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Anmerkung

Im November 1999 wurde der Autor bei nichtlichen Recherchen zu diesem Roman in
der Koekkoekstege Zeuge eines merkwiirdigen Zwischenfalles, fiir den er bis heute kei-
ne plausible Erklarung fand!

,,Bei Messarbeiten an der Mauer zum Belvedere-Garten setzte plotzlich ein Brechen
und Bersten im Mauerwerk ein, dass man glauben mochte, jeden Augenblick stiirze die-
ses ein. Es war weder sehr laut noch spektakuldr, aber dennoch deutlich wahrzunehmen
... Das Gerdusch wurde schon nach Sekunden leiser und verschwand schliefslich ... Die
Suche nach frischen’ Rissen in der Wand verlief ergebnislos ... Die Stelle, wo es am
deutlichsten zu horen war, befand sich ganz in der Ndihe der fiinften ins Mauerwerk ein-

gelassenen Eisenplatte!



A, Da kam mich Furcht und Zittern an, und alle meine Gebeine erschraken. Und da der
Geist an mir voriiberging, standen mir die Haare zu Berge an meinem Leibe. Da stand

ein Bild vor meinen Augen, und ich kannte seine Gestalt nicht.

Hiob 4,14-16

Mit diesen Worten wird eine Geistererscheinung aus sehr friiher Vorzeit beschrieben.

Das Wort “Geist’ entstammt einer alten Wurzel, die “erschrecken’ bedeutet.

Die Existenz von Geistern wurde zu allen Zeiten und in fast allen Kulturen der Erde
ohne weiteres akzeptiert. Erst mit dem Emporkommen der Naturwissenschaften wdh-
rend der letzten Jahrzehnte wurden in der westlichen Welt ihre Existenz und ihr Wesen
in Frage gestellt, obwohl die von unzdhligen glaubwiirdigen Personen untersuchten,
gepriiften und als echt dokumentierten Fille meterlange Regale fiillen. Viele Menschen
reagieren noch immer bei dem Gedanken an Geister mit einer irrationalen Mischung
aus Angst und Belustigung.

Dee Borre



A Prolog

Schon vor Tagen hatten die Bewohner Cleves damit begonnen, Gassen und Straflen in
der Unterstadt zu sdubern und die Fenster und Fassaden der Hauser mit Blumen, Bén-
dern und Fahnchen in den Farben blau, weill und rot zu schmiicken. Dieser Fleifl war
vom Unterpréifekten der Stadt angeordnet worden. Besonders die Cavarinsche Straf3e
mit dem Biirgermeisterhaus hatte sich auf das bevorstehende Grof3ereignis vorbereitet.

Diese Strafle der Kaufleute fiihrte entlang am Fulle des nach Siiden aufsteigenden Hei-
debergs bis ans "Porte du Parc’, das von den Clevern aber nur "Cabrinschs Tor” genannt
wurde. Durch dieses Tor kamen die Héndler und Reisenden aus Cranenburg, Nimwegen
und Umgebung in die Stadt, um ihre Geschifte zu machen oder Besuche abzustatten.
Rechts davon zog sich die Stadtmauer den steilen Berg hinauf und erstreckte sich - un-
terbrochen von Mauertiirmen - bis hin zur Oberstadt. Obwohl dort ein ebenfalls west-
wirts gerichtetes Tor groer und der dazugehorige Weg befestigter war, bevorzugten
immer mehr Menschen die Einfahrt durchs "Cabrinschs Tor’, vorbei an den Kurbiadern
und Patrizierhdusern der "Rue du Parc’.

Diese neu angelegte Prachtstrale leuchtete ebenfalls in den Farben der "Tricolore’.
Stoff- und Papierbénder hingen in den Biumen, geraffte Tiicher an der Herrschaftsge-
biuden und iiberall steckten kleine Fahnchen in den Herbst gefarbten Vorgérten.

Alles hier sah sauber, frohlich und einladend aus.

Die preuBischen Tugenden hatten wieder einmal gegriffen und der 31. Oktober 1811
konnte kommen.

Dann war es soweit. Schon am frithen Morgen herrschte jede Menge Betrieb in den
Stralen. Ein Durcheinanderlaufen, ein Hetzen und erste Kémpfe um gute Plitze am
Straflenrand setzten ein. Mehr Gendarmen als sonst patrouillierten durch die Straflen der
Unterstadt, denn solch ein Ereignis lockte nicht nur Bewohner der anderen Stadtteile -
sondern auch allerhand Gesindel wie Taschendiebe und Einbrecher an. Letztes
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Schmuckwerk, besonders witterungsempfindliche Blumenarrangements, wurde ange-
bracht. Am Kopstadt-Haus, in dem der Biirgermeister residierte, stellte man noch zu-
satzliche Pflanzenkiibel zu beiden Seiten des Einganges auf.

In der schrig gegeniiberliegenden Kirche probte der Chor ein franzosisches Lied - und
auf dem Stralenabschnitt zwischen Gotteshaus und Kopstadt-Haus forderten lautstarke
Kommandos mehr Disziplin von den Gardisten des Jégerregiments. Die Paradeaufstel-
lung musste schlieBlich perfekt sitzen, wenn der groBe Augenblick gekommen war.

Nacheinander trafen nun die Amtstrdger und weitere wichtige Personlichkeiten der
Stadt mit ihren Gemahlinnen ein. Der Biirgermeister begriifite sie an der Tiir und bat sie
in sein Haus, derweil deren Kutscher die leichten Gespanne wieder vorsichtig zwischen
den vielen Menschen hindurch aus der Straf3e lenkten.

Die Unruhe, die Musikproben, die Verschonerungsaktionen - der ganze Aufstand wur-
de ausgelost, nachdem eine Woche zuvor ein Abgesandter des franzosischen Hofes
nebst Dragoner-Begleitung in die Stadt kam und dem Unterprifekten mitteilte, dass sei-
ne Majestit auf seiner Riickreise von Holland auch Cleve einen Kurzbesuch abstatten
wiirde.

Da seit dem Frieden von Lunéville 1801 die linksrheinischen Gebiete an Frankreich
fielen und Cleve damals liber Nacht zur franzosischen Stadt wurde, war die erwidhnte
Majestit natiirlich kein geringerer als Kaiser Napoleon Bonaparte!

Dass es sich dabei um keinen eigentlichen Besuch handeln sollte, sondern eher um die
Moglichkeit, sich wihrend eines zweistiindigen Aufenthalts auszuruhen und Proviant
aufzunehmen, war den Biirgern gleich. Der michtigste Mann ihrer Zeit kam nach Cleve
- und das zdhlte.

Man hatte gelernt, mit der Tatsache Frankreich einverleibt worden zu sein, umzuge-
hen. Erleichtert wurde es dadurch, dass viele der von den Franzosen erlassenen Gesetze
- gerade auch im sozialen Bereich - den Biirgern einiges an Lebensverbesserungen
brachten. Das betriibliche war, dass nun auch viele junge Ménner zwischen Cranenburg

und Xanten fiir den Kaiser in den Krieg ziechen mussten, so dessen Familien nicht iiber
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die notigen Mittel verfiigten, sie von dieser Pflicht freizukaufen. Auch das seit 1793 an-
zuwendende franzosisch-republikanische Kalendersystem mit seiner 10-Tagewoche be-
reitete erhebliche Verwirrung. So war man froh, als man 1802 wieder zur alten 7-Tage-
woche - und vier Jahre spéter komplett zur bewéhrten gregorianischen Zeitrechnung zu-
riickkehrte.

Wihrend Europa erneut widerhallte vom Marschtritt der Grande Armée - man befand
sich am Vorabend des Krieges mit Russland - lebte es sich hier in Cleve beinahe wie im
Frieden.

Nach der 7-jahrigen Besatzungszeit hatte sich schnell wieder ein gesellschaftliches Le-
ben mit Konzerten und Theaterbesuchen in und um Cleve herum gebildet. An Sommer-
abenden lustwandelte man in den neuhergestellten Moritzschen und Buggenhagenschen
Girten, die 1794 von franzosischen Soldaten unter Mithilfe des Clever Pobels zerstort
worden waren. Und auch der Kurbetrieb am Tiergarten begann langsam wieder aufzu-

blithen.

Plotzlich entstand Unruhe am Cabrinschs Tor.

Menschen drangten hin. Musikanten begannen aufzuspielen. Wortfetzen ertonten wie:
»Sie kommen ...!* oder ,,Vive la France® ...! Einem Lauffeuer gleich, hallte es durch die
StraBen: ,,Napoleon ist da ! Seine Majestit und die neue Kaiserin stehen vor der Stadt!*

Hektisch nahm die Ehrengarde Aufstellung und begann sich auszurichten!

Aber es war nicht der Kaiser, der gekommen war, sondern nur eine Vorhut des Tros-
ses. Eine Kutsche und ein Trupp des 27. Dragoner-Regiments, der als Eskorte diente,
hielten am Tor. Der Leutnant in seiner schmucken griinen Uniform, dem kupfernen
Helm mit dem schwarzen Pferdeschweif, stieg ab, eilte zur Kutsche und 6ffnete die Sei-
tentiir, deren Mitte ein Wappen zierte. Dieses zeigte ein von Lilien eingefasstes Schne-
ckenornament. Es war das Symbol des Hauses de Escargot. Ein stattlicher Mann in Uni-
form entstieg der Kutsche und schaute naseriimpfend um sich. Es war der Marquis Mau-

rice de Escargot, Minister fiir Innere Sicherheit.
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Der Leutnant forderte die Torwache auf, die Ankunft des Ministers unverziiglich dem
Unterprafekten mitzuteilen. Gleichzeitig verkiindete er den Umstehenden, dass der
Tross seiner Majestdt bereits Cranenburg verlassen habe und in einer knappen Stunde
hier eintreffen wiirde.

Die Ehrengarde 16ste ihre Paradeaufstellung wieder auf und stellte sich auf weiteres
Warten ein. Dagegen kam das Volksfest langsam auf Touren. Duft von Gebratenem und
von gekochten Zucker-Leckereien erfiillte die Luft. Handler boten Waren der Region
und heute natiirlich liberwiegend franzésische Weine feil. Gaukler begannen mit ihren
Darbietungen und Musikanten spielten die "Marseillaise” mehr laut als schon.

Jeder Mann und jede Frau hatte sich an diesem Tag richtig herausgeputzt und miihte
sich, es auch zu zeigen.

Aber nicht nur das gemeine Volk war auf den Beinen, auch die Damen und Herren der
besseren Gesellschaft wollten bei diesem einmaligen Ereignis ihre Wichtigkeit demons-
trieren.

Wihrend die Herren standesgeméfl mit hohem Hut, Schaftstiefeln und Gehstock sich
diskutierend in Weltpolitik iibten, wetteiferten die hell geschminkten Damen darum, wer
die Pariser Mode wohl am trefflichsten herzeigte. Auch wenn in der franzosischen Me-
tropole schon Neueres angesagt war, in Cleve beherrschten immer noch die Musselin-
kleider das Bild - natiirlich mit Schleppe und kurzen Armeln. Ebenso war das Haar grie-
chisch frisiert, tief im Nacken, mit einer langen, fliegenden Locke, die auf der Seite hing
und ‘Seufzer” genannt wurde.

Der Minister bahnte sich mit Unterstiitzung seiner Dragoner einen Weg zum Haus des
Biirgermeisters. Er sah das Treiben in der eng gewordenen Stra3e und sein Gesicht wur-
de immer missmutiger.

In diesem Moment kam der Unterprifekt mit ausgestreckten Armen auf ihn zu: ,,Herz-
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lich Willkommen in Cleve, lieber Ministre de Escargot!*, dann wies er auf die Menge
frohlicher Menschen, ,,schaut Euch um - alle lieben seine Majestét! Hier freut sich...!*

,Nonsens!“, unterbrach ihn der Minister, ,,der Kaiser mag momentan diese Volksfeste
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um seine Person nicht!®, er zeigte mit ausladendem Arm auf die Menge, ,,miissen die
Leute nicht arbeiten? Und es ist zu eng hier! Das viele Volk auf den StraBen muss weg -
und die Blumenkésten - sie stehen hier iiberall im Weg! Habt Ihr iiberhaupt eine Vor-
stellung, wie grof3 der Zug seiner Majestit ist?*“ Er blickte wieder zuriick zum Tor und
murmelte: ,,Das Tor ist zu klein. Olala, das gibt ein Desaster!*

Die Blasmusik spielte unbeirrt weiter.

Auf ein Zeichen des sichtlich irritierten Unterpriafekten zogen einige Bedienstete
schnell diverse Pflanzenkiibel dichter an die Hauswand heran.

Der Rundblick des Ministers endete oben an den Fenstern des Kopstadt-Hauses. Er
sah die vielen Géste, die neugierig auf ihn herunter schauten. Eine junge Frau, die er

dort zwischen den Leuten entdeckte, notigte ihm gar ein kurzes Lacheln ab, auch, da

diese sein Lacheln erwiderte - eindeutig!

Zu den Privilegierten, die im Hause des Unterpriafekten auf den hohen Gast warten
durften, gehorten auch der Marquis Armand de Bousquet, Beauftragter fiir Sonderange-
legenheiten seiner Majestdt im Departement de la Roer, und seine junge Begleiterin. Im
Gegensatz zu vielen der anderen, war er aber nicht zu seinem Vergniigen hier. Durch
den Abgesandten vor einer Woche hatte man ihm mitteilen lassen, er moge sich wéh-

rend des heutigen Tages flir den Kaiser bereit halten.

Zuerst klang es wie ein in der Ferne aufkommendes Gewittergrollen - doch es war das
Getrappel hunderter Pferde und das Gerdusch von unzdhligen Kutschen und Wagen. Der
Tross seiner Majestit ndherte sich Cleve.

Hoch zu Ross, an der Spitze seiner Offiziere, ritt Napoleon durch das Cavarinschs
Tor. Hinter ihnen passierte erst die Karosse mit Napoleons junger Gemahlin Ma-
rie-Louise den engen Durchlass, dann folgten die Minister-Kutschen und zuletzt kam
das riesige Gefolge.

Nachdem der Kaiser Paraden, Liedervortrage, Blumen bringende Kinder und sonstige
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Protokollarien hatte {iber sich ergehen lassen, dringte er, die von seinen Ministern vor-
bereiteten Themen mit den Vertretern der Stadt und des Departements anzugehen. Das
Protokoll hatte einen Aufenthalt von zwei Stunden eingeplant - und so wollte er keine
Zeit verlieren.

Wihrend sich die Kaiserin mit Gefolge, die Offiziere und die hohen Beamten zu den
Quartieren begaben, zog sich Napoleon mit Vertretern des Departements und der Stadt
in einen dafiir vorbereiten Raum zuriick. Unter ihnen der Marquis de Bousquet und der
Minister de Escargot.

Man hatte kaum fiinfzehn Minuten debattiert - da hielt sich Minister de Escargot
plotzlich die Brust. Er rang nach Luft, sein Gesicht verzerrte sich. Sich entschuldigend
bat er, an die frische Luft gehen zu diirfen. Der Kaiser entlieB ihn aus der Gespréichsrun-
de und der Marquis de Escargot verlie§ den Besprechungsraum.

Drauflen war das Fest auf seinem Hohepunkt angelangt. Musik, Speis und Trank gab
es reichlich - und gutgelaunte Menschen, so weit man sehen konnte. Erste Betrunkene
wurden von den Gendarmen weggefiihrt.

Etwas abseits und einige Stufen tiefer als die Strafle, tippelte eine Frau am Portal der
Bettelordenskirche unruhig hin und her, als konne sie sich nicht entschlieen, das Haus
des Herrn zu betreten. Sie trug einen weiten, seidenen Schal mit eingearbeiteten kleinen
Lilien iiber ihren Kopf gezogen und hielt stets einen kleinen Ficher vors Gesicht. Uber
die Schulter war eine Stola gelegt, die ihr Dekolleté und ein goldenes Medaillon ver-
deckte.

Als ein stattlicher Mann in Uniform, der offensichtlich zu Napoleons Leuten gehorte,
zielstrebig auf sie zusteuerte, drehte sie sich schnell ab und verschwand in die Kirche.

Das gotische Gebdude mit dem kleinen Barocktiirmchen war schlicht und bescheiden
ausgestattet und war in Form einer Hallenkirche errichtet worden.

An einem ‘Feiertag” wie dieser Donnerstag heute einer war, befand sich kein einziger
betender Besucher mehr im Gotteshaus. Auch die Chormitglieder hatten sich nach ihrer

Darbietung schnell unters Volk gemischt und feierten kriftig mit.
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Nachdem im Zuge der von Frankreich ausgehenden Sikularisation iiberall Kldster ge-
schlossen worden und somit auch die Minoriten, ein Ordenszweig der Franziskanermon-
che, aus Cleve fort waren, dauerte es, bis in dieser Kirche wieder Messen gelesen - und
ein neuer Kirchenchor gebildet worden war.

Im linken Seitenschiff stand die Frau an einer Wandsdule gelehnt und zog sich lang-
sam den Schal vom Kopf.

Die Kirchentiir wurde aufgerissen. Der Mann trat ein und blickte sich suchend um. Es
war der Minister de Escargot.

Als er die Frau entdeckte, hastete er auf sie zu. Kaum hatte er sie erreicht, fiel ihm die-
se um den Hals und kiisste ihn.

Im selben Moment 6ffnete sich leise die Tiir der Sakristei.

Ein vom Alter schon gebeugter Kirchendiener erschien mit neuen Kerzen, die fiir den
Opferstock bestimmt waren. Als er die beiden Liebenden im Seitenschiff entdeckte,
hielt er inne.

Die Kiissenden hatten ihn nicht bemerkt.

De Escargots Hénde glitten an ihren blassen Armen hinauf und streiften ihr die Stola
nach hinten von den Schultern. Er kiisste sie auf ihr Dekolleté und schaute ihr dann 14-
chelnd tief in die Augen.

Der Kirchendiener kam ndher geschlurft und beobachtete, wie der Mann ihr nun ein
silbernes Medaillon um den Hals legte. Sie schien dariiber so verziickt zu sein, dass sie
sich spontan ihr altes Medaillon vom Hals riss und achtlos zu Boden warf.

Wieder wollte sie ihn kiissen, doch diesmal wehrte er zértlich ab und begann ernst auf
sie einzureden.

Als beide plotzlich den gekriimmten Alten mit den Kerzen in der Hand vor sich stehen
sahen, erschraken sie.

In der selben Sekunde begriff die Frau, dass sie von ihm erkannt worden war und
schaute besorgt zu ihrem Geliebten. Der verstand, zog zwei Goldstiicke aus seiner Ta-

sche und hielt sie dem Kirchendiener entgegen: ,,Du hast nichts gesehen, Alter, klar!*
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Dann driickte er ihm die Miinzen in die Hand und verlie8 mit der Frau eilig das Gottes-
haus.

Der Gebeugte wartete bis sie fort waren, schaute auf die Goldstiicke und steckte sie in
seine Tasche. Danach suchte er den Boden ab. SchlieBlich entdeckte er das weggeworfe-
ne Medaillon unter einer der Binke. Er zog es hervor und betrachtete es von au3en und
innen, las die eingravierten Namen. Uber sein Gesicht huschte ein Grinsen, wusste er
doch genau, dass auch dieses Medaillon aus Gold war. Ohne es zu 6ffnen, verstaute er
es ebenfalls in seine schibige Rocktasche, in der sich bereits zwei Goldstiicke befanden.

Noch einmal schaute er sich um, vergewisserte sich, dass ihn niemand beobachtet hat-
te. Dann nahm er wieder die Kerzen in die Hand und schlurfte zuriick Richtung Altar.

,Verruchte Franzosen-Schlampe!“, murmelte er, wihrend er in die Sakristei ent-

schwand, ,,mich kauft Ihr nicht!*

3 Tage spiiter

Auf den Straflen, den Pldtzen und in den Gassen schien nur wenige Wochen nach
Herbstbeginn das Leben zu erstarren. Und wenn in den Abendstunden der jahreszeitlich
typische Nieselregen einsetzte, wirkte Cleve wie ausgestorben. Ein Grund war das zu-
nehmende Rauberunwesen.

Seit Wochen schon mieden die Biirger die Dunkelheit und blieben lieber in ihren Hiu-
sern. Man sagte, Rduberbanden seien schon bis in die Randbezirke der Stadt vorgedrun-
gen, um in den noblen Herrenhdusern nach Beute zu suchen. Mit Besitzern und Personal
wiirden diese nicht gerade zimperlich umgehen, hiell es. Der Unterpriafekt hatte deswe-
gen bereits seit Beginn des Herbstes die Wachen an den Toren zur Innenstadt verstirken
lassen. Beziiglich des autkommenden Riubertums hatte er vom Kaiser strikten Befehl

erhalten, gegen diese kriminellen Elemente mit entschlossener Hérte vorzugehen. Den-
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noch passierte erneut ein Verbrechen innerhalb der Stadtmauern: Einen Tag nach Napo-
leons Besuch fanden Chormitglieder den alten Kirchendiener der ehemaligen Minoriten-

kirche mit durchschnittener Kehle in der Sakristei.

Mit dem Weiterziehen des kaiserlichen Trosses hatte sich auch das schone Wetter ver-
abschiedet. Seitdem war die Sonne nicht mehr {iber Cleve zu sehen gewesen und abends
schien es frither dunkel zu werden.

»Mistwetter, raunte Armand de Bousquet verérgert, ,,wo kommt nur pltzlich der Ne-
bel her?“, er stiitzte sich kurz auf seinen mit kunstvollen Gravuren versehenen Gehstock
und schaute gen Himmel, erst nach links dann nach rechts. Die Nebelschwaden waren
ganz plotzlich gekommen, hingen zwischen den blattlosen Asten der frisch gepflanzten
Béumchen, in denen noch vereinzelte Papierbénder in weil}, rot und blau vom groB3en
Festtag hingen. ,,Man kann ja kaum noch etwas sehen®, murmelte er weiter, ,,dabei war
es doch noch vdllig klar, als ich das Haus verlie3! Ach, was soll’s - ich werde meine
Runde machen wie halt jeden Abend!* Er richtete seinen Hut aus und ging los.

Angst im Dunkeln und ganz alleine hatte der in vielen Kriegen erprobte Armand de
Bousquet nicht, obwohl er, als wohlhabender Marquis bekannt, durchaus ein lohnendes
Opfer fiir so manchen Spitzbuben hétte sein konnen. Aber er fiirchtete nicht die Rauber,
eher das krankmachende Herbstwetter, schliefSlich war er mit seinen sechzig Jahren
nicht mehr der Jiingste.

Ein StraBenkdter kam von hinten heran geflitzt, huschte, ohne Notiz von ihm zu neh-
men, vorbei und verschwand in eine kleine Seitengasse. Dort kreuzte eine Katze seinen
Weg und er begann sofort, diese klidffend zu verfolgen.

Ein Fenster flog knarrend auf und ein altes Weib keifte los: ,,Ruhe! Verdammter K&ter
- verschwinde endlich!“ Kaum war sie ruhig, polterte ein metallischer Gegenstand auf
die Straf3e.

Armand hatte sich an derlei Unterhaltsames ldngst gewohnt, fiihrten ihn seine Abend-

spazierginge doch regelméBig auch durch diese Gasse.
11



Das erste Ziel seines Rundganges war allerdings immer das Porte du Parc. Von den
dortigen Wachen - zumeist aus einem Franzosen und einem Einheimischen bestehend -
lieB3 er sich iiber die Geschehnisse des Tages aus der Stadt informieren.

,»Es war ein Desaster,, murmelte Armand, als er daran dachte, wie sich der Zug mit
Napoleon und Marie-Louise durch das enge Tor in die Cavarinsche Strale zwingen
musste, ,,es sollte unbedingt verbreitert werden ...!*

»Halt! Wer da?“, schallte es ihm entgegen. Es war einer der Torwachen, der dem Mar-
quis einige Schritte entgegengetreten war. Sein Gewehr mit Bajonett hatte er bereits von
der Schulter genommen, als er den Ndaherkommenden erkannte: ,,Ah, Marquis de Bous-
quet, pardon - ich erkannte Euch nicht sofort!* er schulterte wieder das Gewehr.

»Wachsam sein ist wichtig in dieser Zeit!*, entgegnete der Marquis, ,,was hat der heu-
tige Tag gebracht - war alles ruhig?“

Der Mann nickte.

Aus einer nahen Schénke jenseits des Tores brauste Geldchter auf, franzosische Solda-
tenlieder ertonten. Hier wurden uniiberhorbar die letzten Stunden bis zum Zapfenstreich
genossen.

»Macht’s gut, Biirger!*, waren jedes Mal die Worte, mit denen der Marquis nach we-
nigen Minuten dann seinen Weg fortsetzte. So ging es weiter, entweder nahm er die
Strale Richtung Hafen - oder er wéhlte die schmale Judenstiege, die auBerhalb der
Stadtmauer den steilen Heideberg bis in die Ndhe des Judenfriedhofs hoch fiihrte. Dieser
Weg war der Anstrengendere von beiden.

Er blickte kurz zuriick, sah im diffusen Nebel die Prachtstraf3e, die Rue du Parc, in der
auch er sein Domizil hatte. Seit seiner Ernennung zum Sonderbeauftragten vor einem
halben Jahr durch Napoleons Minister de Escargot, wohnte er in dieser neuen, vorneh-
men Stralle, die aus Cleve herausfithrte zum Amphitheater und zu der viel besuchten
Heilquellen-Kuranlage.

Er widmete sich wieder seinem Abendspaziergang. Heute war die Judenstiege an der

Reihe. Er wusste, dass dieser unbefestigte Weg durch sein Gefille bei Regen und Feuch-
12



tigkeit durchaus tiickisch sein konnte - und so ging er, auf seinen Gehstock vertrauend,
Schritt fiir Schritt vorsichtig vorwirts.

Sein Atem war schwer, er spiirte die Anstrengung, aber er nahm jeden zweiten Abend
diesen Weg, betrachtete dieses Hinauf als gutes korperliches Training. Zu Hause wartete
schlieBlich eine Geliebte auf ihn. Er schmunzelte fiir den Bruchteil einer Sekunde bei
dem Gedanken an Maria, die nun seit knapp einem halben Jahr bei ihm war. Als er zwei
Wochen nach seiner Ernennung in Paris von seinem Stammsitz im Stidwesten Frank-
reichs aufgebrochen war, um sich ins Departement de la Roer zu begeben, lernte er die
junge Frau wihrend eines Gasthausbesuchs kennen. Sie erzéhlte ihm, sie sei Zofe am
Hofe der Kaiserin Marie-Louise und war unterwegs zu ihren Eltern nach Hannover, als
sie von den beiden Begleitsoldaten seiner Majestit niedergeschlagen und beraubt wurde.
Da die kaiserliche Legitimation und ihr bisschen Geld futsch waren, séf3e sie dort fest.
Er wollte ihr helfen und bot sich an, sie bis zum Niederrhein mitzunehmen - wenn sie es
denn wiinschte. Sie wiinschte - und seitdem lebte sie bei ihm in Cleve. - Doch seit zwei
Tagen gab es auch Betriibliches in seinen Gedanken. Sollte etwas dran sein, an dem Ge-
schwitz der Bediensteten? Hatte man Maria wirklich wihrend des Kaiserbesuchs in den
Armen eines Anderen gesehen? Ach, dummes Gerede! Er wird sie nachher wieder in die
Arme nehmen und sein Gliick genieBen. Dass sie in diesem Augenblick, wihrend er sei-
nen Rundgang machte, ganz alleine im gro3en Haus geblieben war, liel doch etwas Sor-
ge in ihm aufsteigen. Wieso nur war Lenchen, Marias neue Bedienstete, gestern einfach
fortgelaufen? Sicher, der Géartner war noch da - und dessen Sohn. Aber sie bewohnten
das Gértnerhduschen. Wiirden sie einen Einbruch in die Villa mitbekommen? Beide hat-
te Maria aus Frankreich kommen lassen, um den zur Villa gehdrenden Garten neu anzu-
legen. Er selbst hatte die Méanner nur einmal gesprochen - kannte sie kaum.

Jeder Schritt von Armand wurde begleitet vom dumpfen Aufsetzen des Stockes und
vom leisen Klappern seines Schliisselbundes gegen das Jagdmesser am Giirtel. Ziel und
Wendepunkt seines allabendlichen Rundganges war die groB3e Linde gut hundert Schrit-

te hinter dem baufilligen Stadtmauerturm, an dem zum wiederholten Male Bauarbeiten
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durchgefiihrt werden mussten. Auch ein Stiick der Mauer, die vom Heideberg hinab
zum Porte du Parc verlief, sollte gleich mit erneuert werden.

An der engen Gasse dringten sich kleine Héuser, iiberwiegend bewohnt von Cleves jii-
discher Minderheit. Das Flackern von Kerzen hinter den Fenstern lie ihn bei diesem
Nebel wissen, dass er den Turm bereits passiert hatte, denn sehen konnte er ihn nicht.

Strallen entfernt war das Getrappel von Pferden und das laute Knarren derber Riader zu
horen, die sich liber Kopfsteinpflaster stadtaufwérts bewegten. Befehle erfolgten, Wie-
hern, Peitscheknallen. Nur Augenblicke waren sie zu horen, dann verschluckten die en-
gen Stralen um Schwanenburg und Prinzenhof jegliche weiteren Gerdusche.

Der Marquis vermutete, dass es ein Reitertrupp des 23. Jagerregiments war, das in der
Schwanenburg Garnison bezogen hatte. Immer 6fters mussten Reitersoldaten ausriicken,
um Meldungen von gesichteten Rduberbanden nachzugehen.

Hoffentlich hatten sie Erfolg und im Gefangenenwagen befanden sich einige dieser
Strauchdiebe, dachte er.

Fiir einen Moment fielen ihm die Kisten voller Geld ein, die sich in verschlossenen
Réaumen seines Hauses befanden. Es waren die hohen Zahlungen jener Familien an Na-
poleon, die auf diese Weise verhindern konnten, dass ihre S6hne als Soldaten am bevor-
stehenden, grofen Feldzug Richtung Osten teilnehmen mussten. Natiirlich wussten alle -
und der Marquis besonders, dass damit der Marsch der Grande Armée gegen Russland,
ins weite Reich Zar Alexanders, gemeint war.

Wiirden die beiden Gértner dieses Geld gegen Rauber verteidigen? Wohl kaum. Er
griff nach seinem Schliisselbund, an dem sich auch die Schliissel fiir das Zimmer und
fiir die Kisten befanden. Nur durch sie konnte man an die Kisten mit dem Geld 6ffnen.

Im Treffen mit seiner Majestit wurde ihm befohlen, diese Kisten Mitte der kommen-
den Woche in die Obhut des Jagerregiments zu iiberstellen - und er war mehr als froh
dariiber!

Unerwarteter Fliigelschlag ertonte plotzlich in der Luft.

Er blickte auf. Schreckhaft war er nicht, wusste er doch mittlerweile, dass um diese
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Zeit in den Wipfeln der wenigen Bédume an dieser Stiege unter den Krahen der Streit um
die besten Schlafplitze entbrannte.

Doch dieser suchende Blick nach oben wurde ihm zum Verhéngnis.

Er hatte, wéahrend er versuchte in den Baumspitzen etwas zu erkennen, nicht die bei-
den Gestalten bemerkt, die sich in einer Nische der Stadtmauer versteckt hielten und nur
darauf warteten, dass der Alte an ihnen vorbeiging.

Blitzschnell standen die Vermummten hinter ihm, schlugen mit einem Holzstiick auf
thn ein und stieen ihn zu Boden.

Armand de Bousquet stiirzte. Dabei verlor er seinen Gehstock, der ein Stiick Weges
hinunterrutschte.

Wihrend einer der Rauber auf den benommenen und bereits am Kopf blutenden Mann
eintrat, kniete sich der andere auf dessen Hals und verhinderte so ein Schreien des Op-
fers.

Er griff unter den Rock des Marquis, nestelte herum, bis er den Schliisselbund zu fas-
sen kriegte. Ein kurzer Ruck und er hielt sie in die Hohe.

»Ich hab” die Schliissel, Mademoiselle!*, triumphierte er.

,ldiot! Nenn” doch noch meinen ganzen Namen!* eine barsche helle Stimme zeterte
ihm bdse entgegen.

Aus dem Nebel tauchte eine Frauengestalt auf, die sich erhabenen Schrittes den drei
Minnern néherte.

Der Ubeltiter mit dem Schliissel erhob sich und trat einen Schritt vom Marquis nach
hinten. Auch sein Komplize hatte aufgehort, auf den Verletzten einzutreten und wich
zuriick.

Stumm verfolgten sie jede Bewegung der jungen Frau, die nun vor dem Geschundenen
stand, sich dann niederkniete und ihn verdchtlich betrachtete.

Dieser drehte den Kopf ein wenig, rochelte.

,Der lebt ja noch!*, schimpfte die Frau wiitend, ,,seid ihr Nichtsnutze unfdhig, einem

alten, schwachen Mann den Garaus zu machen?* Dabei umspielten ithre Finger ein sil-
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bernes, reichverziertes Medaillon, das an einer Kette um ihren Hals hing.

,,Wir dachten ... wir sollten ...!*

,,Halt’s Maul!“, zischte sie den Schliisselhaltenden an.

»Maria ...7“, stammelte der Marquis, dem es mit Miihe gelang, seinen Kopf zu heben,
... Seid Thr es? - Wieso?*

Sie beugte sich tiefer hinunter, beriihrte fast sein Ohr und begann mit abfélliger Stim-
me auf ihn einzureden: ,,Als Geliebte war ich gerade recht. Zur Frau wolltet Thr mich
nicht ... Eure Ehre war Euch da wichtiger, wie? Und Ihr ward nicht groBziigig genug, zu
knauserig, mich reichlich zu entlohnen, wie es mir zugestanden hétte ... ich werde mir
jetzt beides nehmen ... Eure Ehre und Euer Vermdgen! Wenn Paris erst erfahrt, dass Thr
die Gelder seiner Majestdt gestohlen habt, wird keiner aus der Familie derer de Bous-
quet mehr gliicklich ... haha ...!*

,,Maria! Cherie!“

Die Frau sah das Jagdmesser des Marquis unter seinem Gewand hervorschauen.
Schnell griff sie danach und klappte es auf. Die Klinge sprang in die Arretierung.

Dann legte sich ein diabolisches Grinsen tiber ihr Gesicht.

,Ihr lebt doch sowieso schon zu lange. Thr ward meiner Gesellschaft nicht wert ...
Fahrt zur Holle, alter Narr ...!

Wihrend sie ihm mit der einen Hand den Mund zuhielt, stiel} sie das Messer mit der
anderen mehrmals in seine Brust.

Armand de Bousquets Korper zuckte - er stohnte auf.

Krihen hoch in den Bédumen flatterten verschreckt auf.

Der sterbende Marquis riss die Augen auf, schaute noch einmal seine junge Geliebte
an - dann fiel sein Kopf zur Seite.

Die Komplizen traten niher heran und starrten auf den Toten.

,»Hey, hey®, stotterte der Altere von ihnen erschrocken, ,,von Abmurksen war nie die
Rede. Wir sollten ihm nur die Schliissel klauen, nicht wahr?* Er drehte sich zu seinem

Nebenmann.
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,Ja, sicher, nur die Schliissel”, bestétigte der zweite, jlingere Mittéter, ,,oh, Mann, der
Kerl war der franzdsische Sonderbeauftragte seiner Majestdt in Cleve. Man wird uns
ohne viel Federlesen aufhidngen, wenn das herauskommt. Was zum Teufel ist denn nur
so wichtig an diesen Schliisseln?* Er fiihlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut.

Maria schaute die Kerle verdchtlich an: ,,Dass geht euch einen feuchten Kehricht an.*
Sie schiittelte den Kopf: ,,Ich glaub” es nicht! Seid ihr nun Minner oder Memmen? -
Los, ihr Bastarde - lasst ihn verschwinden ... das werdet ihr doch wohl kénnen ... denkt
daran, dass ich euch dafiir bezahle - bewegt euch!“, und zu dem Alteren, ,,und nun her
mit den Schliisseln, Mann!*

»Was meint Thr mit "verschwinden lassen’?* Der Aufgeforderte streckte seine Hand
aus und hielt ihr die Schliissel entgegen, ,,und was ist mit unserem Geld?*

Sie stand auf, entriss ihm geradezu den Schliisselbund und steckte diesen zusammen
mit der Blut behafteten Mordwaffe unter ihr Gewand.

,»Stell dich doch nicht so dumm an, du Télpel! Siehst du denn nicht die Baustelle dort?
Uberall lockerer Boden und Bauschutt, Ich wette, auch Schaufeln sind da - na, keine
Idee? Ihr solltet doch mit derlei Werkzeugen umgehen konnen. Ich sage nur: tief genug
graben und auf den Frost warten, herrschte sie die Ménner an, ,,anschlieBend kommt
ihr in die Rue du Parc, ins Herrschaftshaus, um einige Kisten zu verladen, klar? Dann
bezahle ich euch. Ich verschwinde noch diese Nacht aus Cleve - und ihr erzdhlt ab mor-
gen allen Leuten, was wir abgesprochen haben. In einer Woche kommt ihr dann nach.
Und nun schnappt den Kerl und fort mit ihm - und vergesst den Gehstock nicht!*

Alles hatte nur wenige Minuten gedauert.

Die Wachen am Tor, keine 250 Schritte entfernt, hatten nichts mitbekommen - zu laut
grolten die Ménner in der Schénke.

Mit dem Verschwinden der Téater und des Toten vom Tatort, hatte sich auch der Nebel
verzogen. Dafiir setzte nun Regen ein.

In der Ferne verkiindete das Horn eines Nachtwéchters, dass wieder eine volle Stunde

herum war.
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Ein Hund trottete heran, schnupperte am Blut auf dem lehmigen Boden und zog
schlieBlich desinteressiert weiter, derweil die unzdhligen Regentropfen langsam aber
stetig alle Spuren der Missetat fort wischten und eine unheimlich stille und einsame Ju-

denstiege zurticklieBen.

Im zweiten Stock des Herrenhauses in der Rue du Parc wurde ein toter Frauenkorper
miihevoll aufs Bett gezerrt, ausgezogen und eilig mit neuen Kleidern aus Marias Garde-
robe versehen. Zuletzt bekam sie deren seidenen Schal mit den eingearbeiteten Lilien
um die kalt gewordene Schulter gelegt und dazu ein goldenes Medaillon um den Hals.

Von unten vor dem Haus drang das ungeduldige Schnauben wartender Kutschpferde
herauf.

Maria stand am Bett, betrachtete die Tote. ,,Tut mir Leid, Lenchen®, fliisterte sie zy-
nisch, ,,aber das Gift alleine reicht nicht aus, um meinen Plan zu vollenden!*

Sie nahm das Jagdmesser des Marquis zur Hand und begann vollig gefiihllos Lenchens
Gesicht mit unzdhligen Schnitten derart zu zerfetzen, dass schon bald ein menschliches

Antlitz nicht mehr erkennbar war.

In der Ferne meldete sich erneut der Nachtwichter - dann legte sich vollige Ruhe {iber

das “franzosische” Cleve.
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186 Jahre spiter

A Dienstag, 11. November 1997

»Meinst du wirklich, es klappt mit dem Job bei euch?*, fragte Birgit.

,Warum denn nicht!“, ldchelte Ute und schaute hiniiber zu ihrer Freundin, die am
Fenster des Vorzimmers stand, ,,positiv denken. Wir miissen nur einen geeigneten Mo-
ment abwarten, um ihn zu fragen!*

Birgit nickte verstehend und schaute zwischen den Lamellen hindurch auf die Kavari-
nerstrafe, an der die Anwaltskanzlei HESEL, WEGENER & BORING vor kurzem die-
se Rdume bezogen hatte.

Hier war der Arbeitsplatz von Ute Sieberts. Sie mochte die Arbeit in dieser kleinen,
aber interessanten Kanzlei in bester Lage der Klever Unterstadt. Mit Birgit Mahler ver-
band sie eine enge Freundschaft, und so wollte sie helfen, ihr wihrend der Semesterferi-
en eine Aushilfsstelle in der Kanzlei zu besorgen. Seit ihrer gemeinsamen Schulzeit auf
dem Gymnasium kannten sie sich. Nach dem Abitur begann sie ihre Ausbildung in der
Kanzlei, wihrend Birgit ihr Geschichtsstudium in Kdln startete und dann in Nimwegen
fortsetzte.

»Was fiir ein Sauwetter - und ausgerechnet am St. Martins-Tag!“, haderte Birgit, ,,im-
mer das Gleiche: nasskalt und nebelig. Dabei hitte Petrus heute doch einmal eine Aus-
nahme machen konnen!*

Am Schreibtisch sal} Ute iiber zu bearbeitende Antwortschreiben: ,,November ist No-
vember!

»Ja, toll!*, entgegnete Birgit und strich sich iiber ihre glatten, dunklen Haare, ,,wir
wollten doch nachher noch rausgehen. Es ist kalt und wenn es noch weiter so regnet,

konnen wir das glatt vergessen!*
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Immer noch blickte sie aus dem Fenster.

Die Fuligingerzone war jetzt menschenleer, obwohl die Geschifte alle noch ge6ffnet
hatten. Keine zehn Minuten war es her, da hasteten noch Schiilergruppen, Singles, Pér-
chen und viele Eltern mit ihren Zoglingen Richtung Grofle Strafse, in den Hinden ver-
einzelte in Cellophan gehiillte Fackeln. Alle wollten sie einen guten Platz am Stra3en-
rand ergattern oder Aufstellung nehmen, um sich gar selbst mit einreihen zu kdnnen,
wenn der Zug mit Musikkapelle und dem Heiligen Mann auf seinem Pferd an der Spitze
vorbeizog. Auf dem benachbarten Minoritenparkplatz hatten Feuerwehrleute bereits
groBBe Holzscheite zu einem Haufen geschichtet und das Martinsfeuer entziindet. Schnell
entwickelten sich die Flammen und der Haufen fing lichterloh an zu brennen. Hin und
wieder knackte eines der Holzstiicke und schickte helle Funken in den dunklen Abend-
himmel.

,Was ist nun, Ute?*, Birgit 16ste sich von ihren Beobachtungen und drehte sich zu ihr
hin. In ihrer Stimme schwang Ungeduld mit, ,.kannst du nun frither Feierabend machen,
oder nicht? Hast du deinen Chef nicht gefragt?*

In diesem Moment sprang die Tiir des Besprechungszimmers auf und Frau Hetkamp,
Utes éltere Kollegin, kam mit schnellen Schritten herein.

Nur mit einem fliichtigen Blick auf die beiden Frauen eilte sie an ihren Platz, raffte ei-
nige Unterlagen zusammen und hastete in die kleine Kanzleikiiche. Sekunden spiter
kehrte sie mit Kiichentiichern zuriick und steuerte direkt auf den Besprechungsraum zu.

,Frau Hetkamp, dauert’s noch lange? Es ist doch St. Martin heute!*, rief Ute ihr hin-
terher.

Diese stoppte an der Tiir und schaute sich mit herablassendem Blick um: ,,Was getan
werden muss - muss getan werden. Ein Prozess will gut vorbereitet sein, egal, ob St.
Martin ist, Nikolaus oder sonst was. Das werden Sie auch noch begreifen, liebe Frau
Sieberts!*

Dann war sie hinter der Tiir verschwunden.

Birgit und Ute blickten einander verwundert an und begannen leise zu lachen.
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'66

,Ups! Was hast du denn fiir eine Kollegin? Die ist ja ganz allerliebst

»1ja, Birgit, jetzt weilt du, auf was du dich einlassen willst!*

»Wire ja nur flir ein paar Wochen - wihrend der Semesterferien! Das schaffe ich
schon, glaub” mir!*

Bevor Ute antworten konnte sprang erneut die Tiir auf.

Ihre Kopfe flogen herum.

Birgit sah einen junger Mann im Anzug und mit korrekt sitzender Krawatte durchs
Zimmer eilen.

Auf seinem Jackett deuteten grofle, dunkle Flecke darauf hin, dass im Zimmer neben-
an etwas auf dem Besprechungstisch umgekippt sein musste.

,»Oh, Besuch?“, staunte der junge Mann, als er Birgit am Fenster stehen sah. Er ver-
langsamte seinen Schritt, schwenkte um und kam auf sie zu. Ein Lacheln entspannte
sein Gesicht: ,,So spit am Freitag noch eine Klientin, Frau Sieberts?*

Ute stand auf: ,,Darf ich miteinander bekannt machen: Meine Freundin Birgit Mahler -
Herr Dr. Wegener! - Sie wollte mich abholen! Weil Sie doch gesagt haben, ich kénnte
heute ...!*

Dr. Wegener streckte Birgit seine Hand entgegen: ,,Freut mich, hallo!*

,,Hi - ebenso!*, antwortete Birgit lachelnd.

,Oh, einen Moment, bin gleich wieder da ... sorry!* er zeigte auf seine Jacke, die nass
war, genau wie Teile seine Hose, ,,mir ist ein Glas Wasser umgekippt! Gott sei Dank
nicht auf wichtige Unterlagen!*

Birgit sah seine nasse Hose und musste lachen.

Dr. Wegener blickte sie verwundert an, dann an sich herunter und musste ebenfalls la-
chen: ,,Ach so, wichtige Unterlagen - das ist wirklich gut! Die Damen entschuldigen
mich bitte!*

Schon war er auf dem Weg zu den Toiletten in den Flur verschwunden.

Die beiden jungen Frauen konnten sich ein kurzes Kichern nicht verkneifen.

'65

,Bitte sehr, das war mein Chef!*, sagte Ute mit lustigem Unterton.
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Ein amiisiertes Lacheln umspielte Birgits Mund: ,,Der ist aber noch verdammt jung fiir
einen Anwalt ...!*

Ute nickte bestétigend: ,,Das stimmt, genau dreif3ig!*

,und - wie er ist er - dh, ich meine als Chef?** Birgit kam einige Schritte vom Fenster
auf sie zu und sah sie auffordernd an.

,,Hm, wie er ist, willst du wissen, hm, als Chef ...? Wenn er etwas cooler wére - be-
stimmt passabel.*

»Sein Auftritt gerade - das ging doch! Okay, er ist Krawattentrdger und bestimmt im-
mer sehr korrekt, wie man sieht - ob auch "dabei’?* Sie lachelte hintergriindig.

Ute setzte sich wieder: ,,Hey, du hast wohl ein Auge auf ihn geworfen? - Er wohnt {ib-
rigens in Kalkar, ganz in der Ndhe der Kultur und Kleinkunst-Kneipe “Jenseits”!*

»Ich kenn” ihn doch gar nicht!“ Birgit schaute verschmitzt von oben auf sie herab,
,aber - man kann nie wissen! Und Kalkar ist schlieBlich auch nicht aus der Welt!*
Schnell zupfte sie ihren schwarzen Pullover zurecht, strich iiber ihre hellen Jeans, als
wire sie zum Vorsprechen bei einem Casting an der Reihe.

Ute sah es, verdrehte die Augen und nickte gelangweilt: ,,Ja, ja ... ist schon klar - und
damit du vor Neugierde nicht platzt: Eine Frau oder Freundin hat er meines Wissens
auch nicht!*

,»Ha!“, winkte Birgit ab ,,wir beide sind zur Zeit auch ohne Anhang. Vielleicht sollten
wir ithn mal einladen mit auf "die Rolle” zu gehen!*

,Kannste vergessen. Er kennt nur seine Paragraphen!*

Birgit deutete auf ihre Armbanduhr: ,,Okay, okay, wenn du meinst - dann eben nicht!
Frag’ ihn aber, ob du jetzt hier Schluss machen kannst!*

Als Dr. Wegener ohne Jacke zuriickkam, stand Ute auf und ging auf ihn zu: ,,Dr. We-
gener! Entschuldigung, aber Sie sagten gestern, ich konnte heute zeitig gehen - weil St.
Martin ist!*

Er blieb stehen, schaute Ute an, dann an ihr vorbei auf Birgit, schlieBlich auf seine

Armbandubhr: ,,Sankt Martin? Hm, sagte ich das? - Wir haben da gerade eine verzwickte
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Sache nebenan in Vorbereitung. Fiir einen Schriftsatz brauchte ich sie gleich noch - und
sonst? Ach, Frau Hetkamp ist ja auch noch da - sagen wir, nur noch das Schreiben fertig
machen, vielleicht eine halbe Stunde - wire das okay?*

Ute schaute ithre Freundin an, Birgit - Dr. Wegener.

Sie zog kurz die Schultern hoch und sagte: ,,Hort sich gut an!*

Auch Ute nickte: ,,Okay - danke!*

,»Na, dann ist ja alles klar®, lachte Dr. Wegener und machte sich wieder auf den Weg
zu seiner Besprechung. An der gedffneten Tiir schaute er noch einmal zuriick auf Birgit
- dann schloss sich diese hinter ihm.

Birgit, wie auch Ute, war dieser interessierte Blick nicht verborgen geblieben.

,Oh, Mann®, schlug sich Birgit verdrgert auf die Oberschenkel, ,,wir haben vergessen,
thn nach einem Job zu fragen!*

Ute winkte ab: ,,Lass” mal. Dafiir ist der jetzt zu hektisch - das machen wir morgen!

"6

Du bekommst schon deinen Ferienjob, keine Bange

,»Ja, den will ich - jetzt erst recht!*

,Hey, du hast doch nicht etwa was vor?*

,Na, wenn schon?“, lachte Birgit.

In diesem Augenblick setzte drauflen die Musikkapelle mit dem Laternen-Lied ein, ein
sicheres Zeichen dafiir, dass der Fackelzug sich néherte.

Die Frauen eilten zum Fenster.

Ute zog die Lamellen zur Seite und als sie sah, dass der Nieselregen weg von der
Hausfront fiel, 6ffnete sie das Fenster.

Neugierig schauten sie hiniiber zur Grof3en Strafe.

Dort zog der Martinszug vorbei, begleitet von der Feuerwehrkapelle Kleve. In Kiirze
wiirde er auf dem Minoritenparkplatz seinen Abschluss finden.

,HOrst du die alten Martinslieder?*, fragte Ute mit einem kindlichen Lécheln, ,,es sind
immer noch die von frither!*

Pl6tzlich durchschnitt der markige Schrei einer Krihe die Luft, direkt iiber den Kopfen
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der Frauen.

»Mistviech!*, schimpfte Birgit und spiirte, wie ihr Herz pochte, ,,mich so zu erschre-
cken!*

,»Ist doch blo 'ne Krihe*, beruhigte Ute, schloss wieder das Fenster, ,,s0, ich hoffe, er
kommt gleich mit dem Schreiben. Willst du warten?*

Birgit schnappte ihre hellbraune Wildlederjacke, die sie beim Kommen ausgezogen
und {iber einen Stuhl gelegt hatte, ,,Nein, ich fahre noch einmal kurz nach Hause. Ich
kann dich nachher hier abholen, wenn du willst?*

,Ach Quatsch®, fiel Ute ihr ins Wort, ,,brauchst du nicht. Komm" direkt zur Karistra-
e, dann trinken wir bei mir noch einen "Einheizer” bevor wir starten. Auflerdem weil3
ich genau, warum du mich abholen willst: Nur um noch einen Blick auf den ‘lieben” Dr.

Wegener zu werfen, ha ha! Okay, bis nachher. Tschiiss!*

Kurz nach 19:00 Uhr verlie§ auch Ute das Biiro und machte sich auf den Weg nach
Hause.

Drauf3en vor der Tiir warf sie einen Blick gen Himmel. Gegen die unzihligen, iiber die
Strale gespannten Lichter der Weihnachtsketten sah sie das Millionenheer winzigster
Nieseltropfchen ihren Tanz auffiihren. Sie fasste thre Umhéngetasche fester, schlug den
Kragen ihrer Allwetterjacke hoch und bog links herum ein, Richtung Museum Haus
Koekkoek.

Die Lampen {iber ihr, wie auch das Licht der Schaufenster spiegelten sich auf den nas-
sen Pflastersteinen der FuBBgidngerpassage wider.

Nach wenigen Schritten fiel ihr auf, dass sich aufler ihr niemand auf der Kavarinerstra-
Be befand. Es wirkte richtig gespenstisch, dachte sie.

So vollig alleine die Strafle entlang zu laufen bei diesem tristen, nasskalten Wetter ist
nicht so prickelnd, schoss es ihr durch den Kopf, hitte sie mal Birgits Angebot ange-

nommen und sich abholen lassen.
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Sie passierte einen Antiquitdtenladen.

Aus einem der Fenster im oberen Teil des hellgetiinchten Hauses ertdonte das Miauen
einer Katze.

Bin ich also doch nicht ganz allein hier, dachte sie, blieb stehen, drehte sich um und
schaute suchend an der Fassade des Hauses hoch, das unmittelbar an dem Museum
grenzte. Es war ein altes Gebdude, dessen Giebelfenster mit zwei gemauerten, schne-
ckenformigen Ornamenten eingefasst war.

In diesem offenen Fenster entdeckte sie die Katze zwischen den vom Wind bewegten
Gardinen.

Ihr kam es vor, als wiirde das Tier jeden ihrer Schritte genauestens beobachten. Pl6tz-
lich war die Katze verschwunden.

Durch diverse Lautsprecher verstarkter Kinderldrm drang heriiber.

Auf dem abgesperrten Teil des Parkplatzes hatten sich mittlerweile die ersten Kinder
mit ihren gebastelten Fackeln um den Holzhaufen geschart, den St. Martin auf seinem
tdnzelnden Pferd umrundete. Alle wollten sie thm zuzuwinken.

Ute horte begeisterte Kinderstimmen, welche die Legende von Martin, dem romischen
Soldaten besangen, der an einem bitterkalten Herbstabend einen frierenden Bettler mit
einem Teil seines wiarmenden Umhangs vor dem Tod rettete. Sie summte leise mit. Sie
liebte das Lied aus Kindertagen, wenngleich sie den Text nicht mehr ganz zusammenbe -
kam.

Sie ging weiter und als sie dabei kurz zu Boden blickte, sah sie, dass sie gerade die in
die Strafle eingelassene Metallplatte iiberschritt, die den Standort des einstigen Cavari-
nertors markierte.

Am Ende der Straf3e, dort wo das Museum Haus Koekkoek die Optik beherrscht, inter-
essierte man sich offensichtlich nicht fiir St. Martin. Denn aus dem Nachbargebiude,
das hinter dem Museum folgte und nur durch eine schmale Stege vom diesem getrennt
war, erschallte Musik und Menschengemurmel.

Es war die Kneipe "Zum Kurfiirsten’, in der der Karnevalsauftakt schon seit “elf Uhr
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elf” gefeiert wurde. Nachher wiirden Birgit und sie dort auch noch hereinschauen.

Weiter hinten huschte ein Mann mit einem Kind und einer selbstgebastelten Laterne
aus der Tiir eines Geschéftshauses.

Ute drehte sich erneut um: ,,Wird aber Zeit, wenn er die Mantelteilung noch miterle-
ben will!“, murmelte sie.

Weitereilend erkannte sie am anderen Ende des Museums die Umrisse eine Frau, die
ungeduldig auf jemanden zu warten schien. Dabei sah diese das ein ums andere Mal ner-
vOs die Koekkoekstege hinauf. Als sie Ute ndherkommen sah, wandte sie sich ab und
entfernte sich so schnell Richtung Tiergartenstrafe, dass sie fast ihren Schal verlor.

Nun hatte Ute die Koekkoekstege erreicht, hielt inne, hob ihren Kopf und sah sich
noch einmal um. Nun war wirklich niemand mehr auf der Strale zu sehen - sehr selt-
sam. Sie drehte sich zum Parkplatz. Sie sah den Widerschein des Feuers und vernahm
die ersten Takte des Klever Liedes, das stets den Schlusspunkt der Martinsfeier bildete.

Dann schaute sie in die vor ihr liegende Koekkoekstege.

Sie blicke hoch zur defekten Laterne des Museums. Hatte die damals im klassizisti-
schen Stil erbaute Residenz des niederldndischen Romantik-Malers Barend Cornelis
Koekkoek tiberhaupt schon eine neue Funktion, nachdem die Region mit dem Kurhaus
in Kleve und dem Schloss Moyland in Bedburg-Hau gleich zwei neue Museen besal3?

Ute wusste nicht, ob sie sich diese Frage eigentlich beantworten konnte oder ob sie
dieses Gedankenspiel nur als Ablenkung von der gegenwirtigen, seltsamen Atmosphére
brauchte.

Links das Museum - rechts begrenzte der Biergarten des "Kurfiirsten” den kaum 2,70
m breiten Durchgang hinauf zum Hanns-Lamers-Platz. Das fahle Licht zweier alter La-
ternen rechts des grob gepflasterten Aufstiegs schimmerte nur spérlich durch das dichte
Geist der hohen, blattlosen Biume und erzeugte einen matten Schimmer auf den nassen,
buckeligen Kopfsteinen.

Richtig unheimlich, ja beinahe gruselig sah die Stege bei dieser Beleuchtung aus, emp-

fand Ute plotzlich.
26



Sie wollte auf einmal da nicht mehr hoch, zogerte, schaute sich nochmals nach allen
Seiten um.

,,...Oh Kleve, traute Vaterstadt, du schonste weit und breit.“ Vertraute Klange, die
thre Anwandlung von Furcht beschwichtigten.

Ein Blick hinauf zum oberen Ende - auch dort war kein Mensch zu sehen. Alles ruhig.
Zumindest schemenhaft wiren die Umrisse einer Person vom Licht des beleuchteten
Platzes zu erkennen gewesen, trotz dieser miesen Sichtverhéltnisse.

Urplétzlich wechselte der Niesel in Regen.

,,Oh Gott, und ich habe keinen Schirm bei®, bemerkte Ute. Sie musste sich schnell ent-
scheiden.

Mit klopfenden Herzen trat sie in die Stege ein. ,,Komm, sei kein Frosch, alles ist

okay*‘, machte sie sich selbst Mut, ,,aulerdem wartet Birgit bestimmt schon!*

Direkt vorne an der abschiissigen Karistrafse hatte Birgit eine prima Parkmdglichkeit
gefunden, von der aus der Ubergang der Stege zum Hanns-Lamers-Platz perfekt einzu-
sehen war. Allerdings nur mittels Riickspiegel, denn der weille Panda stand in Fahrtrich-
tung dieser Einbahnstraf3e.

Birgit, fit gestylt und bereit zum Ausgehen, hatte schon bei Ute an der Tiir geldutet,
aber da diese scheinbar doch noch nicht aus der Kanzlei zuriick war, hatte sie wieder im
Wagen Platz genommen und wartete. Dabei schaute sie stindig in den Spiegel. Doch
keine Ute tauchte auf. Nur das metallische Tor, das den diesseitigen Zugang zum Kiinst-
lerturm "Belvedere” versperrte, war alles was sie schemenhaft erkennen konnte.

Ihre Gedanken kreisten um den jungen Anwalt Dr. Wegener. Wiirde er ihr Chef sein
wenn sie den Job bekdme, oder wiirde sie einem der beiden anderen Partner zugewiesen
werden? Sie musste schmunzeln, als sie an die nasse Jacke und Hose dachte und an die
schmucke Krawatte. Armer Kerl, stdndig so schnieke herum laufen zu miissen! Aber
wieso hat solch ein eigentlich passabler Kerl keine feste Beziehung? Zu viel Arbeit?

War er “andersrum’? Ach nee, bestimmt nicht, so, wie er mich angeguckt hat! Gucken,
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gucken - ja das konnen die Ménner! Der Wegener auch, aber vielleicht bin ja iiberhaupt
nicht sein Typ! Aber, wire er denn mein Typ? Hm, worauf steh” ich: blond, groB, sport-
lich, gebildet ... tja, eigentlich schon, aber seine Kleidung! Und was ist mit Ute? Hat sie
moglicherweise schon ein Auge auf ihn geworfen und mir noch nichts davon erzihlt?

Birgit schaute wieder in den Riickspiegel, aber von Ute war weit und breit immer noch
nichts zu sehen.

Dafiir begann sich {iber dem Platz Nebel zu bilden.

Sie pfiff leise durch die Zéhne: ,,Hoppla, jetzt wird es aber richtig waschkiichenartig -
und, verdammt, der Regen nimmt auch noch zu! Regen und Nebel zusammen, das gibt’s
doch normal gar nicht!*

Ein beginnendes Trommeln auf dem Autodach belehrte sie aber eines Besseren.

,Bloder Regen - ausgerechnet jetzt wird er stirker!“, murmelte sie, ,,ich werde Ute
entgegengehen!* Sie drehte sich zur Riickbank und griff nach dem Schirm.

A

Ute war die Stege weiter hinaufgegangen. Ganz vorsichtig, denn sie wusste, wie
schnell man auf diesen unebenen, nassen Steinen mit dem modrigen Herbstlaub ausrut-
schen konnte.

Die Koekkoekstege flihrte wie eine tiefe Rinne zwischen zwei héher liegenden Girten
nach oben, links lag der des Museums und der zum Kiinstlerturm der van Ackeren geho-
rende - der rechte war Eigentum des "Kurfiirsten-Besitzers, und zum Teil von der Stadt
Kleve. Die seitlichen grob verputzten, schiefen Mauern, deren Aufgabe es war und ist,
das massive Erdreich beiderseits zu halten, machten nicht gerade einen vertrauenerwe-
ckenden Eindruck. Das dnderten sich auch nicht die nach dem Kriege angemauerten
Haltestiitzen - oder die zusitzlichen zum Museumsgarten ins Mauerwerk verankerten
Eisenplatten. Der Stacheldraht, der oben auf dieser Mauer bis nach oben verlief, gab der
Stege noch eine aggressive Note obendrein. Was nutzte da das bisschen immergriine
Efeu, das beide seitlichen Mauern teilweise iiberwucherte.

Ein aggressiver Krihenschrei durchtrennte die Luft.
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Im Dunkel der Baume war Fliigelschlag zu horen.

»Mann, muss das jetzt sein. Klingt ja fast wie ein Warnruf!*, durchzuckte es sie. Sollte
sie umkehren? Noch nicht mal ein Viertel des Weges zum Hanns-Lamers-Platz war ge-
schafft.

Da horte sie ein helles Klacken am unteren Teil der Stege, so als wiirde dort ein Geh-
stock hart auf’s Pflaster gesetzt werden.

Fiir einen Moment verharrte sie, lauschte dem Klacken, um dann noch schneller und
mit gesenktem Haupt weiterzueilen. Nein, so genau wissen, wer der Gerduscheverursa-
cher war, wollte sie gar nicht.

Das Klacken wurde lauter, als kime es ndher und immer néiher.

Sie stoppte erneut, hob den Kopf und sah von oben Nebel in die Stege eindringen. Sie
drehte sich um und stellte fest, dass der Nebel die Stege auch von unten schon in Besitz
genommen hatte. ,,Oh, Schreck, auch das noch®, sie nahm ihren ganzen Mut zusammen,
,hallo?*, rief sie in den unteren Nebel hinein, ,,ist da jemand? - Hallo Sie, das ist wirk-
lich nicht witzig! Wer auch immer Sie sind!“ In Utes Stimme schwang eine gehorige
Portion Angst mit.

Das Klacken verstummte.

Ute horchte. Nichts bewegte sich. ,,Wieso bleibt der Kerl jetzt stehen? Diese Ruhe
jetzt ist ja noch unheimlicher als das Klacken zuvor®, murmelte sie.

Da erschallte eine Explosion iiber ihrem Kopf.

Sie zuckte erschrocken zusammen. Irritiert schaute sie vorsichtig nach oben.

Die untere der beiden Laterne war erloschen. Aufsteigender Dampf trat aus der Halte-
rung hervor.

,,Oh, Mist, das hat etwas zu bedeuten®, zischte sie und wollte nur noch nach oben. Sie
wechselte zur linken Seite, denn hier fithrte das Geldnder weiter nach oben hinauf. Mit
der Umhéngetasche in der einen, zog sie sich mit der anderen Hand am Handlauf hastig
weiter.

,,Oh Gott - da ist es wieder!*
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Das Gerdusch des aufsetzenden Gehstocks hatte wieder eingesetzt, jetzt in kiirzeren
Abstinden und schneller.

Ute iiberlegte fieberhaft: Was sollte sie tun? Sich hinter einem der seitlichen Mauer-
vorspriinge verstecken und abwarten? Ihr Blick wanderte vom Mauervorsprung auf eine
eingelassene Eisenplatte in der Mauer - aber dann miisste sie hinters Geldnder kriechen
und von da kime sie so schnell nicht mehr weg. Nein, es gab nur ein Ziel - schnellstens
nach oben.

Sie war auf Hohe der groBen Kastanie des jenseitigen parkdhnlichen Gartens ange-
kommen, so ziemlich genau zwischen den zwei Laternen, als sie zu Boden schaute und
stutzte.

Die Leuchte in ihrem Riicken war doch defekt, schoss es ihr durch den Kopf. Wieso
zeigte sich ihr Schatten auf den nassen Mauer in Richtung nach vorne - in Richtung der
oberen intakten Laterne? Das war doch nicht moglich. Thr Schatten miisste doch nach
hinten zeigen? War er da oder nicht? Aber sie wollte sich auf keinen Fall umdrehen, um
dieses zu kldren - sie wollte nur weiter.

Sie hatte den vierten Mauervorsprung passiert, da kam es ihr plotzlich vor, als fiele die
Temperatur, als sei es mit einem Schlag eiskalt geworden. Sie konnte sogar ihren gefro-
renen Atem sehen.

Jetzt bekam sie richtig Angst, spiirte, wie sie am ganzen Korper zitterte und versuchte
Zu spurten.

Schritt um Schritt ndherte sie sich dem ‘rettenden” Hanns-Lamers-Platz. Es waren kei-
ne 25 Meter mehr bis dorthin.

Dann ertdnte ein erneuter, viel lauterer und aggressiverer Krahenschrei.
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Mittwoch, 12.11.1997

Drauf3en herrschte noch Dunkelheit, als das Leben auf den Straflen der Kreisstadt lang-
sam erwachte und die Frithen unter den Arbeitnehmern den dritten Werktag dieser Wo-
che in Angriff nahmen.

In der kleinen aufgerdumten Dachwohnung in der Hoffmannallee hatte sich aromati-
scher Kaffeeduft ausgebreitet. Er kam aus der Kiiche, aus der auch aus einem Radio ein
gutgelaunter Moderator versuchte, mit viel Musik und lustigen Spriichen die Leute in
den 12. November zu lotsen. In dieser Wohnung galt es nur eine Person in den Tag zu
begleiten.

Birgit kam mit einem Handtuch um den Kopf und einem Funktelefon am Ohr aus dem
Bad. Sie lief noch auf Striimpfen herum und schien nervos zu sein. Im Flur stellte sie
sich vor den Spiegel, ging ganz nah heran und betrachtete ihr Gesicht. Sie sah unausge-
schlafen aus.

,»-.. Nein Mama, ich habe es nicht vergessen! Sobald ich kann, komme ich vorbei - be-
stimmt ...! Was? - Einen neuen Freund?“, sie schaute unwillkiirlich zum kleinen Kii-
chentisch, auf dem fiir nur eine Person gedeckt war. Dann sah sie ihre Schuhe auf dem
Boden, ging hin, klemmte sich den Horer zwischen Schulter und Hals und schliipfte hin-
ein, ,,... nein, habe ich nicht! Wenn ich es dir doch sage, Mama ...!*

Wihrend nun am anderen Ende der Leitung ein miitterliches Plddoyer iiber die Vortei-
le einer frithen Zweierbeziehung einsetzte, stellte sie sich wieder vor den Spiegel, um
die morgendliche Outfit-Uberpriifung fortzufiihren. Ihr Blick fiel auf die knapp sitzende
schwarze Lederhose. Ich konnte etwas abnehmen, {iberlegte sie und haute sich mit der
Handfldche auf den Po, dass es nur so klatschte, aber fiir wen eigentlich?

,»--. Bist du eigentlich noch dran? Hoérst du noch zu?*, wurde die Stimme im Telefon
jetzt lauter und riss Birgit aus ihren Beauty-Uberlegungen. ,,Aber sicher, war ihre ge-

nervte Antwort, ,,Mama, du hast ja recht ... oh, sorry, ich sehe gerade auf meine Uhr ...
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sei nicht bose, aber ich muss noch ins Bad, meine Haare fonen und mich fertig machen!
Ich habe gleich eine Klausur an der Uni und dann muss ich mich noch um Ute kiim-
mern, die gestern Abend gestiirzt ist und mit Gehirnerschiitterung im Klever Kranken-
haus liegt - ja, genau! Ute Sieberts - nein, nichts Dramatisches. Sie ist auf nassem Kopf-
steinpflaster ausgerutscht. Griil” Vater und sage ihm, ich komme bald vorbei. Tschiiss,
Mama!*

Sie driickte die Off-Taste und legte das Telefon auf das zierliche Schubladen-Holzge-
stell unter dem Spiegel.

Unter Zeitdruck war sie zwar nicht, die Klausur an der Uni begann erst um zehn, aber
sie hatte keine Lust, schon am Morgen ellenlange Gesprache mit Muttern zu fiihren, zu-
mal sie schon gestern miteinander telefoniert hatten. Auch war sie erst sehr spét einge-
schlafen, weil sie dauernd an Ute denken musste.

In der Kiiche nahm sie sich das halbe Brotchen und biss herzhaft hinein. Ein Schluck
Kaffee folgte. Mit dem Brotchen im Mund blickte sie hiniiber ins Bad, dessen Tiir weit
aufstand. Uber einer Leine hingen ihre Wildlederjacke und die hellblaue Jeans - beides
total verdreckt, die Jacke immer noch nicht ganz trocken. Einige kleinere Blutspuren
waren am Armel der Jacke zu entdecken.

Birgit betrachtete das ruinierte Kleidungsstiick.

,,Was war da nur los?“, flisterte sie, ,,und was hatte Ute nach dem Sturz fiir einen Un-
sinn von sich gegeben, tat so, als wiirde sie mich nicht kennen. Mein Gott war die
durcheinander. Heute Nachmittag werde ich sie besuchen - scheill auf den Nachmittags-
Kurs!*

Auch die Priifung jetzt vormittags an der Uni kam ihr nach dem Geschehenen gestern
Abend gar nicht gelegen. Sie schluckte des Rest des Brotchens hinunter und ging erneut
zum Spiegel in den Flur.

Sie drehte sich von links nach rechts. Nun waren es aber nicht die enge Hose oder die
Schuhe, die ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkten, es war der neue schwarze Rollkra-

genpullover, der ihre weiblichen Formen sehr zur Betonung brachte. Dessen war sie sich
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schon gleich beim ersten Anprobieren im Laden bewusst. Sie stellte sich in Pose, streck-
te keck die Brust vor: ,,Warum eigentlich abnehmen? Vielleicht fiir Dr. Wegener? War-
ten wir erst einmal ab!“

In diesem Moment mahnte der lustige Radiosprecher per Zeitansage zur Eile.

,Okay, okay“, murmelte Birgit und es schien, als hétte sie ihm antworten wollen, ,,ich

mach” ja schon!*

A kkok

Die Friihschicht der Akut-Psychiatrie hatte ldngst die Arbeit aufgenommen und ein wei-
terer Tag voller Routine und wiederkehrender Rituale stand bevor.

Obwohl sich die Nacht langsam verabschiedete, war wegen des tristen Herbstwetters
die Beleuchtung in den Fluren komplett eingeschaltet geblieben. Der auf Hochglanz po-
lierte Flurboden verstérkte noch die Lichtwirkung.

Aber ein Flurabschnitt der 1. Etage blieb ohne Kunstlicht. Es war der Flur zu den Réau-
men, in denen die Neuzuginge untergebracht wurden. In einem der Rdume, Zimmer 21,
blieben selbst die Vorhidnge zugezogen und die Deckenlampen ausgeschaltet.

So umhiillte ein schummeriges Licht die beiden Minner, die am einzigen Bett des
Raumes standen und auf die Person schauten, die vor ihnen lag.

Einer von ihnen war Dr. Neckels, der noch amtierende Leiter dieser Abteilung, wenn
auch nur noch fiir knapp zwei Wochen. Der 63-jdhrige Psychologe und Psychiater wiir-
de dann in den wohlverdienten Ruhestand gehen. Sein Nachfolger war zur Einarbeitung
bereits vor geraumer Zeit eingetroffen.

Dr. Neckels hielt den Bericht iiber die nédchtliche Neueinlieferung in Handen, las auf-
merksam jede Zeile. Dabei strich er sich zeitweilig iiber seinen kurzen, weillen Vollbart.
Der andere Mann, der sich derweil am Tropf zu schaffen machte, war Sascha Langarde,
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ein Pfleger der Akut-Psychiatrie.

,,Die Dosis beibehalten, und holen sie mich bitte, wenn Frau Sieberts aufwacht!*

,.Natiirlich Herr Doktor*, antwortete Sascha, ,,aber ich denke, sie wird mindestens
noch eine halbe Stunde schlafen!*

,Nun ja - okay, Sie wissen auf jeden Fall Bescheid!*

In diesem Moment 6ffnete sich die Tiir und eine zierliche Frau in weilem Kittel und
einem karierten Schal um den Hals trat ein.

Sie wire beinahe mit Dr. Neckels zusammengestof3en, der seinerseits gerade im Be-
griff war, den Raum zu verlassen.

,Hoppla! Ach, Frau Kollegin Reiser! Wohin so schnell? Wollten Sie zu mir?*

Dr. Lydia Reiser zeigte ein kurzes Lécheln, blieb bei ihm stehen, schaute aber zum
Bett hiniiber: »Ist das der Neuzugang von letzter Nacht? Oh, Entschuldigung, Guten
Morgen, Dr. Neckels!* Mit einem Kopfnicken begrii3te sie auch Sascha.

»Allerdings®, erwiderte Dr. Neckels, ,,das ist sie. Sie schléft jetzt. Aber was ist nun?
Wollten Sie nun zu mir?*

Die rothaarige Frau sah ihn an: ,,Ah, nein. Eigentlich wollte ich mir diese Patientin an-
schauen!*

Er schaut iiber den Rand seiner Brille: ,,Ach schade, aber woher wissen Sie ...? Sagen
Sie - sind sie erkaltet?*, mit seinen Augen deutete er auf ihren Schal.

»Nein, nein! Ich war nur gerade im Verwaltungsgebdude driiben, hatte da zu tun. Dort
horte ich von dieser Einweisung®, sie schaute auf die Patientin, ,,was ist passiert?*

Sascha hatte mitgehort und reichte dem Leiter die Einweisungsunterlagen.

Dieser lieB3 seinen Blick nochmals {iber die Daten gleiten: ,,Nun ja, wir haben sie letzte
Nacht vom Klever Krankenhaus bekommen. Den Papieren und den Aussagen einer
Freundin nach wohnt sie in Kleve - alleine. Wir wollen heute versuchen, die Freundin
ausfindig zu machen.*

,,Eine Uberweisung vom Klever Krankenhaus?*

,,Den Protokollen nach war sie letzte Nacht verwirrt und leicht verletzt im Bereich der
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Koekkoekstege von besagter Freundin aufgefunden und ins Antonius-Hospital gebracht
worden.*

,,Verletzt?!<

,,Ja sicher, schauen Sie hier, Kratzer im Schliisselbeinbereich.*

Sie waren ans Bett getreten. Er hatte die Decke zuriick geschlagen und deutete auf den
Schulterverband, ,,ungewohnliche Verletzung fiir einen Sturz, nicht?

,Und warum jetzt hier? Drogen? Suizidgefdhrdet ...7“, sie zeigte auf die freiliegenden
Hand- und Beingelenke der Schlafenden, ,,... sollte sie dann nicht besser fixiert
werden?*

,»lch glaub” nicht, dass es ndtig sein wird!“, schiittelte er den Kopf, ,,ich habe mit dem
Bereitschaftsarzt von dort gesprochen. Auch sie dort glaubten zuerst an Drogen, haben
aber keinerlei Anzeichen dafiir feststellen konnen. - Mitten in der Nacht sei sie im Kran-
kenzimmer vollig hysterisch ausgerastet. Sie schien von panischer Angst befallen und
schrie dauernd etwas von sich bewegenden Schatten an den Wénden, von Kridhen und
von einem alten Mann in Uniform, der "Kaor’ rief und der hinter ihr her gewesen sein
soll ...!*

»Schatten, Krdhen, Kaor... das klingt ungewdhnlich! Dr. Neckels, offiziell beginnt
meine Arbeit erst in einigen Tagen, aber ich wiirde mich trotzdem gern dieses Falles an-
nehmen. Gibt es da Einwéande?*

,»von meiner Seite nicht! In einem Monat gehe ich sowieso in den Ruhestand und
dann sind alle Félle der Akut-Psychiatrie sowieso Thre Falle!*

,»Ja, jal, lachte sie, ,,aber erst dann! Auf jeden Fall: Schonen Dank Herr Kollege!*
,Bitte sehr! Hier sind die Unterlagen!* Er reichte den néchtlichen Bericht seiner zu-

kiinftigen Nachfolgerin.
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Birgit priifte, ob sie alles bei hatte, was fiir die anstehende Klausur von Noten war. Das
meiste befand sich sowieso in ihrem Kopf. Aber war ihr Kopf wirklich klar? Wiirde der
gestrige Vorfall sie nicht zu sehr ablenken?

Aber die Zwischenpriifung musste sein.

Das Radio wurde ausgeschaltet wie auch das Licht im Bad. Sie schnappte die Wagen-
schliissel und wollte sich gerade auf den Weg nach Nimwegen machen, da meldete sich
ihr Handy.

Ein Griff in die Tasche, ein Blick aufs Display ... keine Anrufer-Nummer war zu ent-
decken.

,»Ja, hallo?, Birgit hatte sich abgewohnt, in solchen Féllen ihren Namen zuerst zu
nennen.

Eine Frauenstimme auf der anderen Seite forderte sie auf dranzubleiben, sie wiirde mit
der Akut-Psychiatrie verbunden werden. Akut-Psychiatrie? Birgit konnte sich keinen
Reim darauf machen.

Eine andere weibliche Stimme meldete sich: ,,Bin ich mit Birgit Mahler verbunden?*

»Ja‘, Birgit zogerte - war irritiert, ,,und wer sind Sie, bitte? Was wollen Sie? Ich hab’s
namlich eilig!*

,Dr. Reiser, Rheinische Kliniken Bedburg-Hau. Entschuldigen Sie die Storung, aber
sagt Ihnen der Name Ute Sieberts etwas?*

Birgit wunderte sich, Klinik Bedburg-Hau? Ein seltsames Gefiihl beschlich sie: ,,Si-
cher®, antwortete sie zogerlich, ,,meine beste Freundin - warum fragen Sie?*

,,Wissen Sie, wo wir ihre Familie erreichen konnen?*

,Ute Sieberts hat keine Angehorigen, sie ist als Waise aufgewachsen. Ich sagte das
dem Krankenhauspersonal bereits. Was ist denn - sagen Sie schon!*

,,Frau Mahler, wir haben Ihren Namen vom Krankenhaus bekommen und ihre Num-
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mer aus Frau Sieberts Notizbuch. Konnten Sie vielleicht im Verlaufe des Vormittags zu
uns in die Klinik kommen?*

,In die Klinik - Sie meinen die Rheinische Klinik in Bedburg-Hau - Was ist mit Ute?*

,»Das sollten wir nicht am Telefon besprechen, Frau Mahler! - Glauben Sie, Sie konn-
ten es einrichten hierher zu kommen?*

Im Birgits Kopf rotierten die Gedanken, sie musste zur Uni, aber irgendetwas war mit
ihrer Freundin.

»1ja‘, stammelte sie, ,,ich miisste eigentlich nach Nimwegen - aber - warum sagen sie
denn nicht, was los ist?*

»Sehen wir Sie gleich?*

,»Hm, okay - sagen Sie mir, wo genau ich hin muss. Ich komme dann jetzt sofort!*

Minuten spéter schwenkte ein kleiner weiler Fiat Panda ins Klinikgeldnde ein und
blieb direkt vor dem Eingang der Akut-Psychiatrie stehen.

Birgit sprang heraus und lief auf die Tiir zu.

Von dort kam ihr ein junger Arzt entgegen: ,,Hey, Sie konnen ihr Auto da nicht stehen
lassen. Sie miissen ...!*

"‘

,Ja, ja - ist schon klar!*, unterbrach sie ihn und ohne sich weiter um den Klinikmitar-
beiter zu kiimmern war sie schon im Haus verschwunden.

,»2. Etage, Flur Al«, murmelte sie und sprintete die Steinstufen hinauf. Oben angekom-
men, fragte sie einen entgegenkommenden Pfleger nach Dr. Reiser.

Es war Sascha Lagarde. Er wollte ihr gerade erkliren, wo sie die Arztin finden kénnte,
da sah er diese bereits den Flur entlang kommen: ,,Da ist sie ja! Die mit der schwarzen
Aktentasche!

Dr. Reiser hatte Sascha und die Besucherin ebenfalls gesehen und steuerte gerades-
wegs auf sie zu. Immer noch trug sie den Schal. ,,Ich vermute, Frau Mahler!* sagte sie,

noch Schritte entfernt.

Birgit blickte die einen halben Kopf kleinere Frau an: ,,.Dr. Reiser?*
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,Genau. Dr. Lydia Reiser. Sie sind also die Bekannte von Frau Sieberts. Schon, dass
Sie gleich gekommen sind. Ich behandle Ute Sieberts. Kommen Sie bitte mit - wir miis-
sen uns unterhalten!*

Birgit Mahler bedankte sich bei Sascha, der sich lachelnd entfernte.

In diesem Moment kam auch Dr. Neckels aus einem Zimmer, sah die Frauen und ge-
sellte sich zu ihnen.

Nachdem Dr. Reiser beide miteinander bekannt gemacht hatte, schlug Dr. Neckels
vor, sich gemeinsam zum Raum 21 zu begeben.

Sie betraten den Teil des Flures, dessen komplette Beleuchtung ausgeschaltet war.

,Qibt es hier kein Licht?“, fragte Birgit und deutete zur Decke, ,,es ist ja richtig
schummerig!*

Dr. Neckels stellte sich vor die Tiir mit der Nummer 21. Nach kurzem, abstimmendem
Blick zur Kollegin, wandte er sich Birgit zu: ,,Es ist wegen Ihrer Freundin. Sie spielt
verriickt, wenn sie Licht sieht, d.h. richtiger wire, wenn sie durch Licht erzeugte Schat-
ten sieht!*

Fragend schaute Birgit die beiden Arzte an: ,,Ich verstehe nicht? Was meinen Sie mit
Schatten? Was fiir Schatten?*

,»Das wollen wir herausbekommen. Und auch, wodurch ihr Zustand ausgelost wurde.*

,,Jhr Zustand? Wieso? Was meinen Sie damit?*

Die Psychologen blickten sich erneut an, spiirten, dass sie die gleiche Idee hatten.

'56

,»Sie konnen sie kurz sehen, Frau Mahler. Aber sie schlidft noch!*, sagte Dr. Neckels,
und offnete die Tiir hinter sich.

Dr. Reiser forderte Birgit auf, hinein zu gehen.

Birgit betrat den abgedunkelten Raum. Dr. Neckels und Dr. Reiser folgten.

Rasch gewohnten sich Birgits Augen an die Dunkelheit im Zimmer. Da entdeckte sie
ithre Freundin zusammengekauert auf dem Bett liegend. Ute hatte die Beine angezogen

und schien auf die gegentiber liegende Wand zu starren. Strahnig hingen ihr die blonden

Haare iibers Gesicht.
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Wihrend beide Arzte an der Tiir stehen blieben, niherte sich Birgit langsam dem Bett.
Plotzlich blickte sie zuriick: ,,Sie schléft ja garnicht!*

,»Was? - Schlift nicht?*, Dr. Neckels reagierte {iberrascht und kam néher.

,ute!®, fliisterte Birgit, ,,horst du mich? Ich bin’s, Birgit. Erkennst du mich?“

Ute reagierte nicht, schaute nicht einmal auf. Sie lag apathisch da mit leicht zitternden
Hinden.

Als Birgit sie vorsichtig an der Schulter beriihrte, sprang sie plotzlich auf, fliichtete pa-
nisch in die gegeniiberliegende Ecke des Raumes und starrte mit aufgerissenen Augen
zu ihr heriiber.

Birgit ging langsam auf sie zu und sah, wie Utes Augen sie anstarrten. Als sie aber di-
rekt vor ihr stand, kam es ihr vor, als ginge der Blick der Freundin durch sie hindurch.

,Ute - ich bin’s doch - Birgit!*

In Utes Augen begann es zu zucken. Scheinbar nahm sie jetzt wahr, dass jemand vor
ihr stand. Aber eine Reaktion erfolgte dennoch nicht.

,»ie erkennt Sie nicht, Frau Mahler, fliisterte Dr. Reiser, die ndher gekommen war,
,,sie weil} iiberhaupt nicht, wer Sie sind!*

Utes Augen wirkten glasig. Sie sank langsam in die Hocke, senkte ihren Kopf und fing
leise an zu wimmern.

Auch Birgit kniete sich nieder, wollte sie sanft umarmen, hielt aber spontan inne, als
diese sich abwehrend zurtlickzog.

Betroffen erhob sich Birgit wieder, lief an Dr. Neckels vorbei und wollte hinaus, aber
die Tiir lieB sich von innen nur mit einem Schliissel 6ffnen. Hektisch begann sie am
Knauf zu ziehen.

Dr. Reiser 6ffnete ihr die Tiir und liel3 sie hinaus.

Sascha, der sich auf dem Flur mit einem Kollegen unterhielt, sah Birgit herauskom-
men, unterbrach seine Konversation und eilte herbei.

Dr. Reiser winkte Sascha zu sich heran: ,,Pfleger, bitte schauen Sie nach der Patientin

Sieberts. Dr. Neckels ist schon bei ithr!“
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Schon war Sascha im Raum.

Im Flur war Birgit einige Schritte Richtung Treppe gelaufen, stoppte dann und lehnte
sich mit dem Riicken an die Wand. Trénen liefen ihr iibers Gesicht und hinterlie3en
Spuren der Wimperntusche.

Patienten, die sich auf dem Flur aufhielten, schauten heriiber, murmelten und drehten
sich teilnahmslos ab.

Langsamen Schrittes kam Dr. Reiser heran. Aus ihrer Kitteltasche zog sie ein Tempo-
taschentuch und reichte es Birgit.

,Danke!“, schluchzte Birgit.

,»Ist schon okay!*

Dr. Neckels entdeckte die beiden Frauen und kam zu ihnen. Als er Birgit weinen sah,
legte er seine Hand auf ihre Schulter: ,,Frau Mahler, kommen Sie mit in mein Biiro. Ich
werde Thnen etwas zur Beruhigung geben. - Dr. Reiser, begleiten Sie uns?*

Die Kollegin nickte, nahm Birgit sanft bei der Schulter und gemeinsam verlie3en sie

den Flur A.

Das Biiro machte einen chaotischen Eindruck. Auf Schreibtisch, Schrianken und Stiih-
len lagen Biicher, Mappen, Ordner.

Nachdem Dr. Neckels zwei Stiihle freigerdumt hatte, bot er sie den Frauen an.

Dr. Reiser wandte sich ab. Sie zog es vor am Fenster stehen zu bleiben, wihrend Birgit
sich die Trénen abputzend setzte.

,»Das kann doch alles nicht wahr sein, vibrierte Birgits Stimme, ,,gestern habe ich sie
noch an threm Arbeitsplatz besucht. Wir wollten rausgehen. - Gut, sie ist gestiirzt! Platz-
wunde, Gehirnerschiitterung - okay, aber das da? Sie ist ja nicht mehr sie selbst!*

Birgit vergrub ihr Gesicht in ihren Hénden, schiittelte verstindnislos den Kopf: ,,Es
muss doch einen verdammten Grund geben fiir diesen Zustand! Wann ist sie {iberhaupt
hergebracht worden?*, fragte sie und schaute wieder auf.

Dr. Neckels begann sich eine Pfeife zu stopfen, lie die Frau aber nicht aus den Au-
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gen: , Kurz nach Mitternacht. Im Krankenhaus sagte man uns, Sie hitten sie in der
Koekkoekstege gefunden?*

,»Gefunden ist nicht ganz richtig!“, entgegnete Birgit, ,,oben, wo die Koekkoekstege in
den Hanns-Lamers-Platz miindet, hatte Ute mich fast umgerannt, ist dabei aber selbst
gestiirzt. Sie miissen wissen, wir waren vor ihrer Wohnung verabredet, keine hundert
Meter entfernt. Ich wartete dort schon und als es heftiger zu regnen anfing, wollte ich ihr
mit einem Schirm entgegengehen. Ich wusste, dass sie keinen bei sich hatte. Wegen des
Regens hielt ich meinen Kopf gesenkt. Ich konnte ja nicht ahnen, dass Ute dermafen
heraufgeprescht kam, als sei der Teufel hinter ihr her. Aber da war niemand in der Stege
hinter ihr her, auch wenn sie es beschwor, ich habe direkt nachgesehen. Die beiden La-
ternen dort waren zwar nicht sonderlich hell, aber wenn jemand in der Stege gewesen
ware, hitte ich ihn sehen miissen!*

,»Sie kam einfach so hoch gestiirmt - ohne Grund?*

,Dr. Neckels, ich weill nur, als sie mich anrempelte, rutschte sie aus und stiirzte zu
Boden und ich mit ihr! Meine Klamotten waren vollig nass und verdreckt! Als sie dann
nicht authoren wollte, wirres Zeug zu reden, von wegen Verfolger und so, glaubte ich an
eine Gehirnerschiitterung. Uber Handy rief ich ihren Chef an, der in seinem Biiro in der
Kavarinerstralle noch titig war. Er war auch sofort da. - Gemeinsam wollten wir Ute erst
zu ihrer Wohnung bringen, die ja nicht weit entfernt lag, aber dann beschlossen wir
doch, sie in die Ambulanz des Klever Krankenhauses zu bringen. Ich hatte sie dort hin-
gefahren. Utes Chef, Dr. Wegener, musste wieder zur Besprechung ins Biiro, aus der ich
ihn ja schlieBlich herausgeholt hatte. - Ich glaube, Ute hatte uns beide gar nicht richtig
wahrgenommen!*

,Nahm Thre Freundin gelegentlich Drogen?*

,Nein! Natiirlich nicht!“, widersprach Birgit emp0ort.

,» Wir werden herausfinden, was passiert ist - machen Sie sich keine Vorwiirfe!*

Birgit beobachtete, wie der Chef der Akut-Psychiatrie seine Pfeife in aller Ruhe ent-

zundete.
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,Ich weigere mich zu glauben, dass sie einfach verriickt geworden sein soll®, ereiferte
sie sich, ,,nicht Ute - nicht die Ute, die ich kenne!*

Dr. Neckels lehnte sich in seinem Sessel zuriick, zog an der Pfeife. Erster Rauch stieg
auf. Er nahm sie wieder aus dem Mund und tiberpriifte die Tabakfiillung. Dabei blickte
er Birgit an: ,,Beruhigen Sie sich. Manchmal treten plotzliche Verdanderungen des Geis-
teszustandes auf. Das heif3t in Utes Fall nicht, dass sie nicht geheilt werden kann.*

Dr. Reiser, die die ganze Zeit aus dem Fenster den Dohlen in den Wipfeln der Park-
baume zugeschaut hatte, meldete sich zu Wort: ,,Kénnen wir jemanden informieren? Sie
sagten, Ute Sieberts sei eine Waise!“

Birgit drehte ihren Kopf zu Dr. Reiser: ,,Richtig. Ihre Eltern sind seit langem tot. Wei-
tere Verwandte gibt es nicht. Eigentlich bin ich die Einzige, die Ute hat. Seit der Schul-
zeit kennen wir uns!*

Dr. Neckels war aufgestanden und reichte Birgit die Hand: ,,Nun ja, Frau Mahler, Sie
haben uns sehr geholfen. Ich danke Thnen, dass Sie so schnell gekommen sind.*

Birgit erhob sich ebenfalls, merkte, dass sie keine weiteren Infos mehr wiirde kriegen
konnen: ,,Sie wird doch wieder gesund?*

,Das ist zu diesem Zeitpunkt sicherlich schwer zu sagen, aber glauben Sie mir, wir tun
unser Bestes®, ldchelte Dr. Neckels sie aufmunternd an.

Mit dem Taschentuch tupfte Birgit sich noch einmal ihre Augen ab und wandte sich
zur Tir: ,,Ich muss jetzt los. Wiedersehen!*

Ruckartig drehte sich Dr. Reiser zu ihnen herum, als sie Birgits Stimme vernahm. Sie
war gedanklich wieder bei den Dohlen im Park gewesen: ,,Warten Sie - ich begleite Sie
noch nach drauflen!*

Als sie an Dr. Neckels vorbei ging, fliisterte er: ,,Versprechen Sie ihr nicht zu viel!*

Dr. Reiser schaute ihn an: ,,Ja - ich verstehe!*

Nachdenklich schaute er den beiden Frauen hinterher, als sie das Biiro verlief3en.
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Als Birgit auf der Riickfahrt war, fiel ihr die Kanzlei ein. Sie stoppte den Fiat, kramte
aus ihrer Tasche das Handy hervor und wéhlte eine Nummer. Wéhrend sie wartete, grii-
belte sie iliber den gestrigen Abend nach. Wie kam Ute eigentlich an die Verletzung ihrer
Schulter?

., Hesel, Wegener & Boring, Rechtsanwilte, Hetkamp am Apparat. Was kann ich fiir
Sie tun?*, meldete sich eine Frauenstimme.

ScheiBe, die alte Hetkamp, durchfuhr es Birgit: ,,Ah, Hallo, Frau Hetkamp! Hier
spricht Birgit Mahler. Ist moglicherweise Dr. Wegener zu sprechen? ... Nein? Ach so, in
einer Besprechung - dann richten Sie ihm bitte aus, er mochte mich zuriickrufen. Es ist
dringend - es geht um Ute Sieberts. - Ja, richtig, ich war gestern Abend bei Thnen in der
Kanzlei. - Natiirlich weif3 ich, dass sie heute nicht zur Arbeit erschienen ist! Ja, er hat
meine Nummer! Was ist? - Ute fehlt in diesem Monat schon zum dritten Mal? - Wieder-
sehen!!*

Missmutig warf Birgit ihr Handy auf den Beifahrersitz: ,,Blode Ziege®, zischte sie er-

bost, ,,blode!*

skoksk

Dr. Neckels lehnte sich zuriick und lieB den Blick durch sein altes Klinikbiiro schwei-
fen. Jede Ecke, jedes Regal - alles kannte er genauestens. Diese vier Winde waren
schlieBlich fiir so viele Jahre sein berufliches Zuhause auf dem Gelidnde gewesen.
Rauchschwaden zogen durchs Zimmer. Er genoss die letzten Tabaksreste in der Pfeife.
Ein sentimentales Schmunzeln stellte sich ein, als er die Umzugskartons gestapelt hin-
ter der Tir entdeckte. Es war so viele Jahre her, erinnerte er sich, da standen dhnliche
Kartons genau an derselben Stelle. Es war, als er dieses Biiro bezog. Nun verlie3 er es -

fiir immer, machte Platz fiir den neuen Leiter der Akut-Psychiatrie.
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Er betrachtete das Bild auf dem Schreibtisch vor sich. Es war ihm immer wichtiger ge-
wesen als all seine Diplome an den Winden. Das Foto zeigte seine verstorbene Frau
Betty, Roswitha, eine Studienkollegin aus frithen Heidelberger Tagen und ihn mit einem
Buch in der Hand. Das kunstledergebundene Buch trug die Aufschrift: *Klasse Prof. Ja-
gen, Heidelberg 1965°. Er hatte es vor Tagen beim Einpacken seiner Sachen wieder ent-
deckt und nun lag es neben dem Bilderrahmen.

Angela Herms, seine Sekretirin, meldete sich durch die Sprechanlage und riss ihn aus
seinen Erinnerungen: ,,Ihre Leitung nach Biarritz, Herr Doktor!*

,»Ah, ja! Danke sehr, Angela!* Dr. Neckels nahm den Horer ab.

,Hallo Roswitha, wie geht es dir? Ich hoffe gut! ... Ja, mir auch! ... Du, es klappt mit
dem Kommen. Ich freue mich riesig auf die paar Tage driiben an der Atlantikkiiste. Ub-
rigens, ich habe beim Aufriumen meines Biiros mein altes Heidelberg-Jahrbuch gefun-
den. Einfach unglaublich. Doch - manchmal denke ich schon daran! - Jetzt, da Betty

schon einige Jahre tot ist, iiberlege ich mir ernsthaft, ganz an die Kiiste zu kommen, um

meine restlichen Jahre in Stidwestfrankreich zu verbringen! Okay, bis dann, Roswitha!*

skoksk

Inmitten der herbstlich gefdrbten Parklandschaft lag die Universitdt Nimwegen, eine re-
nommierte Hochschule der Niederlande. Unweit der deutsch-holldndischen Grenze gele-
gen, war sie auch fiir viele deutsche Studenten attraktiv genug, sich fiir ein oder mehrere
Gastsemester einzuschreiben.

Birgit Mahler allerdings war fest immatrikuliert. Ihr Fach: "Die Geschichte des westli-
chen Europas” hatte ihr den Zugang erleichtert.

Sie safl im Auto und sah in der Ferne die altehrwiirdige Stadt vor sich.

Seit ihrem morgendlichen Besuch in der Klinik musste sie stdndig an Utes Zustand
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denken und wunderte sich, warum sie eigentlich noch zur Uni wollte? Heute Morgen, ja
- das widre wichtig gewesen, aber nun? Es war Freitag - und die Freitag-Nachmit-
tags-Vorlesungen bei Frau Professor Hallmann waren noch nie prickelnd gewesen: "Die
Einmischung europdischer Méachte in lateinamerikanischen Angelegenheiten des 19.
Jahrhunderts” - echt spannend!

,,Was soll’s!*, dachte sie, ,,vielleicht lenkt es ab!*

Bevor sie sich auf den Weg nach Holland machte, hatte sie der Koekkoekstege noch
einen Besuch abgestattet. Was sie dort wollte, wusste sie selbst nicht so genau - war es
die Hoffnung auf einen Beweis flir Utes Aussage oder nur reine Neugierde? So am hell-
lichten Tag wirkte die Gasse so harmlos, gar romantisch, wenn man wollte - auf jeden
Fall vollig ungeféhrlich. Sie lief einmal hinunter und wieder herauf: Da war nichts Be-
drohliches auler - man rechnete nicht mit dem Hund des "Belvedere’- Besitzers. Sie war
fast oben, als dieser plotzlich seine Vorderpfoten auf die Mauer setzte und sie mit
durchdringenden Augen anknurrte. Hatte Ute im Dunkeln vielleicht den Hund gesehen?

Weiter vorne auf der Strafle - einige Autos weiter - bemerkte sie zwei hintereinander
fahrende Trecker mit Anhénger, welche die Stra3e nun zum Schleichweg degradierten.

,Verdammt, jetzt komme ich auch noch zu spét zur Nachmittags-Vorlesung!“

Obwohl der Unterrichtsraum wegen eines Dia-Vortrages abgedunkelt war, bemerkte
Frau Professor Hallmann Birgits Eintreten.

,Frau Mahler”, unterbrach sie ihre Ausfithrungen und kam einige Schritte auf sie zu,
»ich bin erstaunt, sie noch zu sehen! Hatten Sie die Klausur heute Morgen vergessen?
So etwas bin ich ja gar nicht gewohnt von Thnen!*

Birgit kam nach vorne und setzte sich auf einen der vielen freien Plitze in der ersten
Reihe. Thre Tasche legte sie auf einen Nebenplatz.

,»Es tut mir Leid, Frau Professor, aber ich konnte nicht heute Morgen - wirklich nicht!*

Ein Student aus einer der hinteren Reihen tonte: ,,Hahaha, ich schon seit einer Woche

"G

nicht mehr
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Andere Studenten lachten.

,Herr Buitenwijk, ich glaube nicht, dass Thr Privatleben hier von Bedeutung ist“, rea-
gierte Prof. Hallmann verargert, ,,dann schon eher, weshalb der Versuch Frankreichs, in
Mexiko ein Kaiserreich zu begriinden, gescheitert ist! Na, eine Idee?*

Der junge Mann schwieg.

,Hab ich mir doch gedacht, Herr Buitenwijk!“, sie drehte sich wieder zu Birgit: ,,Tja,
Frau Mabhler, Sie wissen selber, wie wichtig die Klausur war.*

»Ja - ich weil}. Aber es ging wirklich nicht!*

,»Na schon! Ich denke, Sie werden Thre Griinde gehabt haben.” Die 50-jdhrige Hoch-
schullehrerin, deren Spezialgebiet die Geschichte Mexikos war, wandte sich wieder dem
Thema der Vorlesung zu.

,Oh ja - leider!“, seufzte Birgit, wahrend sie ihre Notizkladde auspackte.

Montag, 17.11.1997

Die Ampelanlage der grolen Kreuzung an der "Linde” schaltete auf Rot.

Langsam rollte der schwarze Golf bis an die Haltelinie heran, am Steuer eine rothaari-
ge Frau mit eilig zusammengestecktem Haar, das sich bereits wieder zu 16sen begann:
Dr. Lydia Reiser.

Ungeduldig mit den Fingern aufs Lenkrad trommelnd, schaute sie in die betriebsame
Hoffmannallee zu ihrer Rechten.

Reichlich Lampenbogen, von einer Stralenseite zur anderen gespannt, verkiindeten
uniibersehbar von dem Ereignis: die Adventszeit stand bevor.

Autos reihten sich aneinander, Schulkinder und Friihschichtler hasteten iiber Gehwege
und Zebrastreifen.

Die eckige Standuhr auf dem Parkplatz, in den Proportionen der kleine Bruder des
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Turms der evangelischen Kirche auf der gegeniiberliegenden Straflenseite, zeigte kurz
vor acht.

»Ich muss mich beeilen, fliisterte sie und blinzelte zur Ampel hoch, ,,na, komm
schon!*

Sie hatte die neue Baustelle auf der Grufistrafse nicht bedacht, als sie vor Minuten das
Haus in der TiergartenstraBe verlie. Nun war sie spét dran. Aus dem Autoradio wurde
erneut an die Zeit erinnert.

Sonderlich kalt war es nicht an diesem Novembermorgen, lediglich ein unangenehmer
Wind pfiff um die Hauser. Mantel und Miitze waren unentbehrlich.

Ein griiner Schein reflektierte sich in ihrem Gesicht und sie begann zu schalten.

,Gott sei Dank, es geht weiter”, murmelte die Psychologin.

Wihrend sie weiterfuhr, korrigierte sie den Sitz ihres Schals, den sie mehrmals um den
Hals gewunden hatte und versuchte, einige der gelosten Haarstrdhnen aus der textilen
Umschlingung zu befreien.

Ein kleiner Stoffclown am Innenspiegel des Golfs schien sich baumelnd zur Gute-Lau-
ne-Musik des Radios zu bewegen.

Es war immer noch dunkel, als sie in das Klinikgeldnde einbog und hinter anderen
Wagen ebenfalls auf den Parkplatz der Akut-Psychiatrie zusteuerte.

Plotzlich tauchten zwei Bremslichter vor ihrer Motorhaube auf. Kleiner Schreck -
nichts passiert.

Diese zwei ‘roten Augen’ gehorten dem Peugeot ihres élteren Kollegen Dr. Neckels,
wie sie an der Autonummer erkannte.

Der volle Parkplatz machte es, dass beide Kollegen ihre Wagen unmittelbar nebenein-
ander abstellten.

Die Motoren wurden abgeschaltet und beinahe gleichzeitig stiegen die Fahrer aus, er-
kannten sich und léchelten einander an.

Dr. Neckels ergriff einige Unterlagen von Riicksitz, verschloss seinen Wagen und kam

auf Dr. Reiser zu, die ihrerseits auf ihn zu warten schien.
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,Guten Morgen, Frau Dr. Reiser”, griiite er, ,,ganz schon scharfer Wind heute Mor-
gen, nicht wahr?*

Er schwankte, tat so, als wiirde der Wind ihn umwerfen wollen. Dabei klappte er den
Kragen seines Mantels hoch.

,Den wiinsche ich Thnen ebenfalls, Dr. Neckels, ich meine den Morgen - nicht den
Wind. Aber ganz schon kalt ist er fiir die Jahreszeit, finden Sie nicht?*

Sie zog sich ihren Schal etwas hoher ins Gesicht.

,»Nun ja, kalten Wind gibt es hier am Niederrhein schon mal leicht. Dafiir miissen Sie
aber auf Schnee verzichten. Den bekommen wir hier ndmlich so gut wie nie.*

Sie kamen an den Gebduden aus der Kaiserzeit vorbei, die von hohen Bdumen um-
sdumt waren. Immer mehr Mitarbeiter hasteten nun ihren Arbeitspldtzen entgegen.

Plétzlich fegte eine starke Windbde iiber sie hinweg. Aste knarrten und mit einem Mal
war ein Spektakel iiber ihnen in den Bdumen. Einige Dohlen waren erwacht und mach-
ten nun lautstarken Rabatz.

Dr. Reiser erschrak. Dann lachte sie verlegen, griff sich an den Hals und schaute links
und rechts an den alten Bauten hoch.

,Mann, die Klinik hier hat ja eine echt unheimliche Atmosphére zu bieten: hohe Bau-
me, Dohlen, Wind, alte Gemauer - ich wiirde mich nicht wundern, wenn es in dem einen
oder anderen Haus spuken wiirde!*

Dr. Neckels schaute seine Kollegin mit fragendem Blick an: ,,Sie meinen das doch
nicht ernst, liebe Frau Reiser?*

,,Wieso - was denn?“, sie erwiderte den Blick.

»Na, das mit den Gespenstern und Geistern! Es reicht doch wohl, wenn die Patienten
uns von ihren abstrusen Erlebnissen erzdhlen ...«

Beide erreichten die Eingangstiir.

Er 6ffnete diese und lie8 Dr. Reiser mit einem ldachelnden Nicken und einer hoflichen
Geste den Vortritt: ,,Bitte sehr!“

Mit einem »Dankeschdn« durchschritt sie den Eingang.
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Drinnen schlug ihnen eine angenehme Temperatur entgegen. Eine Menge Leute pas-
sierten nun diesen Bereich, jene die kamen trafen auf bereits abgeldste Mitarbeiter der
Akut-Abteilung.

,und Sie sagen, Patienten dieser Klinik hitten tatsédchlich Erscheinungen gehabt?

Dr. Neckels klemmte sich die Unterlagen unter den Arm und begann, sich die Hand-
schuhe auszuziehen.

,Ha! Ach Unsinn!“, wiegelte er ab, ,,all diese Geschichten - oder zumindest die meis-
ten von ithnen - lassen sich doch rational erkldren!*

,Und Sie meinen nicht, dass an der einen oder anderen Erzdhlung etwas dran sein
konnte?*

In diesem Moment erreichten sie die Treppe.

,»3ie klingen schon ganz wie eine alte Freundin von mir. Sie vermutet auch hinter je-
dem sonderbaren Fall etwas Ubernatiirliches. So” n Nonsens! - Nun ja, dann wollen wir
mal! Viel Erfolg fiir den Tag, Frau Kollegin!*

Dr. Reiser blieb fiir einen Augenblick stehen, dachte iiber den letzten Worteaustausch
nach, wihrend Dr. Neckels sich direkt auf den Weg zum Biiro der Aufnahme machte.

Sie wandte sich zur Treppe, ging ziligig hinauf und begann, den Schal vom Hals zu wi-
ckeln.

Thr kam Petra Jansen entgegen, deren Dienst schon begonnen hatte. Sie griiiten einan-
der, mehr aus Hoflichkeit denn dass man sich ndher kannte.

Vor drei Jahren war Petra Jansen als Pflegerin in diese Abteilung gekommen und seit-
dem hier geblieben.

Sie verlangsamte ihren Schritt, blieb auf der Treppe stehen, iiberlegte, drehte sich um

und schaute hoch zu Dr. Reiser. Dann setzte sie griibelnd ihren Weg fort, ging die Trep-

pe hinunter und verschwand durch die Eingangstiir des Hauses nach drauf3en.
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Die Uhr an der Wand zeigte, dass es Punkt zehn war und ebenso viele dezente Glocken-
schldge unterstiitzen akustisch diesen Tatbestand.

Das Biiro von Dr. Hajo Wegener war modern eingerichtet. Gro3e Fenster zur Kavari-
nerstralle hin sorgten fiir reichlich Tageslicht und die pastellfarbigen Wénde harmonier-
ten perfekt mit Teppichboden und Mobiliar. Zwei moderne Bilder schmiickten die ho-
hen Winde.

Uber die Sprechanlage kiindigte Frau Hetkamp Birgit Mahler auf Leitung zwei an.

Dr. Wegener, der am Biicherregal stehend in einem juristischen Fachbuch blétterte,
sah auf, stellte das Nachschlagewerk zuriick ins Regal, ging zum Schreibtisch, ergriff
den Horer und verharrte einen Augenblick. Vor seinem Auge malte er die junge Frau
mit der hellen Jeans und der Wildlederjacke von letzter Woche: ,,Hallo, Frau Mahler!
Schon, dass Sie zuriickrufen!*

,Hallo“, erklang Birgits Stimme, ,,kein Problem. Um was geht es denn? Um Ute?*

Er setzte sich hin und spielte mit einem Kugelschreiber. Er schien ein wenig nervos:
»Ja, dh - nein®, stotterte er, ,,das heil3t, eigentlich ja und nein. Ich mochte mit Thnen iiber
Ute sprechen - natiirlich! Und ich mochte Sie zum Mittagessen einladen. Mogen Sie
“italienisch”?*

,,Essen beim Italiener - ware nicht schlecht!*

»Abgemacht, heute gegen zwolf?*

,»Okay! Und wo?*

»Schrig gegeniiber des "Kurflirsten’, wenn es recht ist?*

,,Bei ‘Bacco’! Ja - das ist sehr recht. Bis dann! Tschiiss!*
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Dr. Reiser stand am Fenster des Pausenraumes und schaute aus dem Fenster. Thr Blick
schweifte durch den weitldufigen Park mit den vielen Strduchern und Bédumen. Es sah
aus, als hielte sie nach etwas Ausschau.

Im Hintergrund des Zimmers lief leise ein Radio.

Ein junger Kollege wollte den Raum verlassen und stie3 dabei beinahe mit Dr. Ne-
ckels zusammen, der in diesem Moment die Tiir 6ffnete und eintrat.

Sie entschuldigten sich beide, obwohl nichts passiert war.

Dr. Reiser horte Dr. Neckels Stimme und drehte sich nach ihm um.

Sie und Dr. Neckels waren jetzt allein im Raum.

Er nickte ihr freundlich zu, sah dabei auf die Zigarette, die sie in der Hand hielt.

Sie bemerkte es, hob die Hand mit der Zigarette und lachelte: ,,Eine schlechte Ange-
wohnheit, ich weif ...!1“

Er nahm sich eine Tasse aus dem Schrank, priifte, ob sie sauber war und ging wortlos
zur Kaffeemaschine. Wahrend er sich einschenkte, drehte er sich zu thr um und deutete
auf seine Tasse: ,,Mochten Sie auch eine?*

Sie verneinte: ,,Danke. Ich hatte schon eine Tasse. Sehr freundlich.*

Dr. Neckels setzte sich an den Tisch, der durch seine Grof3e die Mitte des Raumes be-
herrschte und stellt die Tasse vor sich hin. Aus seiner Kitteltasche holte er eine Pfeife
und einen Tabaksbeutel hervor.

Derweil er sie stopfte, schaute er hiniiber zu seiner neuen Kollegin, die wieder aus
dem Fenster schaute.

,und, Frau Kollegin? - Haben Sie sich bei uns schon eingew6hnt?*

Sie drehte ihren Kopf zu Dr. Neckels, zogerte, ergriff dann den Aschenbecher auf der
Fensterbank, driickte die Kippe der Zigarette darin aus und kam langsam zum Tisch.

,,Hm, ich bin sehr zufrieden - dank Ihrer Hilfe!*
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,Nun ja, das ist doch selbstverstindlich, dass ich meiner Nachfolgerin so lange zur
Seite stehe, wie ich noch hier bin“, er winkte mit einer kurzen Handbewegung ab, ,.tja,
es ist schon komisch. Da freue ich mich auf meinen Ruhestand, Sie miissen wissen, ich
habe noch so einiges vor: Viel Reisen und mich mit den schonen Dingen des Lebens be-

13

schéftigen, aber ..., er stockte, ,,... aber so richtig loslassen wird mich dieser Beruf
wohl nicht!* Er schaute dabei in seine Tasse, priifte den Rest seines Kaffees.

»Werden Sie den Niederrhein verlassen?*, fragte Dr. Reiser.

Er stellte die Tasse auf den Tisch, schlug die Beine iibereinander und zdgerte mit der
Antwort, als iiberlegte er: ,,Ach wissen Sie, fort von hier? Ich glaub’, ich bin schon zu
lange in dieser Gegend ... fast 30 Jahre ... muss "'mal etwas anderes sehen! Andererseits,
meine Frau liegt hier begraben ... ich iiberlege noch, entschieden ist noch nichts. - Und
Sie? Was hat Sie bewogen, hierher an den Niederrhein zu kommen? Grof3 Karriere ma-
chen konnen Sie hier nicht, dass wissen Sie doch sicher. Also, was hat Sie zu diesem
Schritt bewogen?*

Fiir einen Moment schien Dr. Reiser nervds: ,,Private Griinde®, war die schnelle Ant-
wort, und erginzend fiigte sie hinzu, ,,... und natiirlich auch die Aussicht, die Stelle eines
leitenden Arztes zu bekommen!“

Er schaute sie lange an, nickte und blickte sodann auf seine Pfeife: ,,Nun ja, das ist si-
cher ein guter Grund!*

In diesem Augenblick 6ffnete sich die Tiir und Petra Jansen kam herein. Sie ging di-
rekt auf den Schrank zu, 6ffnete ihn und suchte nach etwas - ohne Erfolg.

Fiir einen Moment war Stille im Raum.

Dr. Reiser beachtete Petra Jansen nicht weiter: ,,Hm, Dr. Neckels, vielleicht konnen
Sie mir weiterhelfen - in einem Fall?*

,.In welchem Fall?*

,»Im Fall Ute Sieberts. Sie wissen, die Patientin aus der Koekkoekstege!*

Er zog an seiner Pfeife und blies den Qualm in die Luft: ,,Gibt es Schwierigkeiten? Sie

'C‘

wollten den Fall doch unbedingt iibernehmen, erinnere ich mich
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Dr. Reiser stand auf und ging wieder ans Fenster. Dort drehte sie sich mit einer schnel-
len Bewegung herum: ,,Das ist richtig, aber diese Art von Symptomen sind mir vollig
neu! Ich habe sicherheitshalber auch noch einmal auf LysergSaureDidthylamid untersu-
chen lassen und auf das leicht nachweisbare Psilocybin, wie es in einigen Pilzen vor-
kommt - aber negativ!‘

Petra Jansen schloss die Schranktiir, schaute hiniiber zu Dr. Reiser und verlie den
Pausenraum.

»Richtig, beide Arten von Rauschmittel kénnen Halluzinationen und Wahnvorstellun-
gen hervorrufen. Aber wenn da nichts ist, muss es einen anderen Grund fiir ihre Verfol-
gungsangst geben®, murmelte Dr. Neckels.

Sie nickte: ,,Es ist meiner Meinung nach keine herkdmmliche Verfolgungsangst. Es ist
eine - wie soll ich sagen - besondere Angst vor Helligkeit und der damit verbundenen
Schattenbildung. Aber was genau, was war der Ausloser daflir? Aus Frau Sieberts ist im
Moment nichts Konkretes heraus zu bekommen! ... Weitere Untersuchungen ergaben
auch, dass es keine Anzeichen erblich bedingter Veranlagungen zu Geisteskrankheiten
gibt. Bis vor wenigen Tagen soll sie ja noch v6llig normal gewesen sein - und nun das?*

Sie holte ihre Zigarettenschachtel aus der Tasche, schaute sie an, iiberlegte, ob sie
noch eine rauchen sollte und steckte sie doch wieder weg.

Dr. Neckels beobachtete sie: ,,Aber Sie wissen doch, dass viele Menschen jahrelang
ein absolut normales Leben fiihren konnen und plotzlich verfallen sie in ein rational
nicht nachvollziehbares Verhalten. Und immer war nur ein einziges Geschehen der

Grund dafiir! Dies zu ergriinden ist unsere Aufgabe, Frau Kollegin!“

Im Archiv der Klinikverwaltung traf Petra Jansen auf die kleine, etwas pummelige,
aber liberaus liebenswerte Sachbearbeiterin Klara Joost, von allen nur Klérchen genannt.
Beide hatten sie damals vor drei Jahren in der Klinik angefangen. Sie als Pflegerin in der

Akut-Psychiatrie und Klédrchen in der Verwaltung. Unter anderem betreute sie auch das
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Archiv. Dass hier nur noch eine Person eingesetzt wurde, war das Ergebnis strukturbe-
dingter Rationalisierungsmaf3nahmen. Petra liberzeugte sich davon, dass niemand sonst
im Raum war und setzte sich auf den freien Stuhl gegeniiber Klarchen.

»Hallo Klarchen®, griifite Petra.

Kléarchen war erstaunt, hatte sie den Besuch doch gar nicht hereinkommen horen: ,,Hi!
Das ist ja eine groBe Uberraschung. Dass du mich hier besuchst, hitte ich nicht
erwartet!*

»Muss ja mal sein®, flachste Petra, ,,aber mein Kommen hat einen Grund. Du konntest
mir einen Gefallen tun ...!*

,Gefallen? ... Klar, wenn ich kann! Um was geht es denn?*

,»Du erinnerst dich doch, als vor drei Jahren mein Vater hier in der *Akut’ lag, oder?*

»Natiirlich, wir waren doch gerade erst hier. Traurige Sache mit deinem Vater! Willst
du Unterlagen dariiber? Petra, die darf ich dir aber nicht geben, das weillit du doch. Nur
Arzten darf ich sie aushindigen ...!*

,Nein, die will ich auch nicht!* Mit einer abwinkenden Handbewegung unterstrich Pe-
tra ihr Desinteresse an den Mappen.

,2Aber was willst du denn?* Petra legte einen fragenden Blick auf.

,,JJch mochte die Namensliste derer, die damals meinen Vater in der "Akut” besucht,
bzw. das Zimmer 21 aufgesucht haben. Ich weil}, dass vor drei Jahren solche Listen ge-
fiihrt wurden ...!*

Klérchen schaute sie mit groBen Augen an.

,,Das ist alles?*

,,Ja, das ist alles!*

,,Das heraus zu finden, diirfte nicht schwer sein. Damals wurden die Besuchernamen
noch nicht computerméBig erfasst, sondern immer schon in Kladden notiert - von den
Mitarbeitern der einzelnen Stationen selbst. Wann brauchst du sie? Reicht es morgen
Vormittag?“

‘L‘

,»Das wire super
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,,Wonach suchst du denn?*‘, wollte Klidrchen wissen.
Petra zuckte ldchelnd mit den Schultern: ,,Wenn ich das mal genau wiisste! Tschiiss -

bis Morgen!*

Dr. Neckels hatte sich die zweite Tasse eingeschenkt, Dr. Reiser die zweite Zigarette
doch noch angeziindet. Er sall immer noch am Tisch, sie stand mit dem Riicken zum
Fenster und schaute zu thm heriiber.

... Klar, Sie haben recht, entgegnete sie, ,,aber welches Ereignis hat diese akute Pho-
bie ausgelost? Dass es eine Phobie ist, steht auler Frage. Nur, es ist keine der uns be-
kannten Erscheinungsformen. Angst vor Helligkeit, vor sich bewegenden Schatten? Die
Patientin spricht - wenn ich sie in eine ihrer ruhigeren Phasen erwische - von Krihen
und von Schatten, die sich selbststindig bewegen, so wie im Krankenhaus vor ihrer
Uberweisung hierher ... sie hielt inne, schaute auf die Zigarette, priifte die Linge der
Asche: ,,ich kenne sie zwar erst seit wenigen Tagen, aber - Sie kdnnen mich auslachen -
ich bin fest davon iiberzeugt, ihr ist etwas sehr Unheimliches widerfahren. Ich spiire
formlich ihre Angst ...!*

Dr. Neckels legte seine Pfeife auf den Tisch, erhob sich, stiitzte sich auf die Tischplat-
te und beugte sich dabei etwas nach vorne: ,,Langsam, langsam, liebe Frau Kollegin! Si-
cher stimmt es, wenn Sie sagen, dass der Patientin etwas Schreckliches zugesto3en sein
muss. Das ergaben schon die ersten Untersuchungen gleich in der Nacht. Aber bitte! Ge-
ben Sie diesem Erlebnis keine mystische Dimension. Noch wissen wir nicht, ob die
Kernursache ihres Traumas nicht moglicherweise in ihrer Kindheit zu suchen ist. Schau-
en Sie - Frau Sieberts ist nicht der erste Patient, der mit dieser seltenen Phobie hier ein-
geliefert wurde. Mir sind in den letzten Jahren vier Félle bekannt geworden, der letzte
vor drei Jahren. Alle lieBen sich aufkliren, beinahe zumindest. Wir...!*

Dr. Reiser fillt ihm ins Wort: ,,Vier Ahnlichkeiten? Ich habe iiber derartige Fillen

nichts im Patientenarchiv gefunden. Aber was heilit "beinahe”?*
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Er schaute sie erstaunt an: ,,Aha - Sie haben schon im Archiv nachgeforscht ... gut! -
Nun ja, sie sind verstorben, bevor ihre Fille komplett analysiert worden sind und man
mit einer Therapie beginnen konnte. Aber beruhigen Sie sich. Alle Todesfille waren
vOllig normaler Natur: zwei der Leute waren schon sehr alt, einer hatte ohnehin ein
schweres Herzproblem, beim vierten Fall weil ich den Grund jetzt nicht mehr auf An-
hieb. Mit Sicherheit hatten da keine iibernatiirlichen Méachte ihre Hand im Spiel, es sei
denn, Gott zdhlen wir dazu®, er lichelte Dr. Reiser an, ,,meine Liebe, gehen Sie sachlich
an die Dinge heran. Aus meiner langjdhrigen Erfahrung als Psychiater kann ich Thnen
nur eines raten: Halten Sie Distanz zu den Fillen und zu den Patienten. Zuviel emotio-
nales Engagement wird Sie in Threr Urteilsfahigkeit behindern. Wirklich - glauben Sie
einem erfahrenen und élteren Kollegen!*

Sie zog an der Zigarette und nickte: ,,Sicher haben Sie recht. Vielleicht ist es dumm
von mir, mich so in diesen Fall zu verbeilen. Wenn ich nur einen dhnlichen Fall hétte,
an dem ich mich orientieren kdnnte!*

,»Nein, nein, Anteilnahme ist schon okay, ist auBerdem menschlich. Am Anfang mei-
ner Karriere war ich auch nicht anders. Ubrigens, wenn es um einen anderen Fall von
Schatten-Phobie geht, kann ich Thnen vielleicht weiterhelfen. Mal sehen!* Er stand auf,
brachte seine Tasse zur kleinen Spiile in der Ecke und kam ebenfalls zum Fenster.

Dr. Reiser sah die Asche an ihrer Zigarette instabil werden und wollte sie in den
Aschenbecher hinter sich auf der Fensterbank abklopfen. Als sie sich umdrehte, schrie
sie plotzlich auf und wich instinktiv einen Schritt von der Scheibe zuriick!

Die Asche ihrer Zigarette fiel zu Boden.

Dr. Neckels eilte heran, schaute an der Kollegin vorbei, dann lachte er kurz auf.

,,Es ist nur eine Kridhe, Frau Doktor, nur eine Krdhe! Ab und zu sicht man sie mal.
Diese hier scheint aber die einzige Krdhe zu sein inmitten all der Dohlen hier im Um-
kreis! Von denen gibt es hier wahrlich genug!*

Sie betrachtete die Krdhe drauflen auf dem Sims voller Unbehagen, wie sie so re-

gungslos da stand - und ihr war auf einmal, als starrte diese ihr direkt in die Augen.
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,Na, bist du es - oder nicht?*, fliisterte sie und schaute dem schwarzen Vogel priifend
in die Augen, der daraufhin aufflatterte und davon flog.

Dr. Neckels hatte das nicht gehort, war zuriick an den Tisch gegangen, um seine Pfeife
einzustecken. Er klatschte die Hiande aneinander: ,,Nun ja, dann werde ich mal wieder -

die Patienten warten!*

A kkk

Birgit Mahler schaute auf ihre Uhr, verglich sie mit der Standuhr vor dem "Kurfiirsten’.
Beide zeigten fiinf Minuten nach zwolf. Sie trug einen langen schwarzen Mantel mit
Fellkragen. Dazu eine dunkelrote Barett-Miitze und iiber die Schulter ihre Tasche.

Sie 6ffnete die Tiir der Pizzeria - und als sie eintrat, schlug ihr der typische Duft italie-
nischer Kiiche entgegen.

Mit einem Blick erkannte sie, dass samtliche Tische besetzt waren. Wihrend sie ihren
Mantel losknopfte, suchte sie nach ihrer *Verabredung'.

Den Betreibern des Lokals war es gelungen, mit viel Sachverstand und noch mehr
SpaBl an dem Projekt, ein siidlindisches Ambiente zu schaffen, was besonders von den
jungen Leuten schnell angenommen wurde. Auch Ute und sie waren schon ofters hier
eingekehrt.

Ihre Miene hellte sich auf, als sie Dr. Wegener an einem Vierer-Tisch entdeckte. Er
war damit beschéftigt, Notizen in eine kleine Kladde zu schreiben und so bemerkte er
nicht, wie jemand auf ihn zu kam.

Nun stand sie vor dem Tisch, nahm ihre Tasche von der Schulter und zog den ihm ge-
geniiberstehenden Stuhl zuriick: ,,Hi, Dr. Wegener, warten Sie schon lange?*

Er schaute hoch und sprang erschrocken auf: ,,Oh, Frau Mahler. Hallo! Nein, ich bin
auch gerade erst einige Minuten hier!*
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Er wollte Birgit aus dem Mantel helfen, aber sie hatte ihn schon von der Schultern ge-
streift und iiber die Lehne des Nachbarstuhles gelegt: ,,Danke, es geht schon. Haben Sie
schon bestellt?*

»Nein, noch nicht. Ich habe auf Sie gewartet. Sie haben hoffentlich grolen Appetit
mitgebracht? Ich jedenfalls habe einen mordsmafigen Hunger!*

Sie setzte sich: ,,Danke, ich weniger. Ich nehme einen Salat!*

,Okay - einen Salat! Und ich eine Riesenpizza!* Er suchte den Kellner, entdeckte ihn
und bat ithn winkend zu sich.

Dieser signalisierte zuriick, dass er gleich kommen wiirde.

Birgit fixierte den jungen Anwalt, der damit beschéftigt war, seine Schreibutensilien
hastig in eine lederne Aktentasche zu verstauen. Er schien ihr nervos zu sein. Thretwe-
gen?

Er zog das Deckchen auf dem Tisch glatt, stellte die kleine Blumenvase genau in die
Mitte und schaute dann lachelnd seine Tischpartnerin an: ,,Wie geht’s Thnen?*

,Danke, gut. SchlieBlich sind bald Semesterferien.*

Die beginnende Konversation wurde durch das Erscheinen des Kellners jdh unterbro-
chen: , Bitte - die Herrschaften mochten bestellen?*

Dr. Wegener lehnte sich zuriick und schaute Birgit auffordernd an: ,,Bitte - erst Sie!*

,Ich nehme den Haus-Salat ... und eine Sprite!*

,und ich eine Pizza 'BACCO’ ... und ein Wasser!*, vervollstindigte Dr. Wegener die
Bestellung.

Der Kellner notierte es: ,,Danke! Getranke kommen sofort!*

Birgit schaute dem Kellner nach, bis er hinter einer pompejischen Séule verschwunden
war - und drehte sich wieder Dr. Wegener zu.

Sie ldchelte ithn an, wechselte dann aber zu einem ernsteren Gesichtsausdruck: ,,Ich
mache mir Gedanken um Ute Sieberts. Ich denke, da muss etwas unternommen werden
beziiglich ihrer Wohnung. So wie es aussieht, kommt sie aus der Psychiatrie so schnell

nicht wieder heraus!* Sie seufzte und begann an den Blumen der Vase zu spielen, ,,...

58



und sie ist eine Waise. Niemand ist da, der sie besucht oder etwas fiir sie erledigt. Na,
Sie wissen schon, was ich meine ... will sagen, aufler mir hat sie doch niemanden. Aber
was kann ich schon tun!*

»Ja, ich weil} ...“, entgegnete er, ,,... €s ist eine schlimme Sache. Ich habe mir auch Ge-
danken gemacht. Und wie ich schon am Telefon sagte, habe ich eine Idee!*

Birgit wurde neugierig: ,,Eine Idee? Lassen Sie horen!*

,»Nun, wie es aussieht, hat Ute fiir ihre Wohnung weiterhin Miete zu zahlen, auch
wenn sie nicht dort wohnt. Wie lange die Krankenkasse oder spiter das Sozialamt da
mitspielt, wissen wir nicht. Ich habe mit meinem Vater gesprochen. Er sagte, dass er fiir
einige Wochen eine Wohnung fiir einen Mitarbeiter aus den USA braucht. Ich habe vor-
geschlagen, Utes Wohnung zu untervermieten, so dass es weiterhin ithre Wohnung
bleibt, aber die Kanzlei meines Vaters fiir diese Zeit die Miete iibernimmt. Dariiber soll-
ten wir in Utes Sinne nachdenken!*

,Klingt nicht schlecht!*, sagte Birgit und freute sich iiber den Vorschlag. ,,Ich muss
noch mal versuchen, mit ihr zu reden. Nur - Dr. Reiser, ihre Arztin, hat mir schon bei
meinem letzten Versuch nicht viel Hoffnung auf ein konstruktives Gesprach machen
konnen. Fakt ist, dass Ute niemanden mehr erkennt, nicht einmal mich!*

»Werden Sie es dennoch weiter versuchen?, fragte er.

'C‘

,Logisch! Natiirlich werde ich das. Ich muss es einfach!*, sie sieht den Kellner auf den

Tisch zukommen, ,,0oh, unsere Getridnke sind im Anmarsch!*

skoksk

Uber das Lenkrad gebeugt suchte Dr. Reiser nach einem Parkplatz nahe ihrer neuen
Wohnung, wéhrend sie den Wagen langsam iiber die Klever Tiergartenstral3e steuerte.

,Hoffentlich ..., fliisterte sie - und es schwangen Zweifel mit, ,,... hoffentlich finde ich
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direkt vor dem Haus etwas, damit ich die Tiite nicht so weit schleppen muss!*

Der nasse Asphalt reflektierte das Licht der in regelmiBigen Abstinden stehenden
Stra3enlaternen.

Noch zweihundert Meter bis zur Ampelkreuzung.

Der Golf wurde abgebremst. Sie schaute nach vorne und lie sich enttduscht in den
Sitz fallen: ,,Mist! Ich hab’s gewusst!*

Auch die Parkbuchten auf der gegeniiber liegenden StraBenseite waren besetzt.

So lenkte sie schon hundert Meter vorher ein und parkte zwei Hauser entfernt vor dem
Grundstiick, auf dem eine alte grofle Villa stand. Ein Schild rechts am Zaun davor wies
dieses Haus als eine stadtische Einrichtung aus.

Sie stellte den Motor ab, ergriff ihren Aktenkoffer und stieg aus. Aus dem Kofferraum
holte sie eine prallgefiillte Einkaufstiite heraus.

Sie war froh, dass es auch in Kleve Geschifte gab, die ldnger als halb sieben gedffnet
hatten und so schritt sie mit der Tiite im Arm und dem Koffer in der Hand iiber den
Gehweg, vorbei an einem fritheren 'Tante-Emma-Laden” bis sie vor dem alten, ziemlich
vernachléssigten Patrizierhaus stand.

In diesem Haus wohnen - ja das wollte sie gleich vom ersten Augenblick an, als sie es
entdeckte. Ein Grund war, dass es Charme besal3. Das es an einer belebten Kreuzung lag
und nur von einem noch groBeren Haus zur rechten gegen den Larmpegel etwas ge-
schiitzt wurde, storte sie nicht - sie wollte es!

Obwohl fiir die Besitzerin eine Untervermietung zunichst nicht in Frage kam, lie3 die-
se sich schlielich doch erweichen und iiberlieB3 ihr die kleine Mansardenwohnung.

Dr. Reiser stellte zum Offnen der Tiir den Koffer ab. Dabei schaute sie an der renovie-
rungsbediirftigen Fassade hinauf zum einzigen nach vorn gerichteten Dachfenster ihrer
Wohnung.

Das Licht einer direkt vor dem Haus stehenden Laterne zeigte auch im Dunkel gna-
denlos an, wie betagt dieses Gebdude war.

Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein zufriedenes Lacheln.
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,Das Haus in der Kavarinerstralle war es nicht, es muss dieses sein! Obwohl auch je-
nes die schneckenférmigen Ornamente links und rechts des Giebelfensters vorzuweisen
hatte, auf die sie bei ihrer Wohnungssuche solchen Wert gelegt hatte. Wie auch immer -
jedenfalls war auch dieses Haus kein steriler Neubau, der an eine Klinik erinnert, son-
dern Flair und Charme ldngst vergangener Zeiten besal3. Einer Zeit, als auf der Straf3e
noch die Badegiste der Kurhéduser flanierten, das Hufgetrappel der Pferde bis in die
Wohnrdume schallte und in den offenen Wagen vornehme Damen mit Sonnenschirmen
von rauschenden Ballndchten in den Kurhotels plauderten - und als diese Stra3e noch
den klangvollen Namen "Rue du Parc” trug.

Das laute Bremsgerdusch eines Autos holte sie aus ihren Gedanken.

Als sie den Schliissel ins Schloss stecken wollte, bemerkte sie, dass die Tiir nur ange-
lehnt war. Mit leichtem Druck konnte sie diese 6ffnen.

Sie nahm Koffer und Tasche wieder auf und trat vorsichtig in den Flur.

Durch das bleiverglaste Fenster des Treppenaufgangs schimmerte das diffuse Licht des
Mondes herein. Es liel das Geést der hohen Gartenbdume als unruhige Schatten auf
Winde und Boden sichtbar werden.

Trotz Betétigung des Lichtschalters blieb alles dunkel.

,»Mist, verdammter®, fluchte sie und versuchte es erneut - ohne Erfolg, ,,heute Morgen
ging das doch noch! Okay, was soll’s! Geh” ich halt ohne Licht nach oben.*

Sie ging auf die alte Holztreppe zu, da geriet sie fast ins Stolpern.

Eine Katze jaulte auf.

Aus der Tiite fiel eine Apfelsine heraus und kullerte tiber den Boden bis vor die Woh-
nungstiir der Eigentiimerin. Auch die Katze lief dorthin und begann so intensiv zu miau-
en, dass man glauben mochte, sie begehre sofortigen Einlass.

Der Orange nachschauend stellte Dr. Reiser den Aktenkoffer auf die unterste Stufe der
Treppe und eilte heran, um sie wieder aufzuheben. Da 6ffnete sich die Tiir und helles
Licht flutete in den Treppenflur.

Dr. Reiser schaute auf: ,,Madame ...!*
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In der Wohnungstiir erschien die Silhouette einer hageren Frau. Mit dem Licht des
Flures im Riicken, wirkte die vollig stillstehende Frau mehr als unheimlich.

,»Guten Abend, Madame!*, griifte Dr. Reiser abermals. ,,Die Lampe im Treppenhaus
muss defekt sein. Ich wollte sie einschalten, aber es ging nicht. Dabei ergrift sie die
Apfelsine, erhob sich und trat einige Schritte zuriick.

,»30 etwas kommt schon vor in derlei alten Héusern®, entgegnete die hagere Frau,
,mein Gott, es steht in der Tat schon eine halbe Ewigkeit in Kleve und Sie wohnen erst
kurze Zeit hier. Vieles ist nicht mehr richtig intakt - natiirlich, das bleibt auch nicht aus.
Aber dafiir hat das Haus seinen individuellen Charme, oder nicht, liebe Frau Doktor?
Haben Sie nicht deshalb unbedingt hier wohnen wollen - weil es Charme hat! Das waren
Ihre Worte!*

»Schon richtig, sicher doch. Aber - aber haben Sie nicht jemanden, der nach dem Licht
sehen konnte? Wenn es geht, noch vor dem Wochenende?*

Madame bemerkte die Katze zu ihren Fiilen und nahm sie auf den Arm.

,Da bist du ja, du Ausreiller!*

,»Ich hoffe, ich habe der Katze nicht weh getan. Ich bin iiber sie gestolpert, weil es so
dunkel war!*

Madame reagierte nicht auf die Entschuldigung.

,,Wie heillt denn Ihre Katze?*, wollte Dr. Reiser wissen und deutete auf das Tier.

»Wozu Namen geben? Meine Katzen haben keine Namen. Sie horen doch sowieso
nicht, wenn man ihnen etwas sagt!“

,,Kann ich nicht beurteilen. Ich habe keine Katze. - Denken Sie bitte an das Licht im
Flur, Madame!*

»Aber sicher doch, meine Liebe, sicher doch! Das kommt in Ordnung.*

Dr. Reiser verabschiedete sich mit einem freundlichen Nicken von Madame Pouillon,
ging mit Koffer und Tiite zu den Stufen der alten Treppe. Sie verlangsamte ihren Schritt,
blieb stehen und schaute sich dann nochmals um: ,,Jhnen noch einen schonen Abend,

Madame Pouillon!“
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Die alte Dame schaute ihr beobachtend hinterher: ,,Auch Thnen, liebe Frau Doktor,

einen schonen Abend, auch Ihnen!*

A Dienstag, 18.11.1997

Schon am frithen Morgen deuteten tiefe, dunkle Wolken auf einen regnerischen Tag hin.
Dennoch war es bis Mittag trocken geblieben.

Mit dem nun einsetzenden Regen nahm auch der Wind zu und bildete mit dem Knar-
ren der Bdume und dem Larm der scheinbar stets zankenden Dohlen eine eigenwillige

Akustik rund ums Klinikgeldnde.

,,Ach, ist es schon so weit”, murmelte Dr. Reiser, als ein leiser Glockenton der Wand-
uhr ertdnte. Sie driickte ihre Zigarette im Aschenbecher aus, in dem schon vier Stummel
gleicher Marke lagen und klappte die Mappe "Ute Sieberts” zu. Diese legte sie auf eine
zweite Mappe, die ebenfalls auf dem Tisch lag. Es war die Mappe eines gewissen
‘Heinz Jahnsen’. Ein Zettel war neben den Namen geheftet, der auf eine Korrektur hin-
deutete: Jansen ohne "h’ ... und er wurde nicht in der Koekkoekstege aufgegriffen - son-
dern in der Ernst-Goldschmidt-Strafie!

Sie schiittelte ldchelnd den Kopf: ,,Mir die Jansen-Mappe einfach wortlos ins Postfach
zu legen. Dr. Neckels ist wirklich ein unglaublicher Kerl! Er kann sie mir doch person-
lich geben. Aber vielleicht sind sie so - die alten Herren Psychiater. Schade nur, dass da

nichts Neues fiir mich drin steht!*

Ute Sieberts sal mit nach vorne gebeugten Schultern am Tisch des Therapie-Raumes
und fixierte mit apathisch wirkendem Gesichtsausdruck die Tischplatte. Ihre halblangen,

fettigen Haarstrdhnen umrahmten ihr blasses Gesicht. Das weil3e, viel zu grof3e, langér-
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melige T-Shirt aus dem Besitz der Klinik hing schlapp tiber ihren Korper.

Mit der linken Hand kratzte sie bedéchtig iiber ihr rechtes Schliisselbein. Die sichtbare
Auspolsterung unter dem T-Shirt war ein Verband, der tiefe, mittlerweile aber verkrus-
tete Kratzspuren schiitzen sollte.

Im Hintergrund neben der Tiir stand Sascha. Er hatte Ute vor zwei Minuten hierher ge-
bracht und wartete nun auf Dr. Reiser. Im Raum befanden sich nur ein Tisch mit vier
Stiihlen. Den Kassettenrecorder auf dem Tisch hatte er mitgebracht und auch mit ganz
frischen Batterien ausgestattet.

Die Vorhénge waren zugezogen, der Raum abgedunkelt. Alles im Zimmer erschien
grau in grau.

Sascha trat spontan zur Seite, als sich die Tiir hinter ihm 6ffnete.

Mit Schreibunterlagen und einigen Leerkassetten in der Hand trat Dr. Reiser ein. Nach
einem schnellen, priifenden Blick zu den Fenstern, einigen Worten zu Sascha, ging sie
zum Tisch.

,»Ich bin auf dem Flur®, sagte der Pfleger leise zu Dr. Reiser und verlieB den Raum.

Ute schaute nicht einmal auf, als Dr. Reiser ihr gegeniiber am Tisch stand. Dafiir dreh-
te sie den Kopf langsam Richtung Fenster und lauschte den Gerduschen des leiser wer-
denden Gekrakels der Dohlen. Dann starrte sie wieder vor sich auf die Tischplatte.

,,Hallo Ute, wie fiihlen Sie sich heute?*

Ute verharrte in ihrer regungslosen Haltung.

,,S1e wissen, warum wir in diesem Raum sind?*

Nur langsam hob Ute den Kopf, ihre miiden Augen schauten auf Dr. Reisers Schreib-
unterlagen.

,,Es 1st dunkel hier!*, entgegnete sie monoton.

,Ja, Ute, schon dunkel. So, wie Sie es mogen!*

Dr. Reiser setzte sich und zog den Recorder zu sich heran. Sie priifte die Funktionsfa-
higkeit des Gerites und legte eine der mitgebrachten Kassetten ein.

,»Was meinen Sie, Ute, Sind Sie soweit, konnen Sie mir einige Fragen beantworten?*
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Die Angesprochene biss nervos auf ihre Unterlippe. Thre Blicke wanderten wie in Zeit-
lupe zwischen der Tischplatte und den Fenstern hin und her.

,,Haben Sie mich verstanden?

Ein schiichternes Nicken folgte, gleichzeitig schaute Ute auf ihre verbundene Schulter.

,Gut Ute! - Wollen Sie mir helfen, damit wir gemeinsam Ihre Angst besiegen konnen?
Wollen Sie das?*

Diese blickte auf, suchte Blickkontakt, nickte entschlossener.

Die Arztin lachelte: ,,Das ist schon!*

Ute Sieberts schien der ddmmrigen Atmosphére zu trauen, wirkte ein wenig geloster:
,,und Sie machen es bestimmt nicht heller ... es bleibt so dunkel?*

Dr. Reiser schaute in Utes dngstliche Augen und besénftigte sie: ,,Das habe ich Thnen
doch versprochen!*, und nach einer Pause, ,,Ute, Sie sagen, wann wir anfangen sollen,
ja? - Sollen wir anfangen?“

Ute rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her, biss erneut von Unsicherheit geplagt
auf die Unterlippe und hauchte schlieBlich ein: ,,Ja!*

,»Okay, wir werden uns jetzt nochmals gemeinsam dem besagten Abend des 11. No-
vembers ndhern. Denken Sie daran, ich bin bei Thnen und es kann Thnen nichts passie-
ren!* Die Psychologin driickte die Aufnahme-Taste des Recorders und nahm den Schrei-
ber zur Hand: ,,Sind Sie soweit? Erzdhlen Sie mir, wie Sie an diesem Abend eine Drei-
viertelstunde nach Threr Freundin die Kanzlei verlie8en - und was alles geschah!*

Es herrschte eine spannende Ruhe im Therapie-Raum. Neben den AuBlengerduschen
signalisierte ein leises Summen, dass das Aufnahmegerit lief.

Ute strich sich in die Haare nach hinten. Und wieder fasste sie an ihre Schulter. Sie
war extrem nervds, zogerte zu reden.

Dr. Reiser ergriff die Initiative: ,,Sie haben mir letztes Mal erzéhlt, dass Sie den Weg
zu Threr Wohnung abkiirzen wollten und deshalb durch die Stege gingen.*

,»Ja! Aber da gehe ich immer hoch - sehr oft jedenfalls!*

,»Okay! Aber an diesem Abend war das Wetter doch ausgesprochen mies. Warum ha-
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ben Sie sich denn nicht von Threr Freundin Birgit Mahler mit dem Auto abholen und
nach Hause bringen lassen? Sie hatte es Thnen doch angeboten?*

,Hatte Sie mich denn nicht begleitet?*

,Nein! Sie sagte, Sie wiren alleine die Koekkoekstege herauf gekommen!*

,»Aber Birgit war doch da! Wie auch diese Stimme und dieser Mann mit dem Stock!*
,»Sie meinen Dr. Wegener!*
,»Nein, nicht Wegener - ein alter Mann mit bésen Augen!*

Dr. Reiser hatte sich vorgebeugt und redete vollig ruhig auf Ute ein: ,,Ihre Freundin
hat sie gefunden, oben an der Stege. Sie wollte Thnen mit einem Schirm entgegenkom-
men, weil es so sehr regnete. Sie sagte, Sie wiren mit einer derartigen Hast gegen sie ge-
laufen, dass sie beide hinfielen!*

»Nein, nein“, schiittelte Ute den Kopf und begann wild mit den Armen zu gestikulie-
ren, ,,Frau Doktor, Sie miissen mir glauben! Zusammengestofen bin ich mit diesem un-
heimlichen Mann! Da war wirklich dieser Mann ... diese Augen!*

Dr. Reiser ergriff Utes Hand und hielt sie ruhig auf den Tisch.

,,MOchten Sie etwas trinken, Ute? Soll ich etwas kommen lassen - Wasser, Saft ...7*

,,Nein - ich will nichts!*

,Okay! Kommen wir zur Stege zuriick. Wir wollen der Sache doch auf den Grund ge-
hen. Das wollen wir doch, oder?*

Pl6tzlich erschallte das laute Gekrakel einer einzelnen, iiber das Gebédude fliegenden
Dohle.

Utes Kopf flog zum Fenster herum.

Dr. Reiser sah, wie erschrocken Ute reagierte, stand sofort auf, ging zu den Fenstern
und schloss sie.

»So, nun ist Ruhe. Bitte konzentrieren Sie sich, Ute - niemand wird hier irgendetwas
machen, was Sie nicht wollen. Erzéhlen Sie mir, was passierte, als Sie an jenem Abend
in die Stege einbogen.

Ute kratzte an ihrer Schulter, der Oberkorper schaukelte vor und zuriick: ,,/Ich war nur
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wenige Schritte die Koekkoekstege hinaufgegangen, da kam dieser Mann. Ich horte ihn
nur kommen ... Zuerst war es nur sein Gehstock, den ich horte ... nein, nicht nur - auch
ein Krahe war da und schrie ... Das Klacken kam immer ndher, wurde immer lauter ...
Ich drehte mich um, aber da war plotzlich nur Nebel ... Dann erlosch eine Laterne ...
Ich habe Angst bekommen und bin weiter hoch ... Es war dunkel und dennoch waren
Schatten an der Wand - meine Schatten ... und es wurde plotzlich unheimlich kalt ... Ich
sah meinen Atem ... Wieder schrie eine Krdhe ... dann ... ", Ute wurde hektischer, ihre
Stimme briichiger, ,,... dann begannen sich meine Schatten an der Mauer zu bewegen,
obwohl ich in dem Moment ganz still stand ... Sie bewegten sich von ganz alleine ... und
da ertonte diese fliisternde, rauchige Stimme aus dem Nebel: , Cahors

‘

Mademoiselle ... Cahors“ ...! Ich habe mich dermafien erschrocken, dass ich wohl aus-
rutschte und zu Boden fiel. Die Tasche rutschte von meiner Schulter und glitt ein Stiick
die Stege hinunter ... Dann sah ich die Gestalt und wie sie energisch den Stock auf den
Boden setzte ...! Oh, nein, sie war so schrecklich! ... Ich wollte - ich wollte ...!*

Thre Augen funkelten dngstlich. Aus dem Streicheln ithrer Wunde wurde ein aggressi-
ves Kratzen. Es wirkte wie ein unkontrollierter Zwang: ,,... Schatten kénnen sich doch
nicht alleine bewegen - nein, nein - das konnen sie nicht ...!

Dr. Reiser wusste, dass sie jetzt an die Stelle kam, die heikel wurde. Sie stand schnell
auf, ging um den Tisch, stellte sich hinter Ute und hielt ihre Hand fast. Nie hat sie bis-
lang weiter erzéhlt, als bis zu diesem Punkt. Immer war sie hier emotional so aufge-
wiihlt, dass eine weitere Befragung zwecklos war.

,»Nein, das konnen sie nicht, Ute! ... Sagen Sie, sollen wir eine kleine Pause machen?*

Ute zitterte. Dr. Reiser driickte sie fest an sich.

Pl6tzlich horte das Zittern auf. Nun lachte sie ganz sonderbar.

,Ute, ist alles in Ordnung?“

Aber Ute schien gar nicht hingehdrt zu haben, begann fast melodios weiter zu erzéh-
len, schien sogar belustigt:

., Einen seltsamen grofsen Hut hatte der Mann auf - oh, ist der Mann alt ... Als ich auf-
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stehen und weglaufen wollte, hielt er mich an der Schulter fest - das tat so weh ...! Er
fliisterte: ,,Mademoiselle ... Cahors* ...! Ich habe mich losgerissen ... ha ... und bin ab-
gehauen ... der kriegt mich nicht ... doch, dann war er oben ... und er hatte diese bosen,
roten Augen ...! Ich sah seinen Gehstock dicht vor mir und spiirte einen Luftzug ...!
Nein, nein, nein ...!"

Utes Lachen hatte sich urplétzlich in ein Wimmern verwandelt. Sie sprang auf, wand
sich aus Dr. Reisers Umarmung, fliichtete in eine Ecke des Raumes und lie3 sich dort
vollig erschopft in die Hocke gleiten.

Ratlos schaute Dr. Reiser auf Ute. Sie stellte den Recorder ab und nahm die Kassette
heraus.

Langsam ging sie auf die extrem verdngstigte Frau zu, die mit gesengtem Kopf in der
Ecke sal und wieder ruhiger zu werden schien. Wieder begann sie, die verletzte Schul-
ter zu kratzen.

,<Kommen Sie, Ute*, Dr. Reiser nahm sie bei den Handen und zog sie hoch, ,,beruhi-
gen Sie sich!*

Ute wirkte nun lethargisch: ,,Schon, dass es hier dunkel ist - und keine Kridhen kom-
men!*

,»Ja, Ute, so wollten Sie es doch haben. Aber wieso glauben Sie, Krihen konnten im
Zimmer sein?* Die Arztin rdumte ihre Unterlagen zusammen, beobachtete dabei die Pa-
tientin.

,,Jm Krankenhaus waren viele Krihen, {iberall und sie wollten etwas von mir!*

,Hier sind keine Krihen, Machen Sie sich keine Sorgen! Fiir heute soll es gut sein.
Soll ich Sie auf Thr Zimmer begleiten?

Ute antwortete nicht, hatte iiberhaupt nicht mehr hingehort. Sie schlurfte langsam auf
die Tiir zu.

Dr. Reiser ging mit und holte ihren Spezialschliissel hervor, um die Tiir von innen zu
offnen.

Da riss Ute ihre Hénde vor die Augen.
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Vor der Tiir nahm Pfleger Sascha Ute in Empfang und fiihrte sie fort. Immer noch
hielt diese ihre Augen bedeckt.

Die Arztin schaute ihnen nach. Dann drehte sie sich um, ging zu den Fenstern und zog
die Gardinen zuriick.

Licht durchflutete den Raum.

A kkk

Am Abend sall Dr. Reiser wieder in threr Dachwohnung des alten Hauses in der Tier-
gartenstralle.

Die Zimmer waren, was Tiiren und FuBBbdden anging im Gegensatz zu den unteren
Etagen eher derber Natur. Diese Etage schien erst spiter - vielleicht als Unterkunft fiir
Dienstpersonal ausgebaut worden zu sein. Zumindest waren Heizung und Strom vorhan-
den, wenn auch die alten Lampen an der Decke den Eindruck machten, als hitte es bei
deren Montage noch keine Elektrizitdt gegeben. Dass kein Telefonanschluss existierte,
storte sie nicht. Schlieflich hatte man ja ein Handy.

Sie sal} an dem alten Mahagoni-Tisch und hatte drei Aktenmappen gefachert vor sich
liegen. Bei einem Glas Rotwein wollte sie noch einmal die gesammelten Fakten zum
Fall Sieberts durchgehen. Die erste Mappe hatte sie fast durch. Alles war fein séduberlich
abgeheftet, auch die Notizen der Nachmittags-Sitzung fehlten nicht.

»Wollen doch mal sehen, was wir haben®, sie liberflog Utes Aussagen, nickte zufrie-
den mit dem Kopf, legte die Unterlagen auf den Tisch und griff nach dem Weinglas,
»ich denke, ich habe mit Ute Sieberts die richtige Spur aufgenommen!* In ihrer Stimme
schwang ein wenig Zuversicht mit.

Nach einem genussvollen Schluck Wein stand sie auf und ging mit dem Glas in der
Hand ans Fenster, das zur Stral3e lag.
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Sie sah die Scheinwerfer der Autos iiber die Tiergartenstrale herankommen, an der
Ampel halten, um nach kurzem Moment des Wartens die Fahrt fortzusetzen.

Gedanken manifestierten sich zu Fragen: ,,Wenn Dr. Neckels recht hat und es sich bei
der Patientin tatsdchlich nur um Einbildungen und Phantasien handelt, warum verursa-
chen diese Vorgénge dann in mir ein Gefiihl der Angst und der Beklommenheit?*, fragte
sich Dr. Reiser, ,,die Empfindung, die Schwingung, sie waren da, fiir den Moment je-
denfalls, als ich Utes Hand beriihrte. An der Geschichte muss etwas sein! Aber ist es
auch das, was ich schon lange suche? Was aber hat Ute damit zu tun? SchlieBlich wohnt
sie schon lange oberhalb der Koekkoekstege, benutzt sie seit Monaten. Nichts passierte,
bis jetzt - im November! Aber es muss die Spur sein! Ich werde mir Gewissheit ver-
schaffen miissen, zu fatal wire es, Fehler zu machen. Und ich muss die Mahler da her-
aus halten - unbedingt!*

Dr. Reiser nippte erneut am Glas, setzte sich wieder an den Tisch und nahm die zweite
Mappe zur Hand. In dieser waren die Aussagen von Birgit Mahler festgehalten und die
Berichte des Hospital-Personals zum merkwiirdigen Verhalten der besagten Patientin in
der Nacht ihrer Einlieferung.

Einige Passagen auf den Bléttern hatte sie bereits unterstrichen: ... Schatten, die sich
von alleine bewegten ... ein Hut, wie Napoleon ihn zu tragen pflegte ... rote Augen ...
franzésisch gesprochen ...!

Den Bericht der Nachtschwester des Antonius-Hospitals las sie auch zum wiederhol-
ten Mal: ... Ich hatte meine Nachtschicht begonnen und sollte laut Anweisung des
diensthabenden Arztes auf Ute Sieberts ein besonderes Auge halten ... Wir hatten ihr ein
Beruhigungsmedikament und etwas zum Einschlafen verabreicht und nach kurzer Zeit
schlief sie ein ... Ich war zwischendurch immer wieder ins Zimmer gekommen, um nach-
zusehen ... Sie bewegte sich zuckend und unruhig, fuchtelte hin und wieder abwehrend
mit den Armen. Dabei schlug sie die Decke zuriick. Sie rochelte nach Luft und fasste
sich an ihre verletzte und frisch verbundene Schulter ... den Kopf warf sie hin und her ...

und von angstvollen Schreien begleitet, schnellte ihr Oberkérper in unregelmdfigen
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Abstinden hoch ... aber sie wachte nicht auf ...!

Ich war gerade bei einem anderen Patienten, da horte ich einen entsetzlichen, angst-
vollen Schrei ...! Ich bin sofort hin, machte Licht und sah Frau Sieberts vor dem Bett
auf dem Boden hocken ... Sie wimmerte und zitterte am ganzen Korper ... Das weifSe
Hemd, das sie von uns bekommen hatte, war nassgeschwitzt ... Sie drehte den Kopf
langsam zur grofien, freien Wand gegeniiber des Fensters und ich sah in ihr von Entset-
zen gezeichnetes Gesicht ... Dann schlug sie ihre Hdnde vor die Augen und kreischte
los. ... Sie schrie ,,Licht aus - Licht aus ‘! Ich schaltete das Licht wieder aus und sie
horte auf zu schreien ... Ich piepste den Bereitschaftsarzt an, der auch sogleich kam ...
Gemeinsam haben wir dann Frau Sieberts wieder auf ihr Bett gelegt ... Sie faselte von
Schatten an der Wand und das ein alter Mann mit roten Augen hinter ihr her sei ...! Als
der Arzt sie beruhigen wollte und meinte, sie hdtte alles nur getrdumt, riss sie sich den
Verband von der Schulter und schrie in Trdnen aufgelost: ,,Und das hier? Ist das auch
Einbildung? “, dabei streckte sie ihm ihre schmerzende rechte Schulter entgegen, an der
vier frische Kratzwunden zu sehen waren, ,,das war er, wo soll ich mir denn die Schul-
ter so verletzt haben? Sagen Sie es mir, Doktor. Sie miissen mir glauben. Da war je-
mand, der bewegte die Schatten und diese Schatten verfolgen mich*! Wihrend der Arzt
auf die Frau einsprach, horte ich ein merkwiirdiges Klopfen an der Fensterscheibe. Ich
ging hin und zog die Vorhdnge zuriick ... Ich bekam einen Schreck, denn vor dem Fens-
ter saf3 eine Dohle oder eine Krihe, die aber sofort davonflog, als sie mich sah ...
Wahrscheinlich hat sie sich dort irgendein Insekt schnappen wollen, keine Ahnung ...
Wir haben die Frau dann an die Akut-Psychiatrie der Rheinischen Klinik nach Bedbur-
g-Hau iiberwiesen!...

Pl6tzlich ertonet eine handy-typische Melodie.

Dr. Reiser nahm ab: ,,Ja, bitte?*

,Hier ist Birgit Mahler, Sie hatten angerufen und mir Thre Nummer hinterlassen!®,
horte sie am anderen Ende der Leitung.

»Hallo, Frau Mahler, Ja, ich hatte von der Klinik aus angerufen. Sie haben doch Ute
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gefunden und zur Klinik gebracht ...!*

»Stimmt, gefunden habe ich sie, aber Dr. Wegener war auch gleich dort und hat mir
geholfen, sie zu beruhigen!*

,»Okay - deshalb wiirde ich mich gerne noch einmal mit IThnen unterhalten, kénnten Sie
zu mir kommen, sagen wir morgen Abend - so um halb acht?*

,In die Klinik ...7*

,»Nein, nein! Bei mir zu Hause, in der Tiergartenstrafie, sie wissen, das alte Haus mit
den Schneckenornamenten am Giebelfenster, unmittelbar an der Ampelkreuzung Tier-
gartenstralle und Gruftstrafie/Klever Ring!*

,»Ja, okay! Morgen ginge es. Aber ich weil}, dass Dr. Wegener sich morgen Abend zu
einem Badminton-Spiel mit Freunden verabredet hat. Ich werde ihn trotzdem anrufen
und fragen!*

Dr. Reiser lehnte sich zuriick und ldchelte zufrieden: ,,Das wire schon! Bis dann, Frau
Mabhler. Auf Wiedersehen!*

Lydia beendete die Verbindung, legte das Handy neben sich auf den Tisch und nahm
sich nun die dritte Mappe zur Hand. Es war der Fall eines gewissen "Heinz Janhsen’,

ohne ‘h’".

skskosk

»Guten Morgen, Frau Hetkamp*, vernahm diese freundlich durch den Horer, ,,ist viel-
leicht Dr. Wegener zu sprechen? Hier ist Birgit Mahler!*

Frau Hetkamp riickte ihre Nickelbrille etwas auf dem Nasenriicken zurecht: ,,Ach,
Frau Mahler! Guten Morgen! Ja, er ist in seinem Biiro. Ich verbinde Sie mit ihm!*

Einen Moment spiter meldete sich Dr. Wegener: ,,Hallo, Frau Mahler! Ich hoffe, es
gibt gute Neuigkeiten?*
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,»Vielleicht, Dr. Wegener! - Dr. Reiser hatte mich gestern angerufen und gefragt, ob sie
sich mit uns treffen konnte, um iiber Ute zu reden. Heute Abend wire ihr sehr lieb ... bei
ihr in der Wohnung so gegen halb acht - in der Tiergartenstraf3e.*

,Heute Abend bin ich zum Sport verabredet und ich kann den Termin schlecht absa-
gen ... hm, aber wir konnten uns anschlieBend 'Im Kurfiirsten” treffen, so gegen neun.
Dann konnten Sie mir erzdhlen, was es Neues gibt!“

,Im Kurfiirsten?*, wiederholte Birgit, ,,das ist eine gute Idee, Dr. Wegener. Okay, bis
heute Abend, Tschiiss!“

Mittwoch, 19.11.1997

Den Wagen hatte Dr. Reiser wegen zwei sperrig geparkter Motorrdder etwas schriag auf
dem gegeniiberliegenden Parkstreifen abstellen miissen. Trotz des kurzen Weges iiber
die Strale zum Haus war sie richtig durchgefroren, als sie in ihrer Wohnung ankam.
Den im Kofferraum vergessenen Aktenkoffer wiirde sie spater holen, beschloss sie.

In der Kiiche machte sie das Radio an, lauschte den 19-Uhr-Nachrichten, legte Brot
auf einen Teller und begann ihr Abendessen zu bereiten. Als sie zwei Eier in eine
Schiissel schlug, um sie zu verquirlen, bemerkte sie, dass ihr das Salz ausgegangen war.
Ob sie Madame wohl bitten konnte, ihr auszuhelfen? Ein Blick zur Uhr? - Doch, es war
noch Zeit, bis Frau Mahler kdme.

Doch Birgit sollte zwanzig Minuten friiher da sein als verabredet wurde.

Diese hatte sich mehr beeilt als gewohnlich, wenn sie abends ausging und sie war et-
was aufgeregt. War es, weil sie hoffte gleich Positives iiber Utes Heilungsaussichten zu
erfahren oder weil sie sich nachher mit Dr. Wegener wiedersehen wiirde? Genau konnte

sie es sich noch nicht beantworten, schlieBlich war das Treffen mit dem Anwalt ja kein

73



richtiges Rendezvous sondern nur ein Kneipentreffen. Aber man weil} ja nie! Auf alle
Fille plante sie, ihren Wagen zu Hause zu lassen und ein Taxi zu bestellen.

Weil dieses wider Erwarten iiberpiinktlich war, stand Birgit nun extrem zeitig vor dem
Haus in der Tiergartenstrafle. Sie iiberlegte nicht lange, ob sie schon reingehen sollte
oder nicht, denn ihr war kalt.

Als sie durch das kleine Tor aufs Grundstiick trat und sich die Fassade anschaute,
wusste sie, dass sie hier richtig war.

Sie wollte soeben die obere Klingel betdtigen, als die Tiir aufgerissen wurde, ein dun-
kelgekleideter Mann herauskam und mit ihr zusammenstie8. Sein Blick war nach unten
gerichtet.

Ein Schreck, ein leiser Schrei. Instinktiv wich sie einen Schritt zurlick und fasste sich
an ihr klopfendes Herz.

Der Mann trat beiseite: ,,Licht im Flur brennt doch wieder! Wozu die Aufregung, die

'C‘

Alte kann mich mal ...!*, brummte er und lief mit seiner tief ins Gesicht gezogenen
Schirmmiitze ohne jedes weitere Wort an Birgit vorbei auf den Gehweg.

,Oh, tut mir Leid, mein Herr*, schickte Birgit provozierend dem Eilenden hinterher,
als sie sich wieder gefasst hatte. Aber keine Reaktion. ,,Sturer Kerl!*

Ihr Herz klopfte immer noch, als sie die Eingangstiir mit dem Fensterchen einen Spalt
weit aufdriickte.

Vorsichtig lugte sie in den Flur, machte die Tiir ganz auf und trat ein. Der Schein der
Straflenlaternen drang durch den Tiirspalt mit hinein.

Seitlich entdeckte sie den Lichtknopf, schaltete und schon erleuchtete das Treppen-
haus in matt-gelbem Licht.

Sie schloss die Eingangstiire und lauschte - alles war ruhig.

Da sprang knarrend eine Tiir im Obergeschoss auf. Leise Radiomusik wurde horbar.
Es folgten Schritte auf der holzernen Treppe. Sie kamen herab.

Obwohl es keinen Grund gab, hatte Birgit ein mulmiges Gefiihl. ,,Hallo?*, rief sie die

Treppe hinauf.
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,Ist da jemand?“, kam es zuriick, ,,Madame Pouillon, sind Sie das?*

Birgit erkannte Dr. Reisers Stimme, ging zur Treppe und schaute am Geldnder hinauf:
»Nein, ich bin’s, Birgit Mahler!*

Fiir einen Moment stoppten die Schritte - keine Antwort.

,Hallo, Dr. Reiser?*, fragte Birgit erneut.

Die Schritte setzten wieder ein und endlich konnte Birgit Dr. Reiser erkennen, die et-
was verlegen auf dem Treppenabsatz erschien. ,,Ah - schon, dass Sie da sind*, begriif3te
sie Birgit, ,,und wie ich sehe - alleine!*

Birgit zuckte entschuldigend mit den Schultern: ,,Ich bin zu friih, ich wei3! Ich hab’
mich von einem Taxi bringen lassen, weil ich nachher noch einen Lokalbesuch vorhabe.
Ich treffe mich gegen neun Uhr mit Dr. Wegener!*

»Ach, Unsinn®, Dr. Reiser schiittelte den Kopf, ,,es ist sogar gut, dass Sie schon da
sind. Ich wollte ndmlich gerade zu meiner Vermieterin, um sie etwas zu fragen in Bezug
auf Ute Sieberts. Da konnen Sie ruhig mit dabei sein. - Wer hat Sie eigentlich hereinge-
lassen?*

Sie ging an Birgit vorbei zur Haustiir und schloss diese.

,Oh, Sorry, ich habe sie aufgelassen. Aber davon abgesehen - sie stand vorher schon
auf. Bestimmt hat der Hausmeister vergessen, sie zu schlieBen.*

,,Wie? Hausmeister?*, Dr. Reiser machte ein liberraschtes Gesicht.

,»Ja, der hat hier im Flur wohl irgendwelche Gliihbirnen ausgewechselt, wie er sagte.
Ein dtzender Typ, sag” ich Thnen.*

Dr. Reiser iiberspielte ihre Uberraschung: ,»Ach ja, die Lampe im Flur - sie war defekt.
Aber dass wir einen Hausmeister haben, wusste ich gar nicht. Was soll’s! Jetzt wollen
wir einmal schauen, ob Madame Pouillon zu Hause ist. Aber eigentlich ist sie so gut wie
immer da.*

Sie begaben sich nach rechts zur Wohnungstiir. Auf einem in Augenh6he angebrach-
ten Emaille-Schild stand: C. POUILLON / Historikerin.

,Madame kommt ndmlich aus Frankreich®, erkldrte Dr. Reiser, ,,vielleicht kann Sie
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mir bei der Kldrung eines Wortes helfen. Ich bin bei Ute und einem édhnlichen Fall im-
mer wieder iiber ein bestimmtes Wort gestolpert: "Kaor” oder "Chor’. Wenn Sie mich
fragen, klingt das irgendwie franzdsisch. Wenn ja, dann konnte Madame sicherlich et-
was zum Sinn dieses Wortes sagen. Sie ist schon sehr betagt, so um die 80 Jahre, schét-
ze ich! So sieht sie jedenfalls aus!*

Sie klingelte.

Plotzlich sprang seitlich die Eingangstiir wieder auf. Sie drehten sich erschrocken um.

»Nanu?“, Dr. Reiser ging hin, blickt hinaus, aber es war niemand da. Sie schloss sie
wieder.

Aus der Wohnung wurden unterdessen Schritte horbar.

Die Tiir wurde aufgezogen und vor ihnen stand Cornelia Pouillon.

Madame Pouillons AuBeres wirkte streng und unnahbar. Thr graues Haar war nach hin-
ten gekdmmt und mit einer silbernen Spange festgesteckt. Das Gesicht schien deutlich
iiberschminkt. Sie trug ein schlicht geschnittenes Kleid mit aufwendigen Stickereien am
Kragen und an den Armeln.

Ernst und priifend schaute sie die beiden Frauen an und streichelte dabei eine Katze,
die sie auf dem Arm trug.

Dr. Reiser schaute auf die Katze. Das war doch nicht die Katze, {iber die sie fast ge-
stolpert wire: ,,Haben Sie mehrere Katzen, Madame Pouillon?*

Madame Pouillons Blick wurde eine Nuance freundlicher: ,,Das ist aber reizend: Frau
Dr. Reiser und ein nettes Fraulein. Ja, mochten Sie beide nicht hereinkommen?*

Sie lieB die Katze zu Boden und bat die Frauen mit einer Geste herein.

»Wenn wir aber storen ...7*, entschuldigte sich Dr. Reiser, ,,... konnen wir auch...!*

,unsinn!“, unterbrach Madame, ,,Sie storen iiberhaupt nicht. Sie haben doch bestimmt
etwas auf dem Herzen. Am besten gehen wir in den Salon. Kommen Sie, kommen Sie,
kommen Sie ...

Die beiden Frauen folgten.

Dr. Reiser staunte liber die Ansammlung wertvoller Antiquitdten und iiber die vielen
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Regale voller alter Biicher, die hier im Salon untergebracht waren. SchlieBlich war auch
sie noch nie in dieser Wohnung gewesen.

,»50 nehmen Sie doch Platz, meine Damen. Mdgen Sie einen Tee? ... Ach, was rede
ich ... natiirlich trinken Sie einen Tee mit mir. Oder mochte das junge Fréulein vielleicht
etwas anderes?“

,Nein, nein, Madame Pouillon, eine Tasse Tee ist schon in Ordnung.* Birgit war sicht-
lich beeindruckt von der Erscheinung der alten Dame.

,Das ist schon. Dann bitte ich Sie, mich ganz kurz zu entschuldigen. Gleich kénnen
wir uns ausgiebig unterhalten. Ich bin schon sehr gespannt.*

Madame Pouillon verlie8 den Raum. Die junge Katze folgte ihr auf dem FuB.

Birgit schaute sich um.

Pl6tzlich stieB sie Dr. Reiser an: ,,Schauen Sie mal dort“, sie zeigte auf ein Gemaélde
an der Wand, ,,die Frau sieht ja fast so aus wie Madame Pouillon.*

Es zeigte das Portrit einer Frau mit einem Gehstock und einer Katze vor sich, die vor
einer historischen Steinbriicke mit Tiirmen und Rundbdgen stand.

Léachelnd winkte Dr. Reiser ab: ,,Typisch! Alte Damen lassen sich gern in historischem
Outfit malen. Damit hat vor Jahren bestimmt ein Kunststudent sein Studiengeld aufge-
bessert. In vielen Stiddten kann man sich auch heute noch so malen lassen.*

,Dann ist die Jahreszahl 1917 auf dem Bild geflunkert?*

,,Mit Sicherheit!“, antwortete Dr. Reiser.

»Ich bin gleich soweit, meine Damen®, schallte es in diesem Moment aus der Kiiche,
,»hur noch ein winziges Miniitchen.*

,»Da ist ja noch eine Katze!*, Birgit deutete hinter sich auf die Fensterbank.

Dort sal} eine schwarze Katze. Thre graue Schnauze deutete unmissverstindlich an,
dass sie schon viele Jahre auf dem beriihmten Buckel hatte. Thr Blick war nach drau3en
in den Vorgarten gerichtet.

,,.Die kenne ich®, antwortete Dr. Reiser, als auch sie das Tier sah, ,,iiber diese Katze

wiére ich im Flur fast mal gestiirzt.*
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Madame Pouillon kam mit einem Tablett aus der Kiiche in den Salon. Birgit und Dr.
Reiser hatten langst auf der alten Couch nebeneinander Platz genommen.

Mit leicht zittriger Hand stellte Madame die Tassen auf den Couchtisch. Sie lachelte
zufrieden, war sichtlich erfreut iiber ihren Besuch: ,,Fiir Sie eine Tasse, Frau Doktor und
fiir Sie, junges Fréaulein - und die ist fiir mich. Lassen Sie es sich munden ... mochte je-
mand Geback?*

Birgit schiittelte den Kopf, Dr. Reiser verneinte: ,,Danke!*

,,Es macht wirklich keine Umsténde ...!*

Dr. Reiser winkte erneut ab, diesmal gestenreicher: ,,Nein, wirklich nicht, vielen Dank
- das ist sehr freundlich. Aber wir mochten Thre Zeit nicht zu lange in Anspruch neh-
men. Ich habe eigentlich nur eine Frage!*

Madame Pouillon schiittelte den Kopf: ,,Schnickschnack! Ich freue mich doch iiber
Besuch! Die meiste Zeit bin ja allein, deshalb ist es vielleicht gar nicht so schlecht, dass
ich Thnen letztlich die Dachwohnung iiberlassen habe, obwohl ich eigentlich nie vermie-
ten wollte!*

Birgit nahm ihre Tasse in die Hand: ,,Wohnt denn sonst niemand in diesem Haus?*

,Nein, niemand!“, Madame Pouillon setzte sich in einen Sessel und griff auch nach ih-
rer Tasse, ,,aber, meine Damen, das wollten Sie mich doch sicher nicht fragen. Nur zu,
sagen Sie mir, was Sie wissen wollen!*

,aut®, begann Dr. Reiser und beugte sich etwas vor, ,,da ich kein Franzosisch spreche
und Sie doch aus Frankreich kommen, Madame, wollte ich wissen, ob Thnen vielleicht
das Wort "Chor” oder 'Kaor” etwas sagt?*

In diesem Augenblick sprang die alte Katze mit einem Fauchen von der Fensterbank
direkt auf Birgits Schoss. Birgit erschrak so sehr, dass sie ihren Tee verschiittete.

Madame Pouillon setzte blitzschnell ihre Tasse ab, erhob sich, packte die alte Katze
im Nacken und beforderte sie unsanft in die Kiiche.

Dr. Reiser und Birgit schauten einander betreten an.

Madame Pouillon kam zuriick mit boser Miene und leise mit sich selbst redend: ,,Das
78



macht der kleine Mistkerl nicht noch einmal ... nicht mit mir ...!* Augenblicklich ver-
suchte sie ihre Haltung wieder zu gewinnen und legte ein Lécheln auf: ,,Sie miissen ent-
schuldigen, aber das ist vielleicht ein "Schétzchen!*

Birgit {iberpriifte, was der verschiittete Tee angerichtet hatte und winkte ab: »Es ist ja
nichts passiert. Die Katze hatte ...!*

,Es ist ein Kater!*, unterbrach Madame, ,,genauso wie die andere Katze auch ein jun-
ger Kater ist ... Hui, wie mag sich das nur anhoren ...! Darf ich etwas Tee nachgieflen,
Fraulein?*

Ohne eine Antwort abzuwarten, bekam Birgit wieder eine volle Tasse.

Kurze Redepause. Man schaute sich an.

Dr. Reiser nahm das so abrupt unterbrochene Gespriach wieder auf: ,,Darf ich noch
einmal auf meine Frage zuriickkommen? Sagt ihnen "Caor” etwas?*

Madame Pouillon reagierte nachdenklich, griibelnd und zogerlich. Sie setzte sich wie-
der, und begann auffillig langsam mit dem Loffel im Tee herumzuriihren.

Birgit und Dr. Reiser warteten auf eine Antwort, waren irritiert iiber diese Zuriickhal-
tung.

Aus dem Flur kam der alte Kater wieder leise herangeschlichen. Er fixierte die Alte
argwohnisch und miaute leise.

,,Sel blofl brav, Kater!*, zischte ihn die Alte an.

Dr. Reiser wandte sich zur Tiir und sah nun auch den Kater: ,,Was haben Sie? Mada-
me! Miou ist sicher jetzt ganz brav!“

Madame Pouillon schaute spontan von ihrer Tasse hoch, sah kurz zum Kater, dann zu
Dr. Reiser. IThre Augenlider zuckten.

Birgit schaute zwischen beiden Frauen hin und her.

Madame Pouillon nickte langsam und wéhrend sie ihre Tasse wieder abstellte, beob-
achtete sie ihre Untermieterin: ,,So wie es klingt, konnte es "Cahors” heilen. Das ist eine
kleine, reizende Stadt in Siidwestfrankreich, die bekannt ist fiir ihren guten Rotwein. Ich

selbst bin allerdings noch nie da gewesen®, sie zogerte, ,,und dann - ja dann gibt es alten
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Uberlieferungen nach auch einen Marquis mit diesem Namen. Der hat wihrend der Na-
poleon-Ara kurze Zeit hier in Kleve gelebt!*

Erstaunt schaute Birgit auf: ,,Ein "Marquis de Cahors’ in Kleve, sagen Sie?*

Madame Pouillon ldchelte: ,,Mais oui, ma petite, einen Marquis de Cahors in Kleve,
den hat es tatsidchlich gegeben. Sagen Sie bloB, Sie haben noch nie von ihm gehort, oder
davon, was er Schreckliches getan haben soll, nein? Aber meine Damen!*

,.Jch studiere zwar Geschichte, aber von dem hore ich zum erstenmal - ehrlich!“, ent-
gegnete Birgit mit Unschuldsmiene.

Dr. Reiser schiittelte den Kopf: ,,Und ich bin erst seit kurzem am Niederrhein. ... Die-
ser Sachverhalt ist mir unbekannt!*

,,Ach, wirklich?*

,.Sicher! Aber vielleicht erzdhlen Sie uns etwas dariiber ... natiirlich nur, wenn wir Sie
nicht damit beldstigen, Madame!*

Madame Pouillons Augen leuchteten gar ein wenig, als sie sich kerzengerade hinsetz-
te, tief Luft holte und zu erzdhlen begann: ,,Ende des 18. Jahrhunderts, als die Franzosen
den Niederrhein besetzt hatten, richteten die Minister Napoleons tiberall Zivilverwaltun-
gen ein, deren Aufgaben vornehmlich von angesehen Biirger der Regionen wahrgenom-
men wurden. Die wichtigen Amter aber blieben Franzosen vorbehalten. So auch im da-
maligen Cleve ... Moment mal, ich konnte Thnen da sogar etwas zeigen ...!*

Sie stand auf, ging zielstrebig auf eine alte Kommode zu und kramte in der obersten
Schublade herum.

Birgit beugte sich leicht zu Dr. Reiser hiniiber, ohne die Alte dabei aus den Augen zu
lassen und fliisterte: ,,War’ ne echt gute Idee, Madame Pouillon aufzusuchen. Irgendwie
find ich die ganz schon schrill. Haben Sie ihre Schuhe gesehen?*

Dr. Reiser winkte ab: ,,Aber Frau Mahler! Pssst!*

,,Hier habe ich es!*

Birgit und Dr. Reiser drehten sich interessiert zu Madame Pouillon, die wieder zu ih-

nen kam. In Hénden hielt sie eine Urkunde sowie ein franzosisches Jagdmesser, dessen
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metallischer Griff in einem Knauf aus Buchsbaum endete und von Gravuren und Orna-
menten komplett iiberzogen war.

»Diese Kopie eines Ernennungsschreibens habe ich einmal ersteigern konnen ... leider
nur eine Kopie ... Die echte Urkunde eines Tages zu bekommen, dafiir wiirde ich schon
eine kleine Siinde begehen!

Die Frauen blickten amiisiert hoch.

Madame setzte ein Lacheln auf: ,,Das sagt man doch so, oder nicht? - Nun aber schau-
en Sie doch selbst einmal hier drauf!®, sie reichte die Kopie und deutet mit dem Finger
auf die beiden Unterschriften: ,,sehen Sie, wer dort unterzeichnet hat - einer der Unter-
zeichner war ein gewisser Maurice de Escargot - er war ein Minister Napoleon Bonapar-
tes, die andere Unterschrift stammte von einem Marquis ... Ja, schauen Sie gut hin ...
richtig: Marquis de Cahors, von unserem Marquis de Cahors. Er wer der Spross einer
sehr alten Adelsfamilie, deren Besitzungen unweit des gleichnamigen Stiadtchens an der
Lot in Stidwestfrankreich lagen.*

Die Frauen saflen vorgebeugt auf der Couch und starrten fasziniert auf die Urkunde.

'CC

,Marquis de Cahors, tatséchlich!“, wiederholte Birgit.

Madame Pouillon setzte sich wieder hin: ,,Ganz recht, meine Liebe! Nun schauen Sie
sich dieses Messer an ... hier steht — na was...?*

»-.. Marquis de Cahors/Cleve’*, antwortete Birgit brav.

,,und auf der anderen Seite des Griffes ...7*

»--- A.de Bousquet/ 1811 - das sind ja zwei Namen!*

,,Ganz recht. Das ist ein "Eustache’-Messer aus Saint-Etienne. Bei diesen Messern war
es liblich, Besitzer, Schenker und Jahreszahl in den Griff einzugravieren.*

Dr. Reiser nahm das Messer in die Hand und betrachtete es ganz genau: ,,Ist dieses
Messer echt ... oder eine Replikation?*

,Eine Replikation? Wo denken Sie hin - natiirlich echt!, fiel ihr Madame Pouillon
empoOrt ins Wort und nahm ihr schnell das Messer weg, ,,das ist ein echtes "Eustache’

"C

aus Saint-Etienne. Nur die Urkunde dort ist kein Original
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Birgit deutete auf die Urkunden-Kopie: ,,Um was geht es eigentlich in der Urkunde ...
ich kann das nicht lesen ... Kénnten Sie vielleicht ...7*

Madame Pouillon nickte: ,,Ja, genau ... die Urkunde!*, sie machte eine Pause und
iiberflog schnell noch einmal den Text, ,,also, in dieser Urkunde vom Mai 1811 werden
dem Marquis de Cahors Sonderaufgaben fiir das Arrondissement Cleve iibertragen. Un-
ter anderem oblag ihm die Verantwortung fiir Geldeinkiinfte zur Finanzierung der Trup-
pen Napoleons. Ja, ja, der Marquis war damals ein michtiger Mann in Cleve, aber ...!*,
sie hielt inne und nippte an ihrem Tee. Dann stand sie langsam auf, ging um den Tisch
herum und stellte sich ans Fenster.

Der alte Kater war in den Salon zuriickgekehrt und strich um die Tischbeine.

»--. Was “aber’ ?, wollte Birgit wissen.

Wieder zogerte Madame: ,,Aber eines Abends, im November 1811, verschwand der
Marquis spurlos aus Cleve - und mit ihm die fiir Napoleons Russlandfeldzug gesammel-
ten Gelder dieser Region. Man behauptete, bevor er sich mit dem Vermdgen aus dem
Staub machte, soll er in der "Judenstiege” seine Geliebte bestialisch umgebracht haben,
nur weil sie nicht bereit war mit ihm ins Ausland zu gehen.

,uUnd was ist aus dem Marquis de Cahors geworden?*

,,Es ist so schrecklich, junges Fraulein! Er wurde ein Jahr spéter gefasst und als Staats-
verriter hingerichtet. Seiner Familie in Frankreich wurden alle Privilegien und Amter
genommen, wie auch alles Hab und Gut. Spéter munkelte man, er wiirde dort, wo er sei-
ne Geliebte getotet hatte, voller Bosartigkeit herumspuken, wenn auch nur einmal im
Jahr - im November, dem Monat seiner Untat! Er soll auch zu Lebzeiten ein ganz wider-
wartiger Kerl gewesen sein, hinterhiltig und gefahrlich!*

»31ie wollen doch wohl nicht andeuten, dass dieser Marquis de Cahors seit fast 200
Jahren durch Kleve spukt und Leute anfillt? Na, ich weil3 nicht!“, Birgit wirkte leicht
amiisiert.

,»Nicht durch ganz Kleve spukt er - nur in der Judenstiege, der heutigen Koekkoekste-

ge. Aber junges Fraulein, ich mochte gar nichts andeuten. Und ich denke, an Spuk und
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Geister werden Sie beide doch ohnehin nicht glauben ...! Mochte noch jemand Tee?*

Birgits Amiisement wich einer leichten Unbehaglichkeit. Sie entschied, dass sie gehen
wollte: ,,Danke nein! Ich mdchte nicht unhéflich sein, aber ich hab’ noch einige Dinge
zu erledigen ...!*

Dr. Reiser schaute sie zustimmend an, dann richtete sie sich an Madame Pouillon:
,Madame! Es war wirklich sehr interessant! ... Nun mochten wir Sie aber wirklich nicht
langer stéren. Vielen Dank fiir alles!*

Birgit war schon im Flur, als sich auch Dr. Reiser erhob und ihr folgte. Der alte Kater
trottete hinter ihr her.

Auch Madame Pouillon kam mit zur Tir: ,,Schade! Aber schon, dass Sie da waren. Ich
wiinsche Thnen beiden noch einen angenehmen Abend - auf Wiedersehen!*

Sie schloss die Tiir und die Frauen standen nun wieder im Flur.

Keiner sagte etwas.

Birgit riickte sich ihre dicke Wetterjacke zurecht, da fiel ihr Blick auf die Haustiir:
,»Da, die Tiir steht ja schon wieder einen Spalt auf!*

»Was ist nur mit dem Schloss los ..., reagierte Reiser ungehalten, ,,... dass die Tiir im-
mer wieder aufspringt. Jedermann konnte sich hier Zutritt verschaffen, das ist nicht
okay. Ich werde es Madame Pouillon noch kurz sagen miissen!*

Sie wollte klingeln, da verlosch das Licht in der ganzen Wohnung. Sie stutzte, verharr-
te einen Augenblick ... dann drehte sie ab: ,,Ach, das kann ich ihr auch morgen sagen!*

Birgit war schon an der Treppe: ,,Gehen wir jetzt nach oben, um iiber Ute zu reden?*

Dr. Reiser schaute auf ihre Uhr: ,,Hm, wir sind doch langer bei Madame geblieben, als
ich dachte - es ist ja schon gleich neun Uhr! Ich meine, um neun wollten Sie Dr. Wege-
ner treffen, war das nicht so?*

Birgit, die schon drei Stufen hoch war, kam wieder herunter: ,,Das stimmt! Tja, und
was machen wir jetzt?*

,»Wissen Sie was, Frau Mahler, das machen wir jetzt anders! Wenn Sie einen Moment

warten wollen, komme ich mit in die Kneipe!*
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,,Okay, machen wir es so! Reden wir dort iiber Ute

,»Genau! Und wenn Dr. Wegener da ist, umso besser! Ich gehe mir nur rasch eine Ja-
cke tiberziehen!*

,»Ist gut! Ich warte solange. Allerdings, Dr. Reiser, ich bin ohne Wagen, weil ich vor-
hatte, dort etwas zu trinken!*

,»Ist doch okay!“, tonte es aus dem zweiten Stock, ,,nehmen wir halt mein Auto!*

»Ziehen Sie sich blo warm an. Ich glaube, es ist lausig kalt geworden®, rief Birgit
hinauf.

Wihrend sie wartete, ging sie nochmals ganz dicht an Pouillons Wohnungstiir heran,
hielt die Luft an und lauschte gespannt. Nichts. Nicht der kleinste Piepser war zu horen.

Birgit zuckte mit den Schultern, fliisterte dann schnippisch: ,,Pah, ist mir auch egal ...
ha, wahrscheinlich steht die Alte mucksmiuschenstill im Dunkeln hinter der Tiir und
will horen, was wir sagen!®, sie drehte sich ab und ging wieder zur Treppe, da sie Dr.
Reiser kommen horte, ,,Die ist bestimmt genauso neugierig wie die Hetkamp!*

,»30, von mir aus konnen wir*, sagte Dr. Reiser, ,,wer ist Hetkamp?“

,unwichtig®, winkte Birgit lachend ab, ,,okay, auf geht’s!* Sie stie3 die Tiir auf, liel3
Dr. Reiser vor sich hinaustreten und zog anschlieBend die Tiir fest hinter sich zu, driick-
te nochmals dagegen. Als sie feststellte, dass diese sich nicht mehr aufdriicken lieB,
nickte sie zufrieden.

Wenig spéter waren sie mit dem Golf auf dem Weg Richtung Kavarinerstral3e.

Jetzt bemerkte Dr. Reiser, dass sie ihren Schal nicht umhatte.

,Hier konnen Sie parken®, schlug Birgit vor, nachdem sie Dr. Reiser in die Hafenstra-
e dirigiert hatte und rechts auf einen kleinen Parkplatz hinwies.

Wihrend Dr. Reiser einparkte, tippte Birgit nochmals an den kleinen lustigen Clown,
der vom Innenspiegel baumelte: ,,Der ist ja sti3!“

»Welche Kneipe ist es?*, wollte Dr. Reiser wissen.
,» Zum Kurfiirsten’. Die liegt auf der anderen Straflenseite, genau neben der Koek-

koekstege. Ganz schon spannend, nicht?*
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,Oh, in die Kneipe? Dr. Reiser schien tliberrascht.
,,Kennen Sie die?*
,»Nein, das heilt, vom Vorbeifahren schon, Sie ist mir halt aufgefallen. - Okay, besu-

'C‘

chen wir sie

A kkk

Es kam selten vor, dass er etwas trank, aber heute hatte er sich zu einer Entscheidung
durchgerungen und wollte sie feiern. Udo Neckels sal} im Arbeitszimmer seines Hauses
im Ortsteil Schneppenbaum und betrachtete den goldbraunen Cognac in seinem
Schwenker. Er nahm einen Schluck.

Anfang der siebziger Jahre hatte er "‘Am Bersberg’, unweit der Rheinischen Klinik ein
schones Eigenheim erworben, und seit dem Tod seiner Frau vor acht Jahren tiberlegte er
ernsthaft, das groe Haus zu verkaufen und sich in Siidwestfrankreich niederzulassen.
Jetzt war es beschlossene Sache. Noch vor Weihnachten wiirde Dr. Reiser seine Nach-
folge antreten und dann hétte er Zeit das zu tun was er immer wollte, zum Beispiel an
der Atlantikkiiste ausgedehnte Spaziergdnge zu unternehmen.

In dem Haus lebte er alleine, eine neue Frau wollte er nicht. Auch hatte er sich mit den
Jahren von alten Freunden zuriickgezogen und pflegte nur noch Kontakt mit Roswitha
Lorenzen.

Die einzige Tochter war in Hamburg verheiratet und machte keinerlei Anstalten, je-
mals wieder zum Niederrhein zuriick zu kehren. Auch wiirden seine halbwiichsigen En-
kelkinder ihren Freundeskreis dort nicht aufgeben wollen. Er hatte sich mit dieser Tatsa-
che abgefunden.

Noch ein paar Tage, dann bin ich Ruhesténdler, dachte er und griff nach seiner gelieb-
ten Pfeife.
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Sein Arbeitszimmer wie auch sein ganzes Haus war klassisch eingerichtet. Stithle und
Biicherregale waren in Form und Farbe gleichgehalten mit dem groBen Schreibtisch.
Viele Biicher fiillten die Regale und eine Tiffany-Tischlampe sorgte fiir Helligkeit. Auf
dem Tisch lagen Patienten-Unterlagen. Die oberste dieser Akten war aufgeschlagen.

Sein Blick fiel auf ein Foto in silbernem Rahmen, das seitlich auf dem Mahago-
ni-Tisch stand und seine in die Kamera lachende, viel zu friih verstorbene Frau zeigte.

Er riickte das Bild dichter heran und in seinem Gesicht begann sich Melancholie wi-
derzuspiegeln.

,Ja, Liebes, wenige Tagen noch, dann starte ich wieder zur Atlantikkiiste, wieder ohne
dich®, er sprach oft mit seiner Frau auf dem Bild, seufzte, ,,ich wollte, du konntest mich
noch ein letztes Mal begleiten - wie all die vielen Jahre zuvor! - Jetzt sind schon acht
Jahre seit unserer letzten Fahrt dorthin vergangen®, er nahm einen Schluck, ,,weilit du
noch - die langen Strandspaziergédnge ... und erst die langen Gespriche abends - beim
Bordeaux! Ha, Roswitha meinte noch letztes Jahr, mit dir konnte sie stundenlang disku-
tieren - und trinken und albern®, er nahm seinen Cognac zur Hand, seufzte noch einmal,
,und vielleicht freue ich mich gerade deshalb auf Biarritz, der Erinnerung wegen! - Ich
trinke auf dich und auf die lange Zeit, die ich mit dir verbringen durfte ... Santé!*

Er leerte das Glas und stellte es dann ab. Dann stand er auf, griff nach dem zuoberst

liegenden Aktenhefter und begab sich ins Wohnzimmer.

skoksk

Es war eigentlich noch zu friih fiir den "Kurfiirsten”. In einer Stunde erst wiirde sich der
Laden fiillen, wollte man sich aber unterhalten, war jetzt noch die richtige Zeit.
Gaste standen oder sa3en vereinzelt an Theke und Tischen des gemiitlich eingerichte-

ten Schankraumes, schwatzten und tranken. Erste Runden wurden gegeben, denen das
86



laute gegeneinanderstoen von Glasern folgte.

Der Wirt Wolfgang Hiittgen sah von jenseits der Theke den sich Zuprostenden zufrie-
den zu.

Die Kneipentiir ging auf und ein sportlicher junger Mann, bekleidet mit schwarzer
Jeans, Rolli und einer gefiitterten dunkelbraunen Wildlederjacke, betrat die Gaststitte.
Seine blonden Haare waren leicht durcheinander. Er blieb stehen, schaute sich um, sah
den Wirt und begriilte ihn wie auch Gerti, die hier als Bedienung arbeitete. Dann ent-
deckte er Birgit Mahler.

Es war Dr. Wegener, der zufrieden lachelnd auf sie zuging. Dabei stie3 er versehent-
lich mit einem jungen schwarzhaarigen Zopftrager vom Neben-Stehtisch zusammen,
wollte sich entschuldigen. Aber dieser drehte sich nicht einmal um, gab nur mit einer
Handbewegung zu verstehen, dass alles okay sei und unterhielt sich weiter angeregt mit
seinem Tischnachbarn.

»-.. Nein - ich bleib” dabei, die Pouillon ist irgendwie sehr krass!“, beharrte Birgit und
nippte an ihrem Wodka/Lemon!

,»Ach, ich weil} nicht ... nun, sie ist halt schon &lter und vielleicht deshalb etwas ver-
schroben.*

»Wer ist verschroben?*, schallte plotzlich eine Stimme dazwischen. Dr. Wegener war
an den Tisch gekommen: ,,Ich hoffe, Sie reden nicht {iber mich! Guten Abend, meine
Damen!* Er schaute auf Birgits Begleitung, ,,Dr. Reiser, nehme ich an®, er reichte ihr
und dann Birgit die Hand, ,,Frau Mahler, Hallo ...!*

,,Dr. Wegener - richtig?®, fragte Dr. Reiser.

,»Absolut. Ich glaub” ich hab” mich ein wenig verspitet, lachte er und kndpfte sich die
Jacke auf.

,Hi, - Dr. Wegener“, begriiite Birgit ihre Verabredung. Uber dessen legeres Outfit war
sie angenehm {iberrascht, ,,wir sind auch gerade erst ein paar Minuten hier. Dr. Reiser
hatte plotzlich Lust verspiirt mitzukommen!*

Diese nickte zustimmend.
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,»Sehr gut! Das hier ist der beste Ausgangspunkt, die Klever Kneipenszene kennen zu
lernen®, Dr. Wegener deutete auf die fast leeren Glédser auf dem Tisch, ,,Was darf ich Th-
nen bestellen? Bier, Wein oder moéchten Sie etwas anderes? Doch wohl nicht noch ein
Glas Wasser, Dr. Reiser?*

,Ja, ich weil} nicht?*, zOgerte sie.

Birgit zeigte auf ihr Glas: ,,Ich nehme erst noch ein Wodka/Lemon!*

,,Jch kann aber auch Kaffee bestellen oder vielleicht einen Tee?*

Die Frauen schmunzelten sich plotzlich an.

Dr. Wegener machte ein fragendes Gesicht: ,,Habe ich etwas Falsches gesagt? - Ich
meine ...!*

,Nein, nein®, unterbrach ihn Birgit, ,,es ist nur - wir kommen gerade von einer alten
Dame, und dort hat es schon reichlich Tee gegeben.

,»Ach so - also ein Wodka/Lemon fiir Frau Mahler und fiir uns beide ein Diebels Alt -
okay, Dr. Reiser?*

,,Ja - einverstanden! Trink” ich halt auch ein Alt!*

Er ging hinliber zum Tresen und bestellte das Gewiinschte. Einen Augenblick spéter
war er zurlick.

Dr. Reiser wurde ernster, begann mit einem Bierdeckel zu spielen: ,,Ich denke, bevor
es hier noch lauter wird, sollten wir kurz tiber Ute sprechen!*

,und iiber Madame Pouillon®, fiigte Birgit spontan hinzu, ,,auch iiber sie!

Dr. Wegener zog die Augenbrauen zusammen: ,,Madame Pouillon ...? Wer, bitte - ist
Madame Pouillon?*

,Die - mit dem vielen Tee®, ergriff Dr. Reiser schnell das Wort, ,,aber zu der kommen
wir gleich, denke ich. - Nun, normalerweise spreche ich nie mit Nicht-Angehorigen iiber
den Zustand von Patienten - das darf ich auch gar nicht“, sie machte eine Pause, ,,aber
da Ute keine Angehorigen hat und Sie, Frau Mahler, die einzige Freundin sind, sieht die
Sache etwas anders aus. Zudem haben Sie beide Ute als letzte Personen im Normalzu-

stand gesehen und als erste nach ihrer *Verdnderung’, nennen wir es einmal so.“
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Intuitiv drehte sie sich zum Nachbartisch um, hatte fiir einen Moment das Gefiihl, der
junge Mann mit den schwarzen Zopf wiirde interessiert zuhoren, trotz, dass er sich mit
jemandem unterhielt.

Sie hatte sich wohl getduscht, fuhr aber leiser sprechend fort: ,,Ich will offen zu Thnen
sein! Nach meinem gestrigen Therapiegesprach mit Ute muss ich mir eingestehen, dass
ich zum gegenwirtigen Zeitpunkt kaum Ansatzpunkte sehe, wie ich ihr helfen konnte®,
sie starrte kurz nach unten, ihre Hand umklammerte das leere Wasserglas, schob es hin
und her, verwischte dabei den feuchten Ring, den es auf der Tischfldche hinterlassen
hatte, ,,nun hoffte ich, von ihnen etwas iiber die Kindheit und Jugend Threr Freundin zu
erfahren. War da etwas vorgefallen? Gab es Probleme im Elternhaus? Hatte sie unter
dem sehr frithen Tod ihrer Eltern gelitten? Die mir zur Verfligung stehen Unterlagen
habe ich studiert, aber ihnen ist diesbeziiglich nicht allzu viel zu entnehmen! ... Ja, ei-
gentlich gar nichts!*

Den letzten Satz hatte sie wieder lauter gesprochen, da sich die Kneipe jetzt mehr und
mehr fiillte und der Gerduschpegel entsprechend anstieg. Dazu kam noch die ebenfalls
lauter werdende Gute-Laune-Musik vom CD-Player.

Durch die Géstemenge hatte sich der Wirt mit zwei Glasern Alt und einem Glas Wod-
ka/Lemon bis an ihren Tisch heran gearbeitet.

,Darf ich mal kurz storen! Ich bringe etwas Lebenswasser®, grinsend stellte er die Ge-
tranke auf den Tisch.

Birgit und Dr. Wegener schauten ihm dabei zu, wihrend Dr. Reiser iiber ihre Tasche
gebeugt nach einem Schreibstift suchte.

»Dank” dir, Wolfgang!*

Der Wirt nickte: ,,Alles klar, Hajo! Wenn was ist, wenn ihr einen Wunsch habt, wisst
ihr, wo ich bin. Und Ladies - librigens, glaubt dem Typ hier nicht alles - fragt mich!*, er
zwinkerte den Frauen zu, drehte sich ab und ging.

Ein ,,Hau blofB3 ab!*, schickte Dr. Wegener hinterher.

Der Stift war gefunden. Dr. Reiser schaute wieder hoch und sah, dass Wolfgang fort
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war. Erneut nahm sie den Faden auf: ,,Schon unterwegs haben Frau Mahler und ich das
Thema angeschnitten. Leider wusste sie auch von keiner Extremsituation in Utes bishe-
rigem Leben - auler dem Tod ihrer Eltern natiirlich. Es bleibt halt erst einmal noch vie-
les ungeklart, leider!*

Birgit ergriff das Wort: ,,Konnte eine Erkldrung vielleicht in der Erzahlung der Pouil-
lon zu finden sein? Gut, ich bin kein Psychologe, aber hatte Ute moglicherweise schon
einmal von der Geschichte des Marquis gehort und als sie an jenem Abend, aus welchen
Griinden auch immer, Angst in der Stege bekam, weil sie glaubte, ein Mann wiirde sie
verfolgen, hatte sie Teile dieser Gespenster-Geschichte in die Realitét projiziert!*

,»Sie glauben doch nicht wirklich, das da ein Zusammenhang besteht, Frau Mahler!*,
erwiderte Dr. Reiser iiberrascht.

»Moment ...!“, mischte sich Dr. Wegener ein, ,,... um was fiir eine Gespenster-Ge-
schichte soll es denn gehen?*

Birgit blickte ihn an: ,,Na, ja - die Pouillon erzéhlte davon und die weifl bestimmt noch
mehr Dinge iiber den Marquis und den Spukgeriichten. Die ist ndmlich selbst ganz
merkwiirdig. Denn kaum waren wir raus aus ihrer Wohnung, ging das Licht in der gan-
zen Wohnung aus. Ich weil nicht wieso, aber Madame Pouillon ist mir irgendwie un-
heimlich!*

Dr. Reiser schiittelte den Kopf, wiegelte schmunzelnd ab: ,,Da verrennen Sie sich in
eine Idee, Frau Mahler. Nur um eine Losung fiir den Zustand Ihrer Freundin zu bekom-
men, sollten Sie nicht gleich an das Unglaublichste denken. Sicher - Madame Pouillon
ist recht eigenartig, aber sie ist schlieBlich auch schon sehr betagt. Unheimlich ist ei-
gentlich nur das, was sie sagte. Wenn es Sie beruhigt, werde ich versuchen, mehr {iber
meine Vermieterin herauszubekommen ... iberlassen Sie sie mir!“

Dr. Wegener war nun vollends neugierig geworden: ,,Ja, was erzidhlte Madame Pouil-
lon denn so? Oh, Moment - Sorry*, er nahm sein Alt zur Hand, ,,zuvor aber - prost mei-
ne Damen!*

Die Damen prosteten zurtick.
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Demonstrativ wischte Dr. Wegener sich mit dem Handriicken {iber den Mund, als
wollte er den Schaum entfernen: ,,Ah, das tat gut ...! Okay, jetzt bin ich ganz Ohr. Was
erzéhlte die alte Madame Pouillon nun so Seltsames?*

,»Ach, ich denke, es ist Zufall“, antwortete Dr. Reiser, ,,ich wollte von ihr wissen, ob
sie etwas mit dem franzosisch klingendem Wort "Caor” etwas anfangen konnte ...!*

,»Ja und da wurde sie merkwiirdig, fast zickig*, fiel ihr Birgit ins Wort, ,,erst wollte sie
nicht so richtig heraus mit der Sprache und dann sagte sie, dass es so vor 200 Jahren mal
einen verbrecherischen Marquis de Cahors in Kleve gegeben habe. Und der soll der Le-
gende nach in der Unterstadt spuken, um sich fiir seine Hinrichtung zu richen - oder so
ahnlich!*

,Hoho, liebe Frau Mahler!“, lachelte Dr. Wegener amiisiert, ,,Spuk in Kleve? Na, ich
weil} nicht!*

Die Arztin nickte ihm zustimmend zu: ,,Ich gebe Ihnen recht, Dr. Wegener - es klingt
in der Tat zu unwahrscheinlich!*

»Aber das wiirde Utes Wahnsinn doch erkldren. Wer weil3, wie wir reagieren wiirden,
trafen wie einen Geist?*

Dr. Wegener nahm einen kriftigen Schluck aus seinem Glas und behielt es in der
Hand, als er Birgit priifend ansah: ,,Okay, jetzt mal ganz ruhig iiberlegen. Das Wort, das
Ute herausschrie, als wir sie notversorgten, klang sicherlich so dhnlich wie "Caor” oder
‘Cour’. Aber '‘Cahors’?! Also, bei aller Liebe ... das wire mir nun doch wirklich etwas
zu abgedreht! Apropos abgedreht, ich hoffe, der Wirt hat seinen Bierhahn noch nicht ab-
gedreht®, er schaute fragend zu den Damen, ,,noch mal dasselbe?*

Birgits Augen leuchteten plotzlich und sie stie3 Dr. Wegener spontan an: ,,Wenn Sie
gleich bestellen, dann fragen Sie doch einmal den Wirt, ob er schon von dem "Marquis
de Cahors” gehort hat, wo doch seine Wirtschaft hier direkt neben der Koekkoekstege
liegt ...

,Wiirde ich nicht tun®, kam der spontane Einwand von Dr. Reiser, ,,Sie wissen doch,

wie die Leute reagieren, wenn man mit Geistererscheinungen kommt. Ubrigens, wenn
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Sie was bestellen, dann fiir mich bitte einen Metaxa, sie 14chelte Birgit an, ,,lass” ich den
Wagen halt auch stehen!*

Hajo lachte: ,,Ho, einen Metaxa! Gut, kein Problem! - Frau Mabhler, Sie vielleicht auch
etwas "Griechisches” ...?7 Ich bleibe jedenfalls bei meinem Alt!“

»Warum nicht?*, entgegnete diese, ,,Ich dann bitte auch einen Metaxa. Den habe ich
nidmlich lange nicht mehr genossen. Und auBBerdem habe ich morgen keine Vorlesung!*

,»Alles klar, meine Damen®, Dr. Wegener wandte sich erneut zur Theke.

Birgit blickte ihm nach, sah wie er seine Bestellung aufgab, dann die Bedienung nach

Wolfgang fragte und schlieBlich zur Tanzfldche im hinteren Teil des Gastraumes ver-

schwand.

Nach wenigen Minuten war er wieder am Tisch.

,Ich wollte Wolfgang nach dem Marquis fragen, aber da hinten ist es einfach viel zu
laut.*

»Entschuldigen Sie mich, aber ich muss mal zur Toilette!* Dr. Reiser schnappte plotz-
lich ihre Tasche, orientierte sich kurz und ging. Dabei stiell sie um ein Haar mit Gerti
zusammen, die mit den bestellten Getridnken ankam.

Die vollschlanke, blondgefarbte Gerti schaute der Arztin hinterher: ,Langsam, meine
Gute. So dringend wird’s doch wohl nicht sein?*, murmelte sie und stellte das Alt und
die beiden Metaxas auf den Tisch, ,,sie hat mich doch kommen sehen!*

Als sie wieder gehen wollte, hielt Dr. Wegener sie am Arm fest: ,,Gerti, du bist doch
schon recht lange hier. Sagt dir der Name "Cahors” etwas? Hast du den Namen schon
einmal gehort? Vielleicht auch "Marquis de Cahors’?*

Gerti blickte Dr. Wegener an, dann Birgit: ,,Wie kommst du an diesen Namen? Wieso
glaubst du, dass ich ihn kenne?*

,,Du kennst ihn also?*

Gerti entzog sich dem Griff: ,,Ich habe mir fest vorgenommen, nicht mehr dariiber zu

reden!*

92



'G‘

,,Moment!“, stutzte er, ,,iiber was nicht mehr zu reden?*

Auch Birgit spitzte die Ohren: ,,Also wissen Sie vom ‘Marquis de Cahors” - sagen Sie
schon!*

Gerti lieB ihr Kaugummi durch den Mund wandern, versuchte cool zu bleiben: ,,Es
war nur ein Karnevalsspal} vor drei Jahren. Aber irgendwie geriet alles auller Kontrolle.
Warum der Mann in der Koekkoekstege durchdrehte, keine Ahnung. Sicher hatte Jansen
- so war sein Name - nur zuviel getrunken und sich beim Gang die Stege hinauf iiber-
nommen. Es hieB, er soll schon ldnger unter Herzproblemen gelitten haben. Garantiert
hatte sein stidndiger Ausruf "Cahors” nichts mit dem Marquis zu tun, wie es ein damali-
ger Gast in der Kneipe behauptete!*

,»(Gast? Wer behauptete was?* Hajo war vollends neugierig.

,Frag” Wolfgang®, wiirgte Gerti die Unterhaltung ab, ,,ich kann mir sowieso nicht er-
klaren, was damals passierte. Aullerdem hatte er der Fremden aus Frankreich ein Zim-
mer im Haus neben dem Museum besorgt. So, ich muss jetzt aber wieder riiber, die Gés-
te warten!*

Birgit und Dr. Wegener, nun allein am Tisch, schauten sich an, sagten nichts. Fast
gleichzeitig griffen sie nach ihren Getrdnken. Wihrend er nur nippte, leerte Birgit das
Glas fast bis zur Hilfte.

,»Das hitte Dr. Reiser horen sollen®, sagte sie.

»Was hitte ich horen sollen?* fragte Dr. Reiser, die gerade wieder zuriick am Steh-
tisch war.

,Hier in der Stege muss vor drei Jahren auch ein Mann namens Jansen durchgedreht
sein®, erkliarte Dr. Wegener, ,,die Bedienung erzéhlte uns davon - auBerdem kam es mir
vor, als hitte sie den Namen "de Cahors” schon gehort!*

Birgit ergénzte: »Aber dann miisste der Jansen doch auch in die Akut-Psychiatrie ein-
geliefert worden sein, oder nicht?*

»Eigentlich schon! Vor drei Jahren, sagte sie? Jansen ... Jansen? Nein, der Name sagt

mir nichts®, sie ergriff ihr Glas und hielt es den beiden entgegen, ,,Prost erst einmal. Bin
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gespannt, wie der Metaxa schmeckt.” Sie trank und augenblicklich verzog sie das Ge-
sicht: ,,Brrr, was fiir ein Zeug!“

,»Ist aber gut!“, bemerkte Birgit, nahm ebenfalls einen weiteren Schluck, ,,ist halt et-
was anderes als Tee, haha!*

Dr. Reiser schaute sie lachelnd an: ,,Das ist wohl wahr. Apropos Pouillon: Ich meine,
wir sollten uns von ihrer Geschichte iiber den Marquis nicht verriickt machen lassen!*

Dr. Wegener stimmte ihr zu: ,,Vielleicht haben Sie recht. Wir sollten die Entwicklung
abwarten!

Unterdessen war Birgit aufgefallen, wie Gerti vom Tresen aus immer wieder heriiber-
schielte, wiederholt mit Wolfgang fliisterte und dabei zu ihrem Tisch deutete.

Auch Dr. Reiser hatte es bemerkte.

,» Themenwechsel wire jetzt nicht schlecht, meine Damen - was meinen Sie?*, Dr. We-
gener zeigte auf seine Ohren, ,,immer mehr Leute hier und die Musik zunehmend lauter
- da ist liber solch ein Thema nicht mehr gut zu reden. Besser, wir setzen es morgen oder
iibermorgen fort, einverstanden?*

,Bin ich sehr mit einverstanden®, entgegnete Dr. Reiser und musste fast schon schrei-
en, ,,sorry, aber mir wird es sowieso zu hektisch hier im Lokal“, sie schlug mit der fla-
chen Hand kurz auf den Tisch, ergriff mit der anderen ihr Glas und leerte es in einem
Zug, ,,seien Sie mir nicht bdse, aber ich mochte doch jetzt gehen, morgen wartet wieder
ein anstrengender Tag!“

»Schade®, bemerkte Dr. Wegener und sah, wie sie ihr Portemonnaie ziickte, ,,lassen
Sie nur - das geht auf mich!*

Dr. Reiser lichelte zuriick: ,,Oh, danke. Einen angenehmen Abend noch. Tschiiss!*

Birgit hatte nicht gleich reagiert, weil sie Gerti beobachtete und sicher war, dass diese
nur noch Dr. Reiser fixierte: ,,Wie? Was, Sie wollen schon gehen? Der Abend wird aber
bestimmt noch lustig! Bleiben Sie doch noch etwas!“

,»Nein, nein, es ist besser wenn ich jetzt gehe, wirklich!*

»Aber Sie werden doch wohl nicht mehr selbst fahren?*, zeigte sich Dr. Wegener be-
94



sorgt, der bereits ihre Jacke geholt hatte, ,,soll ich ein Taxi rufen lassen?*

Dr. Reiser schiittelte den Kopf: ,,Das ist nett! Aber ich werde die paar Meter laufen.
Ich denke, die Kélte wird mir ganz gut tun.” Sie schliipfte in die Jacke, nahm ihre Ta-
sche und ging mit einem kurzen Winken zum Ausgang.

Dr. Wegener und Birgit schauten ihr nach, wie sie sich durch die mittlerweile proppe-

volle Kneipe zur Tiir hinarbeitete und schlieBlich nach drauBlen verschwand.

DrauBlen auf dem Biirgersteig schlug Dr. Reiser frische, kalte Luft entgegen. Sie
klappte den Kragen ihrer Jacke hoch, schaute zum Parkplatz. Dort sah sie ihren Wagen,
iberlegte, ob sie doch?! - Nein, sie schiittelte den Kopf und machte sich ziigigen Schrit-
tes nach links auf den Weg nach Hause.

Obwohl es noch nicht all zu spdt war, schien niemand mehr unterwegs zu sein. Laut
hallten ihre Schritte auf dem Gehweg.

Ein Kréhenschrei durchschnitt pltzlich die Luft. Es klang wie ein Lachen, ein verzerr-
tes hohnisches Lachen.

Dr. Reiser zuckte zusammen, verharrte fiir Sekunden. Allerlei Gedanken schossen ihr
durch den Kopf. Besonders das Gespriach mit Madame Pouillon gab ihr zu denken, ob-
wohl sie es vor Frau Mahler und Herrn Wegener nicht so zugeben wollte.

,Nein, sie soll die Marquis-Geschichte vergessen, unbedingt®, fliisterte sie, ,,sie soll
einfach nicht weiter nachforschen, ich werde - nein, ich muss zuriickgehen in die Kneipe
und ihr erkldren, warum das Nachforschen nach Spuk-Phénomenen so gefdhrlich sein
kann!“

Sie machte kehrt. Als sie wieder die Kneipentiir erreicht hatte und sie sie 6ffnen woll-
te, zogerte sie. Zwanzig Meter weiter, wusste sie, begann die Gasse, in der Ute Sieberts
ihre "Begegnung’ hatte.

Ohne es eigentlich zu wollen, stand sie plotzlich selbst am Fufle der Koekkoekstege,

genau wie zuletzt vor acht Tagen.
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Im "Kurfiirsten” war Wolfgang gut drauf - wie eigentlich immer. Er unterhielt die Gés-
te mit Musik und derben Spriichen.

An seiner Seite hinter dem Tresen war auch Gerti. Sie sah, dass Birgit und Dr. Wege-
ner allein am Tisch standen und deren Gléser leer waren. Mit einem feuchten Tuch und
einem Tablett ging sie hin.

Die beiden versuchten, sich bei der Lautstirke der Musik zu unterhalten. Es war
schwierig, dauernd grélten einige der Giste sdmtliche Refrains der Lieder mit. Wéhrend
er von seinem Badmintontraining erzéhlte, fixierte Birgit ihn, nahm jede Geste seiner
Hinde auf und jedes Mienenspiel seines Gesichts. Akustisch verstand sie nur die Halfte,
aber ihr fiel auf, dass er gepflegte Hande hatte, und schone Augen. Wenn er nicht unbe-
dingt Anzug und Krawatte trigt, kann man sich mit ihm sogar sehen lassen! Penibel
scheint er zu sein, aber auch korrekt. Und eher schiichtern, wenn es um Frauen geht.
Besser, als all die Aufschneider und "Superménner’, die sie sonst kennen gelernt hatte.
Dass er auch eine soziale Verantwortung zu tragen bereit ist, hat er im Fall Ute schon
bewiesen! Man wird sehen, ob...!

,,Darf ich mal eben tiber den Tisch wischen®, Gerti holte sie aus ihren Gedanken.

,»Na klar®, antwortete Birgit und nahm ihre Arme vom Tisch, ebenso Dr. Wegener, der
seinen Badminton-Vortrag beendet hatte. Wohl auch, weil er das Gefiihl hatte, so recht
interessieren wiirde es Birgit nicht.

Gerti sammelte die Gléser ein und zog den feuchten Lappen gekonnt iiber die runde
Platte. Dabei beugte sie sich etwas liber den Tisch, so dass Dr. Wegener einen unverbau-
ten Blick auf Gertis iippige "Landschaft” werfen konnte. Er schaute auch nicht extra
weg.

Gerti wusste, dass er schauen wiirde und Birgit sah, dass er schaute: ,,Ah, kann ich
noch einen Metaxa haben, bitte?*, storte sie bewusst diesen Moment méinnlichen Genie-
Bens, obwohl sie sich sogar etwas freute, dass er durchaus auf weibliche Reize zu rea-
gieren schien.

»Aber natiirlich®, sduselte Gerti grinsend, wohlwissend, ihrem Begleiter etwas geboten
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zu haben, ,,sofort - und noch ein Glas Alt?*

,»Ja, bitte”, antwortete Dr. Wegener, der sich irgendwie erwischt vorkam und nicht
recht wusste, was er nun sagen sollte.

Gerti war schon einige Schritte fort, da kam sie noch einmal zuriick: ,,Eine Frage: Die
Frau, die vorhin mit am Tisch stand, kommt die aus Kleve? Ich kénnte schworen, sie
schon einmal hier gesehen zu haben!*

,Hier in der Kneipe?*, fragte Birgit, ,,hier bestimmt nicht. Sie sagte, sie wiirde heute
zum ersten Mal 'Im Kurfiirsten” sein. Ubrigens kommt sie von weiter weg und ist erst
seit zwel, drei Wochen in Kleve!*

,Dennoch®, Gerti schiittelte den Kopf, ,,das Gesicht kommt mir bekannt vor. Nicht die
kurzen roten Haare. Die nicht ... Leider habe ich ihre Stimme nicht genau gehort. Na ja,
vielleicht kommt sie noch mal wieder!*

In diesem Moment rief eine Stimme: ,,Hajo! Hajo, hey!* Dr. Wegener und Birgit
schauten sich nach dem Rufer um und entdeckten diesen hinter der Theke. Es war Wolf-
gang, der heftig mit dem Arm winkte: ,,Hey, Hajo, kommt ihr zwei doch auch zu uns an
den Tresen. Ihr braucht doch nicht so abseits stehen! Mach” schon, Hajo ... und bring’
deine kleine Freundin ruhig mit. Wir beiflen nicht ...!* Er lachte und einige der Theken-
géste stimmen ein: ,,Ja, kommt her - na los!*, forderten sie.

Dr. Wegener schaute Birgit an: ,,Was meinen Sie ... sollen wir?* Sie wusste nicht, war
seine Verlegenheit nun echt oder gespielt?

Schon begann Wolfgang zu dringeln: ,,Was ist nun? Worauf wartet ihr ...7*

Birgit schnappte sich schmunzelnd ihr Glas Metaxa und machte Anstalten hinzugehen:
,,Dann wollen wir die da mal nicht warten lassen ... hidhé, kleine Freundin!!!*

»Na gut, dann los“, stimmte Dr. Wegener ein, ,,die werden sowieso keine Ruhe
geben!

Sekunden spiter standen beide inmitten der lustigen Schar Stammgiste.
Die Musik powerte gnadenlose Wolfgang-Petry-Songs aus den Lautsprechern.

Dr. Wegener beugte sich lachelnd zu Birgit: ,,Sie haben es so gewollt!*
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,,Oh, oh, oh ..., mischte sich da Wolfgang lautstark ein, ,,was hore ich da ...? Hajo,
kann es sein, dass ich gerade ein SIE vernommen habe?* Er wandte sich an die Leute zu
beiden Seiten, ,,habt ihr das auch gehort ... nee, nee, das werden wir mal dndern - und
zwar sofort!

Er nahm zwei Schnapsglaser, fiillte sie mit “Saurem’, stellte diese unter Anfeuerung
der Umstehenden vor Birgit und Dr. Wegener auf die Theke.

,»50, meine Lieben®, meinte Wolfgang mit Wichtigkeit in der Stimme und beugte sich
zu beiden vor, ,,und jetzt bitteschon das ganze Ritual!*

Birgit griff mutig zum Glas.

Hajo lieB sich dagegen noch einmal von den Freunden "ermutigen” und auffordern.

Beide standen sich nun ganz nah gegeniiber und hielten ihre Gldschen mit dem Zitro-
nenschnaps in Brusthéhe vor sich.

,»Was ist jetzt?“, forderte einer der Umstehenden und lachte.

Die Delinquenten schauten sich lange und tief in die Augen, mussten ebenfalls lachen.

Birgit, schon leicht in Stimmung und durch Gertis "Attacke” animiert, stellte sich vol-

ler SpaB3 in Positur und warf sich in die Brust: ,,Ich hei3e Birgit — und du ...?7*

skoksk

Im Aufenthaltsraum der Akut-Psychiatrie Bedburg-Hau dréhnten die Alarmklingeln.
Dieses penetrante Gerdusch war selbst auf den entfernteren Fluren der Station nicht zu
tiberhoren.

Die Doppel-Glastiiren am Ende des Ganges sprangen auf und zwei Pfleger kamen den
schwachbeleuchteten Flur entlang gerannt. Einer von ihnen, Marco, war iibergewichtig
und tat sich verdammt schwer beim Laufen.

,,Raum 21!! Komm schon, Mann!! Verdammter Mist ... um diese Uhrzeit ... und ich
98



'GG

hatte ein so schones Blatt auf der Hand!“, schimpfte Bernd, der andere Pfleger, der we-
sentlich durchtrainierter wirkte.

,»Ich mach ja schon ...!*, keuchte Marco und versuchte mit Bernd Schritt zu halten.

Die Pfleger erreichten endlich die leichtgedffnete Tiir von Raum 21.

Bernd stiel} die Tiir weit auf, wihrend Marco noch einige Meter hatte und endlich keu-
chend ankam.

Beide standen nun mit offenstehenden Augen und Miindern in der Tiir. Ihre Blicke tas-
teten den Raum ab.

,» Tlr zu, Mann!! Kommt her, helft mir ... schnell!, forderte eine energische weibliche
Stimme aus dem Rauminneren.

Die Augen der Pfleger richteten sich nach unten.

Dort entdeckten sie Petra Jansen, die versuchte, eine auf dem Boden kniende und hys-
terisch schreiende Ute Sieberts unter Kontrolle zu bringen. Sie umklammerte diese und
hielt sie fest im Arm: ,Los, holt einen Arzt, wir brauchen ein starkes
Beruhigungsmittel!! Schnell! - Und schaltet endlich den verdammten Alarm aus!*

Utes Gesicht war verweint, hatte einen bizarren Ausdruck des Wahnsinns. Thr Gesicht,
thr T-Shirt alles war mit schwarzer und roter Farbe beschmiert, ihre blonden Haare
zersaust und ihr Blick starr. Auf dem Boden lagen schwarze und rote Wachsmalstifte
verstreut herum.

Bernd drehte sich auf dem Absatz um und rannte los. Marco kam heran, kniete sich
unbeholfen nieder und ergriff Utes fuchtelnde Arme. Dabei zerdriickte er mit dem Knie
einige Wachsmalstifte.

Gemeinsam gelang es ihnen Ute zu biandigen.

Der Alarm verstummte. Nur das Wimmern von Ute war jetzt noch zu horen.

Wihrend Petra weiterhin unermiidlich beruhigend auf Ute einredete, blickte Marco
staunend gegen die hohen Winde um sich. Er hatte schon viele Extravaganzen und Be-
sonderheiten gesehen in den unterschiedlichen Hausern der Klinik, aber so etwas war

fiir ihn neu: ,,Mein Gott! Petra, sichst du das?“, fliisterte er fast ehrfurchtsvoll.
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Petra schaute nur kurz auf, musterte die Wiande und schien genervt: ,,Ja, toll - prima!
Tolle Idee von der Reiser, ihr hier die Stifte zu genehmigen! Wir diirfen diesen Mist
dann wieder entfernen - als hitten wir nicht schon genug zu tun ...!*

Die Winde waren mit unzéhligen Krdhenmotiven bekritzelt - mit gro3en, kleinen, sit-
zenden, stehenden und fliegenden Krihen. Alle waren sie schwarz. Obwohl Ute Stifte in
allen Farben zur Verfiigung hatte, benutzte sie nur zwei Farben: Schwarz und rot. Denn
alle Krdhen hatten von ihr rote Augen bekommen.

In diesem Moment ging der Alarm im Aufenthaltsraum erneut los, hatte jetzt aber eine
andere Klang-Figur.

»ScheiBle®, fliisterte Petra, ,,schon wieder einen Neuzugang!*

Donnerstag, 20.11.1997

Die hellen Strahlen der tief stehenden Vormittags-Sonne drangten sich durch die Ritzen
der Jalousien und legten sich als Muster auf den nackten Riicken der schlafenden Birgit.

Diese drehte sich auf den Riicken und stie§ dabei mit einem Armschwung ein leeres
Wasserglas, das neben ihrem Handy stand, von der Nachtkonsole. Es fiel auf den Holz-
fuBboden und erzeugte ein helles Gerdusch, blieb aber heil.

Birgit 6ffnete die Augen, gidhnte und beugte sich zur Seite, um zu sehen, was sie da
herunter geworfen hatte.

In diesem Moment schaltete sich der Radiowecker ein, piinktlich zu den 10-Uhr-Nach-
richten.

Noch miide legte sie sich wieder zuriick und schloss nochmals die Augen.

Sekunden spéter umspielte ein leichtes Lécheln ihre Mundwinkel und sie drehte ihren
Kopf erneut zur Konsole. Dort sah sie neben Radiowecker und Handy fremde Auto-

schliissel liegen.
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Das Licheln verstérkte sich, als erste Erinnerungen an den gestrigen Abend zuriick-
kehrten.

Ein hisslich-boser-lauter Klingelton ihres Handy iibertonte selbst das Radio.

Mit dem Handy in der Hand lieB} sie sich gdhnend wieder zuriick ins Kissen fallen und
schloss die Augen: ,,Ja, bitte?*

Es war Dr. Wegener, frisch, wach und gutgelaunt: ,,Hallo! - Hier ist der allseits,
freundliche Weckdienst fiir Metaxa-Ladies!*

Sie offnete die Augen: ,,Hi, du bist es®, sie ldchelte und schaute wieder hiniiber zu den
Autoschliisseln.

,»Ja, genau! Ich wollte mich nur erkundigen, ob ich mich auch anstindig benommen
habe, als es gestern noch spiat wurde im "Kurfiirsten”?

»Aber sicher dochg, sie strich sich durch die Haare und gihnte erneut, ,,uuii, ich bin
noch sooo miide! Was haben deine ‘Kneipen-Freaks” blo mit mir gemacht?*

,Aber, aber, Frau Mahler®, lachte er, ,,nichts, was sie nicht auch mit mir gemacht ha-
ben!*

,Frau Mahler? - Ach, sind wir jetzt wieder per Sie ...7*

Er fiel ihr ins Wort: ,,Stimmt ja! Sorry. Ich sehe schon, man hat uns gestern ja bose
‘drangekriegt’. Ich hoffe nur, die Bengels haben sich dir gegeniiber nicht ungebiihrlich
verhalten?*

Birgit lachte: ,,Ach, natiirlich nicht. Im Gegenteil, es hat doch irgendwie auch Spal} ge-
macht, so quasi im Schnelldurchgang verkuppelt zu werden, ha! - Ich muss jetzt einfach
nur richtig wach werden®, sie machte eine kleine Pause, streckte sich: ,,sind Sie denn,
dh, ich meine, bist du denn gut aus den Federn gekommen? Als wir ins Taxi gestiegen
waren, sahst du ziemlich geschafft aus!“

,»Wirklich?*, lachte Hajo.

,und ob“, amiisierte sie sich, ,,sollten da librigens irgendwelche Schliissel vermisst
werden? Ich habe hier welche!* Sie streckte sich zur Seite, ergriff den kleinen Bund mit

den Schliisseln und schiittelte sie, dass es klimperte.
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Erleichterung auf der anderen Seite: ,,Du hast sie - da bin ich aber froh!*

,Aber sicher. Als du mich mit dem Taxi nach Hause begleitet hast, musst du sie, als
du kurz ausgestiegen warst, irgendwie verloren haben. Thr seid gerade abgefahren, da
fand ich sie neben der Wegeinfassung.*

,Ich habe zwar noch einen Zweitschliissel, aber ich konnte sie gegen elf bei dir abho-
len, ich hab” nachher eh in Kleve zu tun.*

,,und wie kommst du von Kalkar her?*

,,Eine Mitarbeiterin wird mich abholen! Du kannst so noch ein bisschen schlafen®, er
lachte, ,,wiirde ich auch, wenn ich frei hatte!*

Birgit gefiel dieses Lachen und spielte mit den Schliisseln: ,,Nun, lieber freundlicher
Weckdienstmann, um elf darfst du vorbeikommen! - Stop, warte! Ich habe da eine bes-
sere Idee. Wir treffen uns um elf im Cafe, gleich hier unten in der Strae. Ich génne mir

'66

heute "mal ein Friihstlick auBBer Haus

,»Okay, abgemacht! Tschiiss!“

,» Ischiiss, Hajo!* Sie legte Handy und Schliissel wieder auf die Konsole und blieb
einen Augenblick liegen. Dann warf sie mit einem iibermiitigen Schwung die Beine in
die Hohe, dass die Bettdecke ebenfalls hochflog und sprang aus dem Bett.

Ein kurzes Blinzeln durch die Jalousien hinunter auf die belebte Hoffmannallee - dann

verschwand sie ins Badezimmer.

skoksk

Auf dem Flur standen Dr. Neckels, ein jiingerer Kollege und die Nachtschwester Petra
Jansen beisammen.
Sie war ldnger geblieben und hielt nun die Patientenmappe mit den Protokollen der

letzten Nacht in Brusthohe vor sich.
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. Sie war kaum zu bandigen®, fuhr sie mit ernstem Ton fort, ,,erst zu zweit konnten
wir sie soweit fixieren, dass der Bereitschaftsarzt ihr ein Beruhigungsmittel spritzen
konnte!*

Dr. Neckels tauschte einen kurzen Blick mit dem jungen Assistenten und blickte dann
iiber den Rand seiner Brille Petra Jansen an: ,,Und sie redete dauernd von Kridhen, sagen
Sie?

,Nur “redete” ist gut? - Sie sollten sich “mal die Winde besehen! Uberall Krihen. Und
sie redete nicht - sie schrie, sie stammelte und sie wimmerte - alles durcheinander - aber
immer wieder erwihnte sie Krdhen und nur ein einziges Wort ...!*

»Welches Wort?*, fragte der Leiter der Akut-Psychiatrie.

Petra Jansen zogerte: ,,Fiir mich klang es wie "Kahurs'!*

Dr. Neckels schaute verstehend und schiittelte doch besorgt den Kopf. Er drehte sich
zur Tir hinter sich mit der Nummer 21, {iber dessen kleines Kontrollfenster ein schwar-

zer Lappen befestigt war: ,,Dann schauen wir uns das einmal an!*

skksk

Wirklich leise war es im Cafe nicht: Besteck- und Porzellan-Geklapper, Menschenge-
murmel an den Tischen, dazu von draullen der Verkehrslarm der Strafle, aber das Am-
biente entschéddigte - wie auch der Kaffee.

Ganz in schwarz gekleidete Serviererinnen mit weillen Schiirzen tippelten zwischen
den Tischen und kiimmerten sich um die Wiinsche der Géste.

Birgit und Hajo hatten Gliick und einen Fensterplatz ergattert. Vor ihnen standen je ein
Kéannchen Kaffee und eine Tasse.

Sie schauten hinaus und beobachteten das Schattenspiel der Sonnenstrahlen an den

Hauswinden der gegeniiberliegenden Stra3enseite.
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,Das war ein gute Gedanke, hier ein Tadsschen Kaffee zu trinken®, Hajo stiitzte sich
mit den Ellenbogen auf den Tisch und blickte Birgit in die Augen, ,,das sollte man Gfter
machen!*

Sie nahm ihre Tasche auf den Schof3, holte die Autoschliissel hervor und reichte sie
iiber den Tisch: ,,Hier, bitte, deine Schliissel. Ich habe gut auf sie aufgepasst.*

,Besten Dank®, lachelnd steckte er sie in seine Jacke, ,.gliicklicherweise hingt mein
Hausschliissel nicht mit am Bund. Ich habe erst heute Morgen bemerkt, dass die Auto-
schliissel nicht mehr da waren!*

Birgit hielt den Kopf etwas schrdg und sah ihn schmunzelnd an: ,,Gestern hittest du es
auch nicht mehr registriert, so wie du von Wolfgang in die "Pflicht” genommen worden
bist - und ich genauso, als deine “kleine Freundin!*

Verlegen nahm Hajo einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse wieder ab: ,,Oh Gott,
klar. Aber glaub” mir, der Wolfgang bringt nur solche Dinger. Ich meine fast, ihm macht
es Spal3, Leute derart in Verlegenheit zu bringen!*

»War es dir etwa peinlich ...?*, wollte sie wissen und schaute ihn an, ,,na, sag” schon!*

,,Hm, ich meine, es wiare ...“

,,Mir nicht! Wenn Wolfgang seinen Spal3 haben will - ich kann mitmachen!*

,,Wenn du das so siehst ...?7*

,»Na klar, wie denn sonst! Ich werde mir doch keine Bl6Be geben vor denen, nee, nee -
da heif3t es mitspielen!*

Eine Serviererin trat heran und erkundigte sich nach weiteren Wiinschen, musste aber
mit einem Kopfschiitteln der beiden vorlieb nehmen.

Wieder schauten Birgit aus dem Fenster, beobachteten fiir Momente wortlos die vor-
beieilenden Passanten.

Hajo versuchte Birgits Worte zu deuten. Briiderschaft-Trinken, Tanzen und sich im
Arm halten - war das gestern in der Kneipe nur wegen Wolfgang? Nur Show - oder war

auch Zuneigung dabei? Oh, Mann, die Frau ist schwer zu durchschauen! Ob ich sie di-

rekt frage?
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,Hajo", sie zerbroselte sein Gedanken-Wirrwarr, ,,ich muss immer an die alte Pouillon
denken, und was sie vom Marquis de Cahors erzéhlte. Es geht mir nicht aus dem Kopf.
Wenn ich nur wiisste, was an deren Story vom alten Marquis dran ist und ob das alles
wirklich nichts mit Ute zu tun hat.*

Hajo wollte sie beruhigen und ergriff ihre Hand: ,,Na ja, was soll man sagen? Altere
Leute konnen sich schon mal anders verhalten, als man denkt. Ich wiirde Pouillons Aus-
sagen nicht iiberinterpretieren. Aullerdem wollte Dr. Reiser die alte Dame doch genauer
unter die Lupe nehmen. Warten wir ab, was sie herausbekommt, dann werden wir mehr
wissen ...!*

Birgit entzog sich Hajos Griff und fing an, nervds mit den Fingern gegen die Tasse zu
tippen: ,,Sicher. Und das ist gut so, ich spiire, mit dieser Pouillon stimmt etwas nicht.
Und wenn Dr. Reiser nichts herausbekommt ...“, ihre Stimme wirkte entschlossen, ,,...
werde ich Nachforschungen iiber sie anstellen!*

Ihr Hand-Wegziehen wiihlte Hajo innerlich auf. Was bedeutete diese Reaktion? War
es zu aufdringlich von ihm? Mist, aber auch! Du musst was tun, Kerl - los! Er beugte
sich zu Birgit {iber den Tisch und nickte entschlossen: ,,Wenn du willst, helfe ich dir da-
bei. Ich kann versuchen, etwas iiber diesen angeblichen Marquis de Cahors heraus zu
bekommen. Und mach” dir bitte keine Sorgen um Ute - sie ist bei Dr. Reiser in guten
Héanden!*

Sie lachelte ihn an, horchte dann. Meldete sich ihr Handy? Sie holte es aus der Tasche
und sah aufs Display. Tatsdchlich, sie hatte sich nicht getduscht. Achselzuckend schaute
sie Hajo an und drehte sich dann seitlich zum Fenster: ,,Ja bitte? Wer ist dort? - Die Kli-
nik? - Ja, ich bin Birgit Mahler*, sie schaute wieder Hajo an, ,,ich verstehe ... nicht besu-
chen kommen - vorerst jedenfalls nicht! Ich habe verstanden! Danke, dass Sie angerufen
haben!*

Nachdenklich steckte sie das Handy zuriick in die Tasche, seufzte und schiittelte resi-
gnierend den Kopf.

,»Ist was passiert?, fragte Hajo besorgt.
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,Die Landesklinik - verflixter Mist! Sie sagen, Utes Zustand habe sich verschlimmert.
Letzte Nacht habe sie einen weiteren Zusammenbruch erlitten!“

Er senkte die Augen: ,,Die Arme - mein Gott!“, doch dann schlug er sachte mit der
Hand auf den Tisch, ,,0kay, ich werde heute Nachmittag oder morgen Friih in die Tier-
gartenstra3e fahren und mich im Stadtarchiv umsehen. Dort konnte man eventuell einige
Informationen zum Marquis de Cahors und der Koekkoekstege finden, wenn iiberhaupt.
Ich werde es sicher mit meinen Terminen in Kleve verbinden kénnen!*

Birgits Augen schauten ihn dankbar an. Ein zartes Lacheln tiberzog ihr Gesicht und sie
lehnte sich zuriick. Sie blickte zur Uhr und schnellte wieder nach vorne: ,,Es ist gleich
zwolf. Gut - ich werde jetzt in meine Wohnung gehen und mir iiberlegen, was und wo
ich recherchieren kann. Sorry, Hajo, aber ich habe jetzt keine Ruhe in mir, ich muss was
tun, muss herauskriegen, wie ich meiner Freundin niitzlich sein kann!*

Hajo erhob sich von seinem Platz: ,,Verstehe ich. Lass” uns gehen und tétig werden -
bringen wir Licht in diese bedriickende Angelegenheit!*

Zwolf Glockenschldge der nahen evangelischen Kirche teilten mit, wie spit es nun ge-

nau war.

Freitag, 21.11.1997

Am darauffolgenden Tag saf3 Birgit in ihrem Fiat und fuhr die Hafenstrafle entlang zur
Ampelkreuzung an der Minoritenstralle. Auf dem Beifahrersitz stapelten sich Biicher
und Unterlagen liber Kleve. Als sie kurz vor der Ampel aus dem Seitenfenster spéhte,
glaubte sie den schwarzen Golf von Dr. Reiser auf dem kleinen Parkplatz erkannt zu ha-
ben. Da es zu ddmmern begann und sie bereits mit Licht fuhr, war sie sich nicht ganz si-
cher. Deshalb steuerte sie ihren Wagen ebenfalls auf den Parkplatz und stellte ihn nur

wenige Stellpldtze vom Golf entfernt ab.
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Ein ungutes Gefiihl beschlich sie, als sie sich zu Ful dem schwarzen Wagen néherte.
Ein Blick ins Wageninnere gab Gewissheit: es war Reisers Auto!

Schon hatte sie ihr Handy in der Hand und versuchte iiber zwei ihr bekannte Nummern
Dr. Reiser zu erreichen, doch niemand meldete sich. Besorgt rief sie Hajos Nummer an.
Sie hoffte, dass er jetzt gegen 17 Uhr noch in seinem Biiro zu erreichen war.

Kaum, dass er sich meldete, sprudelte sie los: ,,Hier stimmt etwas nicht, Hajo! Hor’
einmal bitte kurz zu - ich stehe gerade auf dem Parkplatz gegeniiber des "Kurfiirsten’
und habe Dr. Reisers Auto entdeckt! Es steht noch genauso dort, wie sie es vor zwei Ta-
gen geparkt hatte! - Was? - Nein, kein Zufall - es ist die gleiche Parkbucht und es hén-
gen schon Knollchen dran! Na klar ist das ithr Wagen, ich bin extra ausgestiegen und
habe nachgesehen. Sie hat am Innenspiegel so einen kleinen Stoffclown hingen - ganz
sicher es ist ihr Auto ...! Telefonisch kann ich sie nicht erreichen und in der Klinik hat
man mich nicht mit ihr verbinden kdnnen. Ich schlage vor, wir treffen uns vor ihrem

Haus - in zwanzig Minuten? Okay, bis dann!*

skksk

Birgit und Hajo ndherten sich mit ihren Autos fast gleichzeitig dem Haus mit den auffal-
ligen Schneckenornamenten am Giebel.

Gliicklicherweise boten sich unweit des Hauses zwei freie Parkmoglichkeiten.

Vor Pouillons Haus angekommen, blieben sie stehen. Hajo musterte das historische,
renovierungsbediirftige Gebdude mit dem schmalen Vorgarten: ,,Komisch, der Garten ist
nicht gepflegt, nicht mal die Blétter sind geharkt - auf mich macht es irgendwie einen
unbewohnten Eindruck. Weder drauBlen vor der Tiir noch hinter einem der Fenster ist
Licht zu sehen!*

,»Als ich vorgestern hier war, fiihlte ich mich sehr unwohl. Das Haus sendet unange-
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nehme Schwingungen aus, glaube ich. Dass kein Licht brennt, hat nichts zu bedeuten,
die alte Pouillon sitzt gerne im Dunkeln oder zumindest im Schummrigen!*

An der Haustiir hielt er inne und drehte sich zu Birgit: ,,Ich war - wie versprochen - im
Kurhausmuseum, besser im dort untergebrachten Stadtarchiv gewesen. Die waren dort
sehr freundlich und hilfsbereit. Also, du wirst es nicht glauben, aber ich habe herausge-
funden, dass im Bereich der Stege seit 1880 genau neun Todesfille registriert worden
sind, der letzte im Jahre 1960. Das soll sogar ein fritherer Mitarbeiter des Archivs gewe-
sen sein. Inklusive Jansen vor drei Jahren, wiren es dann gar zehn Félle. - Allen Féllen
haftet an, sehr mysterids zu sein! Bevor die Opfer starben, verfielen sie alle dem Wahn-
sinn, es sei denn, der Tod hatte sie sofort ereilt. Immer sprachen sie von Krihen, die in
der Ndhe waren! Der erste Tote war interessanter Weise ein Ornithologe, ein Vogel-
kundler - er erforschte das Leben von - na, rate Mal!*

Birgit schaute ihn mit groBen Augen an: ,,Von Kréhen ...? Na prima! Die ganze Ange-
legenheit wird ja immer unheimlicher!*

»Seit seinem Tod wurden alle spdteren von den Opfern erwdhnten Krihen "Koek-
koekskrdahen” genannt - weil seit 1881 die Stege nicht mehr Judenstiege heilit, sondern
Koekkoekstege! - Und zum Thema Marquis kann ich nur sagen - absolut negativ! Wer
1811 Biirgermeister in Cleve war ist genauso leicht heraus zu bekommen, wie der Name
des Mannes, der den Posten des Unterpriafekten innehatte. Aber iiber einen Sonderbeauf-
tragten seiner Majestdt Napoleon, der zur gleichen Zeit in Cleve tétig gewesen sein soll,
findet sich nicht ein Wort! Da miissen wir halt weitersuchen! ... Apropos suchen, wo ist
denn die Klingel von Reiser?* Er suchte das Mauerwerk ab, kam gegen die Tiir, die mit
leichtem Gerdusch wie von selbst aufging. ,,Schau, die Tiire ist offen - wieso ist die of-
fen?*

,Mit der ist etwas nicht in Ordnung®, erklérte Birgit, ,,die springt immer wieder von
selbst aufl*

Sie driickte die Tiir vorsichtig auf und blinzelte in den dunklen Flur. Dann trat sie ein.

Hajo folgte ihr.
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Es war absolut ruhig im Haus.

»Hlrgendetwas stimmt hier nicht“, fliisterte sie misstrauisch, ,,es riecht auch anders -
muffiger!*

,»Pssst®, Hajo schaute sich um, ,,wo wohnt Dr. Reiser? Hier unten?* Er zeigte auf die
Wohnungstiir zur rechten.

,Nein, das ist Madame Pouillons Wohnung. Zu Dr. Reiser miissen wir bis unters Dach
- die Treppe hinauf!*

»Moment, wir klingeln erst bei ihr*, Hajo ging zuriick und driickte die oberste Klingel
und wartete, ,,und - horst du was?*

Birgit drehte sich langsam um die eigene Achse und lauschte: ,,Nein, immer noch alles
ruhig ... mach” noch mal!*

Wieder driickte er. Obwohl das Klingeln deutlich zu héren war, regte sich auch jetzt
noch nichts in der Dachwohnung.

,»Na gut, dann lass” uns nach oben gehen und nachsehen!, schlug Birgit vor, ging bis
zur Treppe und schaute am Treppengelédnder nach oben.

»Wo sind die Lichtschalter fiir die einzelnen Etagen?*, fragte Hajo, ,,ich meine, wir
konnen hier ruhig Licht machen, schlielich wollen wir doch jemanden einen Besuch
abstatten, oder?‘

»Wen wollen Sie besuchen, bitte?, hauchte plotzlich eine Méannerstimme hinter ih-
nen, ,,wer sind Sie?*

Die beiden jungen Leute drehten sich um, sahen zu ihrer Uberraschung aber nieman-
den. Sie gingen einige Schritte zuriick, dann hinunter bis zu Pouillons Wohnungstiir im
Erdgeschoss. Die Tiir stand nun weit offen und gab den Blick in den Flur frei. Aber nie-
mand war zu sehen.

Sie traten einen Schritt in den Flur.

,Darf ich fragen, was Sie hier in meinem Haus suchen ...? Herrschaften - hallo! Hier
bin ich!*

Hajo und Birgit fuhren herum.
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In diesem Moment sprang das Licht im Treppenflur an.

,,Wer, bitteschon, sind Sie?“, ein in der Haustilir stehender, ernst dreinschauender
Mann um die 50, mit leicht ergrautem Haar und einen schmalen Oberlippenbart sah sie
an. Seine Hand lag noch auf dem Lichtschalter, den er gerade bedient hatte.

Hajo fasste sich: ,,Bitte entschuldigen Sie, mein Name ist Dr. Wegener und das ist
Frau Mahler. Wir sind auf der Suche nach Dr. Reiser!*

Der Mann schaute sie ungldubig an: ,,Doktor - wer bitte?*

,Dr. Lydia Reiser!“, wiederholte Hajo.

,Da sind Sie hier falsch. Eine Dr. Reiser gibt es hier nicht!*

Zwischen Hajo und Birgit wurden Blicke ausgetauscht.

Sie schiittelte verwundert den Kopf und schaute auf den kleinen Mann: ,,Ich weil3
nicht, wer Sie sind, aber Frau Dr. Reiser ist eine Bekannte von uns - sie wohnt in der
Dachwohnung dieses Hauses. Ganz sicher!*

,»Nun, ich bin Bernhard Schenker und dieses Haus ..., er ging dabei langsam zur
Wohnungstiir zuriick, ,... wird von mir bewohnt! Und ich wiirde sicher wissen, wenn es
hier diese Dame gébe. Bitte gehen Sie wieder!*

Birgit machte ein ungldubiges Gesicht, sah mit aufkommender Ungeduld zu Hajo hin-
iiber und dann wieder zu Schenker: ,,Ihr Haus? Horen Sie bitte - wir haben keine Zeit

"‘

fiir dieses hin und her - es reicht mir - wir gehen jetzt da hoch!* Sie wollte starten, da
hielt Hajo sie am Arm: ,,Warte ..., er wandte sich zu Schenker, ,,wir mochten ihnen kei-
nen Arger machen. Aber es ist wirklich wichtig zu sehen, ob sie in ihrer Wohnung ist!*

Birgit war da ungeduldiger: ,,Herr Schenker, rufen Sie doch Madame Pouillon heraus.
Die wird es Ihnen bestétigen. Sie ist schlieBlich die Besitzerin des Hauses!*

Bernhard Schenker zog die Augenbrauen hoch: ,,Madame Pouillon - die Besitzerin?
Wie kommen Sie denn darauf? Oh, nein, junge Frau, nein! Die wohnt nur noch gele-
gentlich hier, jetzt aber schon seit Monaten nicht mehr!*

Einige Schritte ging Birgit auf ihn zu: ,,Und wieso hat Dr. Reiser sie als Mitbewohner

nicht einmal erwdhnt?*
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Schenker wehrte l4chelnd ab: ,,Ganz einfach, ich war auch verreist - fiir zwei Monate -
und bin erst vorgestern wieder zuriickgekehrt. Thre Dr. Reiser habe ich nie kennen ge-
lernt! Wie gesagt, Madame ist seit Monaten...!*

Birgit unterbrach ihn, wirkte genervt: ,,Unsinn, ich habe Madame Pouillon vor drei
Tagen selbst gesehen und gesprochen - hier in ihrer - dh, in der Wohnung hinter Thnen.
Ihr Name steht doch sogar auf dem Tiirschild!*

,,S1e miissen sich irren!*

,,Tue ich nicht“, zischte sie und driickte Schenkers Schulter zur Seite, so dass das be-
sagte Namensschild sichtbar wurde, ,,und das hier ...!*, sie stockte plotzlich.

Hajo kam heran: ,,Was ist, Birgit?*

Sie zeigte auf das Emaille-Schildchen: ,,.Da steht jetzt 'B. SCHENKER, Historiker’,
ich verstehe das nicht!*

,»Sie sollten jetzt besser gehen®, driangte Schenker, ,,ich kann Thnen nicht helfen!*

Hajo sah Birgit griibeln und drehte sich zum Alten: ,,Wir gehen gleich! Aber erst in
die Wohnung. Nur um sicher zu gehen, dass wir Unrecht haben. Ich hoffe, Sie erlauben
uns das!“

Schenker hob abwehrend die Hand: ,,Bitte, so verlassen Sie doch das Haus ...!«

Er sah, dass sich beide unbeirrt zur Treppe begaben: ,,So warten Sie - ich werde mit-
kommen!* Er verschwand in die Wohnung und kam Sekunden spiter mit einen Schliis-
selbund in der Hand zurtick.

Der obere Teil des Treppenaufgangs lag im Halbdunkel.

Vor der Dachwohnungstiir angekommen, klopfte Hajo. Birgit stellte sich hinter ihn.
Schenker hielt Abstand.

,Dr. Reiser ..., rief Hajo durch die Tiir, ,,... sind Sie zu Hause? Frau Dr. Reiser?*, er
schaute Birgit an.

Schenker kam ndher heran.

,Da drinnen werden Sie niemanden finden“, murmelte er und suchte bereits den pas-

senden Schliissel an seinem Bund, ,,so glauben Sie mir doch!*
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Doch Birgit achtete kaum auf den Mann: ,,Dr. Reiser! Verdammt!, schrie sie jetzt
durch die Tiir, ,,wir sind’s, Birgit Mahler und Dr. Wegener!*
Schenker hatte den richtigen Schliissel gefunden und dréngte sich zwischen die bei-
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den: ,,Lassen Sie mich mal!“ Er steckte einen Schliissel ins Schloss.

Hajo und Birgit waren noch nervdser und angespannter geworden. Schenker versuchte
den Schliissel zu drehen, es gelang ihm nicht auf Anhieb.

»Seid ruhig!®, forderte Birgit plotzlich, ,,Hort ihr das?*

,»latsdchlich - da kommt Musik aus der Wohnung*, bestétigte Hajo und stiel Schen-
ker an: ,,Geht das auch schneller, bitte!*

,Der Schlieler gibt sich ein wenig schwer - war ja auch lange nicht mehr gedffnet
worden!*

Die Tiir sprang auf.

In diesem Augenblick schlug unten die Haustiir zu und dann knallte die Wohnungstiir
von Schenker ins Schloss!

Erschrocken drehte Schenker sich zu Hajo, dann zu Birgit: ,,Ich fleh” Sie an, junge

Frau, Sie miissen schnell weg von hier!*

,Ha, netter Versuch, uns los zu werden!* grinste Birgit.

skskosk

Das Telefon auf dem Schreibtisch des Klinikbiiros klingelte beharrlich. Die Tiir wurde
aufgestoflen und Dr. Neckels kam herein.

Er griff nach dem Horer: ,,Dr. Neckels, ja? Was - sie ist ansprechbar? Ich komme so-
fort!*

Aufgelegt - blieb er einen Moment nachdenklich stehen und hastete dann mit wehen-

dem Kittel aus dem Zimmer.
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Birgit, Hajo und Schenker standen im unbeleuchteten Flur der Dachwohnung und
schauten sich um.

,»Wo geht hier das Licht an?* fragte Birgit.

,Oben von den Deckenlampen hingen Schniire herab - an denen muss man ziehen!*,
antwortete Schenker. Er griff nach oben zur Lampe und zog an der Schnur. Dabei
rutschte sein Armel etwas herunter, so dass im einsetzenden diffusen Licht der Teil ei-
ner verblassten Tatowierung auf seinem Unterarm sichtbar wurde.

»Mann, ist das kalt hier, Hajo fasste an den schmalen Heizkorper, ,,Na dann! Kein
Wunder - die Heizung ist aus!“

,»Wenn hier niemand wohnt, wird hier oben auch nicht geheizt, ist doch klar*, erwider-
te Schenker.

Birgit ging schnellen Schrittes zur Garderobe, nahm eine moderne Jacke von Haken
herunter und hielt sie Schenker demonstrativ entgegen: ,,Und was ist das hier? Sehen
Sie, hier wohnt doch jemand!*

Sie hing die Jacke wieder iiber den Biigel und schaute dabei durch die offenstehende
Tir in den Wohnraum. Auch hier befanden sich nur alte, wahrscheinlich seit langem zur
Wohnung gehdrende Mobel. Kein Fernseher, keine Biicher, keine Blumen. An der De-
cke nur ein Kabel mit einer Fassung wie im Flur, hier nur ohne Gliihbirne.

,,Dr. Reiiiseeer!

Hajo war auch ins Zimmer gekommen: ,,Lass” sein, Birgit, sie ist nicht hier!*

Enttduscht nickte sie thm zu, drehte sich auf dem Absatz um und hastete hinaus auf
den Flur. Sie nahm sich die nichste Tiir vor, 6ffnete sie, erhellte durch Betitigen des
seitlich angebrachten Lichtschalters den Raum und blieb staunend in der Tiir stehen. Es
war die Kiiche.

,,Ach, schau an, ein Kofferradio auf der Fensterbank. Hier kommt die Musik also
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her!*, murmelte sie.

Sie sah sofort, dass die Kiicheneinrichtung eindeutig jiingeren Datums war und so gar
nicht zu den Mdbeln der anderen Rdume dieser Wohnung passte. Auf dem Kiichentisch
entdeckte sie eine angebrochene Tiite Milch, ein dazugehdriges Glas, eine Schiissel
nebst Schlagbesen und einen Teller mit ausgetrockneten Brotscheiben.

Sie ging hin und roch an der Milch: ,,Uh - frisch ist die aber nicht mehr!*

In diesem Moment horte sie Hajo rufen: ,,Hey, Birgit! Birgit, das musst du dir ansehen
- ich bin hier im Schlafzimmer. Komm mal schnell her!*

Sie eilte hin.

Gleich der Kiiche sah auch hier alles nach einem hastigen Aufbruch aus. Auf dem Bett
lagen einzelne Waschestiicke.

Hajo hielt schmunzelnd ein seidiges Unterhemd in die Hohe.

,» Typisch Mann!“, kommentierte sie, musste aber ebenfalls schmunzeln.

Hajo lieS das Hemdchen aufs Bett fallen, als er etwas auf dem Boden entdeckte. Er
biickte sich und hob ein kleines knallrotes Biichlein und einen karierten Schal auf.

Er tiberflog hastig den Einband des Biichlein und warf es dann achtlos aufs Bett, den
Schal betrachtete er genauer und schnupperte daran. Er triumphierte: ,,Schau, Birgit,
konnte dieser Schal nicht von Dr. Reiser sein?*, er ging ums Bett und reichte ihn ihr.

,.Sicher - na klar! Ich kenne den Schal. Dr. Reiser hatte ihn in der Klinik um, als ich
das erste Mal da war*, sie schnupperte daran, ,,Ja! Das Parfiim kenne ich, Dr. Reiser be-
nutzt es. Bingo - also wohnt sie doch hier! Und was war das fiir ein Biichlein?*

Hajo winkte ab: ,,Ich schétze, das ist Lydias kleine Nachtlektiire! Dem Titel nach ist es
in franzosisch geschrieben, von einem L. Resiér - hm, kenne ich nicht!* Er blickte mit
fragender Miene zu Schenker riiber, der alles vom Flur aus beobachtet hatte. ,,Was sa-
gen Sie dazu, Herr Schenker, wollen Sie immer noch bestreiten, dass hier oben jemand
wohnt?*

In diesem Augenblick schlug wieder eine Zimmertlir in einem der unteren Rdume kra-

chend zu.
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Schenker zuckte zusammen: ,,Na gut, mag sein! Aber nun gehen Sie doch bitte! Sie
miissen weg hier!*

Hajo platzte der Kragen: ,,Horen Sie auf, uns dauernd wegschicken zu wollen! Mann,
sehen Sie diesen Schal hier - er gehdrt Dr. Reiser! Und nun raus mit der Sprache, wo ist
sie - was wissen Sie?* Er schritt auf den eingeschiichterten Schenker zu, packte ihn bei
den Schultern und schiittelte ihn: ,,Los, ich will eine Antwort!*

Birgit kam erschrocken heran: ,,Hajo ... bitte! Was tust du? Lass” den Mann los!*

»Ich will wissen, was hier im Haus gespielt wird!*

Schenker wehrte sich nicht, schien Hajo fast nicht wahrzunehmen. ,,Es nimmt kein
Ende ...!"", murmelte er leise.

,»Was nimmt kein Ende?*, Birgit schaute dem Mann in seine miiden Augen, ,,was mei-
nen Sie damit?“

Er hob den Kopf und suchte ihren Augenkontakt: , Junge Frau - dh, Sie sagten, Sie hét-
ten Madame gesprochen?*

,»Richtig®, antwortete sie spontan, ,,hier im Haus!*

,,Allein?*

Birgit schaute kurz zu Hajo: ,,Nein, nicht allein! Ich kannte Madame Pouillon zuvor
doch tiiberhaupt nicht. Frau Dr. Reiser war dabei, sie kannte Madame und machte uns
miteinander bekannt!*

Hajo lieBB Schenker wieder los.

Dieser drehte sich um, eilte ins Treppenhaus, lauschte kurz nach unten und kam zu-
riick: ,,So, sie sahen also Madame Pouillon! Dann sollten Sie ihre Frau Reiser schnell
finden! Sie miissen Sie unbedingt finden - und sagen, sie soll vorsichtig sein!*

,»Vorsichtig? Wieso vorsichtig ...7*

'66

,»Sie wird wissen, was ich meine!*, er gestikulierte mit der Hand, als wiirde er sie weg-
schicken, ,,nun gehen Sie schon! Und wenn Sie die Frau finden, sagen Sie ihr das!*
Hajo mischte sich dazwischen: ,,Mann, kommen Sie, raus mit der Sprache, was soll

die Geheimnistuerei?*
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Schenkers Blick ging erneut zur Treppe: ,,Nicht hier*, fliisterte er, ,,ich bin froh, wenn
ich meine Schuld begleichen kann, von der Theymer loskomme und fiir mich endlich al-
les vorbeit ist!*

Birgit stutzte: ,,Welche Schuld begleichen - was vorbei?

,Ich werde es Thnen erzéhlen - aber nicht in diesem Haus. Kommen Sie morgen Abend
20 Uhr in die Koekkoekstege. Dort werden Sie alles erfahren.*

»Warum sollen wir ausgerechnet dorthin kommen?* fragte sie neugierig.

,,Weil ich weil}, dass Sie auf der Suche nach Antworten sind, deshalb! Und die Ant-
worten finden Sie in der Koekkoekstege!*

Sie stieB Hajo an: ,,Komm, ich glaube, der ist nicht ganz beisammen. Dr. Reiser ist
nicht hier. Ich habe auch nirgends ihren schwarzen Aktenkoffer entdecken konnen, den
sie in der Klinik bei sich hatte, als ich sie das erste Mal traf. Wahrscheinlich ist sie wirk-
lich in der Klinik. Wir sollten hin fahren und uns vergewissern! Beeilen wir uns!*

Schon sprang sie los und zog Hajo am Arm mit sich.

Dieser rief Schenker zu: ,,Wir kommen wieder!*

,»Nein, nicht hierher kommen!*, wehrte dieser ab und fiigte leise hinzu, ,,in die Stege,
in die Stege!*

Die beiden waren aber bereits die Treppe hinunter.

Schenker drehte sich um, schlurfte miiden Schrittes in Reisers Schlafzimmer zuriick

und setzte sich auf das Bett.

»ScheiBe! Man hat meinen Wagen zugeparkt!“, wetterte Birgit, als sie mit Reisers
Schal in der Hand auf die Stral3e trat, ,,so komme ich da nicht raus! Und nun?

,, Wir fahren mit meinem Wagen zur Klinik®, schlug Hajo spontan vor, ,,nachher setze
ich dich hier wieder ab. Dann ist bestimmt zumindest einer der beiden Wagen fort. Was
willst du auch sonst machen? Abschleppen lassen? Dann miissen wir auch hier bleiben

und warten. Wer weil}, wie lange das dauert. Nein, nein, die erste Variante ist besser.
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Komm, steig” ein!*

Im Wagen holte Birgit ihr Handy aus der Tasche und gab eine Nummer ein.

,,Wen rufst du an?*

,»Die Klinik, vielleicht kann man mich jetzt mit Dr. Reiser verbinden!*

Sekunden spiter waren sie unterwegs zur Oberstadt und dringelten sich durch den
dichten Freitags-Feierabend-Verkehr.

,,Das Midchen in der Zentrale kann mich nicht mit Dr. Reiser verbinden!*, murrte Bir-
git, verstaute das Handy wieder in threr Umhéangetasche und warf diese dann auf den

Riicksitz.

Gegen das Schlafzimmerfenster wehten die letzten Blitter der umstehenden Garten-
und StraBBenbdume. Sie verstirkten die diistere Atmosphére des Raumes.

Schenker safl zusammengesackt auf dem Bett und atmete schwer. Er bemerkte das rote
Biichlein zwischen der herumliegenden Unterwésche, nahm es in die Hand und begann
darin zu bléttern. Seine Franzdsischkenntnisse reichten aus, um den Text zu begreifen.
Ihm wurde nun mehr und mehr klar, weshalb man ihm verboten hatte, dieses Buch zu
lesen.

Plotzlich schien er etwas zu horen und blickte zur Tiir, die sich langsam 6ffnete.

Er schaute auf und lachelte: ,,Ach, - du bist” s!*

Dann lief3 ihn ein vertrautes Gerdusch zum Fenster schauen. Es war ein Krdhenschrei,

der die Luft durchschnitt. Seine Augen fiillten sich mit Angst.

'56

,Ich versteh” nicht, dass wir Dr. Reiser einfach nicht erreichen kénnen!*, Birgit rutsch-
te auf dem Beifahrersitz nervds hin und her: ,,Beeil dich, Hajo!*
Hajo blickte konzentriert auf die Strafe: ,,Ja, das ist schon komisch! Vielleicht kann

Dr. Neckels uns etwas sagen!*
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Der Wagen lieB3 die Oberstadt hinter sich und schwenkte hinter der Kreisberufsschule
links ein.

Im Scheinwerferlicht vor sich erkannte Hajo in einiger Entfernung diverse Krédhen, die
am Straflenrand auf einem tiberfahrenen Hasen hockten und sich an ihm bedienten.

Als der BMW vorbeiraste, hoben die Krihen mit lautem Spektakel ab, um sich gleich
wieder auf den Kadaver niederzusetzen.

Zwei Minuten spéter passierte der Wagen das Klinikschild an der seitlichen Einfahrt
zum Geldnde der Rheinischen Landesklinik Bedburg-Hau.

Schnell wurde die Akut-Psychiatrie angesteuert und mit quietschenden Reifen kam das
Fahrzeug seitlich des Eingangs zum Stehen.

Hajo und Birgit sprangen aus dem Wagen und eilten auf das Gebédude zu.

Es war Wind aufgekommen, der die feine Kélte jetzt richtig unangenehm machte.

Im Gebidude hasteten sie durch die Zwischentiir und verlangsamten ihren Schritt, als
ihnen Dr. Neckels auf dem Flur schon entgegenkam.

,»Man sagte mir, Sie hitten angerufen, Sie wiren auf dem Weg hierher, auf der Suche
nach Dr. Reiser. Nun ja, kommen Sie bitte mit!*

,Wissen Sie etwas von Dr. Reiser?* Birgit war aufgeregt, ,,ist sie hier?*

,, Kommen Sie!*

Hajo und Birgit schauten einander irritiert an.

Dr. Neckels ging die Treppe hoch, den langen Klinikflur entlang, die beiden hinterher.
Birgit lehnte ihren Kopf fiir Sekunden an Hajos Schulter.

Er war tliberrascht, sah sie an und spiirte ihre Angespanntheit.

Vor einer Tiir, dessen Kontrollfenster verhangen war, stoppten sie.

Dr. Neckels drehte sich zu den beiden, wollte etwas sagen, doch Birgit kam ihm zu-
vor: ,,Das ist doch Raum 21! Das ist doch Utes Raum. Wieso besuchen wir sie? Ich mei-
ne, wir wollten ...!“, sie stoppte, weil ein junger Arzt herangekommen war und mit Dr.
Neckels fliisterte.

»deien Sie so gut ...“, wandte Dr. Neckels sich an Hajo und Birgit, ,,... und warten Sie
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bitte einen Moment, ich muss nur eben zu einer Neueinweisung. Bin sofort wieder bei
Ihnen! Da vorne stehen Stiihle!*

Wihrend er auf die Sitzgelegenheiten zeigte, drehte er ab und entfernte sich mit sei-
nem jungen Kollegen.

Hajo schlenderte zu den Stiihlen und setzte sich. Birgit blieb stehen. Sie war irgendwie
angesduert, begann vor den Stiihlen auf und ab zu laufen: ,,Lésst der uns hier einfach
stehen ...“, grummelte sie lautstark, ,, ... unmoglich!*

»Reg” dich nicht auf, Birgit, er sagte doch, dass er gleich wieder da ist!*

Zwei Pfleger, die sich in einigen Schritten Entfernung unterhielten, wurden auf Birgit
aufmerksam und schauten heriiber.

Sie blieb vor Hajo stehen, stemmte ihre Hande in die Hiiften und starrte den Flur ent-
lang bis zur Treppe, wo Dr. Neckels verschwunden war: ,,Und? Wo bleibt er? Neuein-
weisung, ha! Ich sag” dir eines, das kann dauern!*

,Er weill doch, dass wir hier warten!*, versuchte er sie zu beruhigen.

,Das weill mein Hausarzt auch, wenn ich da bin - und trotzdem l4sst der Typ mich
leicht und locker ‘ne Stunde warten, zieht andere Patienten vor! Privatpatienten natiir-
lich!*, sie beugte sich zu Hajo runter, fliisterte, ,,wenn was ist, ich bin bei Ute!*

Sie drehte sich um und ging geradewegs auf den Raum 21 zu.

,Nicht, Birgit! Was soll das? Ute schlift vielleicht! Willst du sie wecken? AuBlerdem
darfst du ohne Erlaubnis eines Arztes da sicher nicht hinein!*

Birgit winkte ab und 6ffnete die Tiir mit dem verhangenen Sichtfenster. Schon letztes
Mal hatte sie mitbekommen, dass diese Tiiren nur von innen mit dem Schliissel gedffnet
werden konnen, von auerhalb kann man so hinein - sicher, um schneller reagieren zu
konnen, falls etwas mit den Patienten passiert, vermutete sie.

Im Raum war es dunkel. In einer Ecke erkannte Birgit eine Person, die gekriimmt auf
einem Bett lag. Es war eine Frau, die leise vor sich hin wimmerte. Dann dreht sie den

Kopf langsam Richtung Tiir, blinzelte und begann zu schreien: ,Kein Licht - kein

Licht!*
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Das Gesicht der Frau wurde von der einfallenden Helligkeit der Flurbeleuchtung ge-
troffen.

,Ute? Ich bin es - Birgit!*, Birgit driickte hinter sich die Tiir etwas zu.

Die Frau schlug sich die Hiande vors Gesicht. Sie begann erneut zu schreien: ,,Kein
Licht - kein Licht!*

Hajo war nun auch in den Raum gekommen und stand bei Birgit. Entsetzt blickten sie
auf die schreiende Frau.

Pl6tzlich schreckten sie zuriick und ihre Augen starrten auf die Person auf dem Bett.

Birgit war den Tranen nah: ,,Oh Nein! - Dr. Reiser!*

Sie drehte sich um und suchte Halt an Hajos Schulter.

In diesem Moment stiirmten die beiden Pfleger vom Flur in den Raum. Wéhrend der
eine versuchte, die Frau auf dem Bett zu beruhigen, baute sich der andere vor Birgit und
Hajo auf: ,,Raus hier - und die Tiire schlieBen! Aber ganz plotzlich!“

Es war Marco, der mit Hilfe seiner Korperfiille die beiden unsanft aus dem Raum hin-
ausschob und die Tiir von innen schloss.

Auf dem Flur kam Dr. Neckels mit offenem Kittel angeeilt. Von weitem schon
schimpfte er: ,,Wer hat Thnen erlaubt, dort hinzugehen? Es ist doch nicht zu glauben!
Habe ich Thnen nicht gesagt, sie sollen warten?*

Birgit hatte sich von Hajo geldst und stellte sich ihm in den Weg: »Was zum Teufel
macht Dr. Reiser hier*, schluchzte sie, ,,wir suchen sie und Sie haben sie hier einge-
sperrt! - Scheile, Scheile, Scheifle! Warum nur landen alle, mit denen ich zu tun habe,
in der Klapsmiihle®, sie drehte sich zu Hajo, ,,vielleicht solltest du dich von mir fern hal-
ten, man kann nie wissen!*

Hajo packte Birgit, schiittelte sie: ,,Beruhige dich, Dr. Neckels wird uns sicher erzéih-
len, weshalb Dr. Reiser in Utes Zimmer ist, nicht wahr, Herr Doktor?*, er blickte zu Dr.
Neckels.

Dieser nickte und drehte sich um: ,,Folgen Sie beide mir bitte in mein Biiro - wir miis-

sen reden!
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Hajo behielt Birgit fest im Arm, wihrend sie dem Arzt folgten.

Das Biiro zeigte alle Anzeichen eines Auszugs. Helle Flichen an den Wénden, wo
vormals Bilder hingen, verschieden gro3e Kartons auf Schreibtisch und FuB3boden, halb-
gefullt mit Biichern und Heften, die Regalschrénke teils schon leergerdumt.

Dr. Neckels bot beiden Stiihle an.

»Sie miissen die Unordnung entschuldigen, aber Sie sehen selbst, was hier los ist ...!*

Hajo deutete auf die leeren Regale: ,,Wird hier gerade renoviert?*

Dr. Neckels holte seine Pfeife aus der Tasche: ,,Nein, das heifit ja - auch! Ich gehe
ndmlich in den Ruhestand, deshalb diese Aufrdumaktion. Egal, wer dieses Biiro nach
mir bekommt, zuvor wird natiirlich renoviert!*

,und, haben Sie schon einen Nachfolger?*

Er steckte sich die Pfeife an und nahm einen tiefen Zug: ,,Das ist es ja ... Sie haben sie
in Raum 21 gerade gesehen!*

Birgit hob den Kopf und schaute den Arzt an: ,,Was? Dr. Reiser sollte IThre Nachfolge
antreten?*

,Richtig - schones Dilemma, nicht wahr! Dass eine wie sie durchdreht - unfassbar!
Ausgerechnet jetzt, wo ich zur Atlantikkiiste nach Biarritz fahren wollte, um Ferien zu
machen!*

»Seit wann ist sie in dem Zustand und was ist eigentlich passiert?*, wollte Hajo wis-
sen.

Dr. Neckels nahm die Pfeife aus dem Mund und lief3 etwas Rauch entweichen: ,,Nun
ja, Genaues war aus ihr bislang noch nicht heraus zu bekommen. Sie haben sie ja gese-
hen. Vorgestern Nacht hat man sie hierher gebracht. Sie irrte faselnd iiber den Karus-
sellplatz!*

,Der liegt doch in der Ndhe von Ute Sieberts Wohnung?“, horchte Hajo auf.
,und er liegt nicht weit von der Koekkoekstege entfernt?*, ergéinzte Birgit.

»dtimmt®, bestétigte Hajo, ,,nur durch den freien Platz oben und einige Héuser von ihr
121



getrennt! Doktor, denken Sie, dass es da eine Verbindung zwischen Utes und Dr. Rei-
sers Fall gibt?*

,Bestimmt“, wurde Birgit laut, ,,weshalb, bitteschon, sitzt Dr. Reiser sonst in dem ab-
gedunkelten Raum von Ute. Das ist doch genau das Gleiche ...! Und wo haben Sie Ute
untergebracht?

Gelassen schaute Dr. Neckels auf die junge Frau vor sich: ,,Ute Sieberts ist nun eine
Etage hoher untergebracht. Liebe Frau Mahler, wir miissen jetzt einen klaren Kopf be-
wahren. Die Untersuchungen beginnen doch jetzt erst!*

Aber Birgit wollte sich gar nicht beruhigen: ,,Nix da, Dr. Neckels, Dr. Reiser war an
dem Abend, als es passiert war, vorher mit uns zusammen im "Kurfiirsten” gewesen.
Und als sie vor uns das Lokal verlie3, war sie noch vollig normal! Aber sie hatte begon-
nen sich fiir die Erzdhlungen Ute Sieberts zu interessieren. Keine Stunde zuvor - da war
ich dabei - hatte sie von einer alten Dame bemerkenswerte Neuigkeiten tiber die Koek-
koekstege erfahren. Sie wissen, die Stege, in der Ute ihren eigenen Aussagen nach eine
unheimliche Begegnung gehabt hatte! In dieser Stege soll es ndmlich spuken!*

Dr. Neckels horte sich alles ruhig an. Er schaute kurz zu Hajo riiber, dann stand er auf:
»Ich finde auch, dass es tragisch ist, was Ute und jetzt der Kollegin Reiser widerfahren
ist. Aber bitte, liebe Frau Mahler, Sie werden doch nicht ernsthaft glauben wollen, dass
ein Nachtgespenst - ich bitte Sie - fiir diese tragischen Vorfille verantwortlich war. Sol-
che Personlichkeitsverdnderungen lassen sich letztendlich immer rational erkldren!*

Jetzt wurde Birgit giftig. Sie stand ebenfalls auf und stiitzte sich, {iber einen Karton
gebeugt, auf dem Tisch ab: ,,.Dr. Neckels, ich glaube, Sie wollen es nicht verstehen.
Aber, verdammt noch mal, bevor ich hier raus gehe, werde ich ihnen erzéhlen, was wir
herausgefunden haben und sie werden mir zuhoren!*

Ohne sich unterbrechen zu lassen, schilderte sie von Madame Pouillon, von Schenker,
von den zehn Todesféllen rund um die Stege und vom Dieb und Mérder de Cahors, der
genau hier als ruheloser Geist sein Unwesen treiben soll. Als sie geendet hatte, war sie

emotional fertig und weinte, halb aus Wut, halb aus dem Ohnmachtgefiihl heraus,
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scheinbar nichts fiir Ute tun zu kénnen: ,,Wir miissen Ute und Reiser doch helfen
Hajo stand auf, nahm sie in den Arm und setzte sie dann wieder auf den Stuhl.
Dr. Neckels zeigte keine Regung wéhrend Birgits emotionalem Ausbruch. Er lie3 sich

wieder in seinen Sessel fallen: ,,Gut, ich hore! Bitte, niemand soll sagen, dass ich mich

verschliele gegeniiber anderer Leute Meinungen. Erzdhlen Sie, was sie glauben, was da-

hinter stecken konnte ... vielleicht kann ich ja noch lernen!*

skksk

Auf der Fahrt zur Tiergartenstral3e war Birgit immer noch geladen: ,,Der Neckels glaubt

'66

uns nicht!“, schimpfte sie, ,,hast du gesehen, wie der geguckt hat, als ich vom bdsen
‘Marquis de Cahors’, von Madame Pouillon und dem Spuk in der Stege gesprochen
habe? Ha, was sagte er, er fahrt jetzt erst ‘'mal nach Biarritz, ein paar Tage Urlaub ma-
chen. Na prima, aber er wird uns glauben miissen!*

,Komm, Birgit, er hat uns doch seine Telefonnummer in Biarritz gegeben, wo wir ihn
anrufen diirfen, falls wir Neuigkeiten zur Sache hétte. Das ist doch auch schon etwas!*,
Hajo deutete durch die Windschutzscheibe, ,siehe, dein Auto ist nicht mehr
zugeparkt!“, Er steuerte seinen Wagen hinter Birgits Fiat, ,,sollen wir noch irgendwo re-
den?*

Birgit schiittelte den Kopf: ,,Nein, ich fahre nach Hause. Es reicht mir fiir heute - es
war ein richtig bloder Tag!*

,,Okay, wie du willst! Meldest du dich?*

,,Jal®, nickte sie, ,,ich ruf” dich an!“

Birgit stieg aus, ging zu ihrem Wagen und schaute noch einen Moment lang den BM-

W-Riicklichtern hinterher, bis sie in die Minoritenstralle entschwanden.

,,Na klar fahre ich nach Hause!*, murmelte sie zu sich selbst, ,,aber erst muss Schenker
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mir noch ein paar Antworten geben! Ich will wissen, was hier abgeht!*

Eine halbe Minute spiter stand sie wieder vor der Tiir mit der leicht verschmutzten
Scheibe. Sie schaute am Gebdude hoch. Kein Fenster war erleuchtet. Auch bei Schenker
war alles dunkel in der Wohnung. Ihr fiel auf, dass auf einmal der Wind nachgelassen
hatte und es pldtzlich mucksméuschenstill war. Kein Knarren der Aste, kein Vogellaut,
nichts!

Sie klingelte bei Schenker. Niemand 6ffnete. Aus einer Ahnung heraus driickte sie ge-
gen die Tiir und richtig - sie gab wieder nach.

»Wenn das so ist, gehe ich doch einfach rein, machte sie sich Mut. Sie betitigte den
Lichtschalter, mit dem Schenker vor nicht ganz einer Stunde Licht in den Flur brachte.
Doch ihr gelang es nicht, sie musste mit dem Licht, das durch die Fenster hereinfiel,
vorlieb nehmen. An der Wand, wo die Treppe hochfiihrte, tanzten die Schatten der Aste
immer noch. Seltsam, dachte sie - gerade war es doch vollig windstill!

Sie sah, dass Pouillons Wohnungstiir offen stand, ging auf leisen Sohlen néher und
dugte hinein.

,,Madame Pouillon? - Madame Pouillon, sind Sie da?*

Keine Antwort.

Vorsichtig betrat sie die Wohnung und schwenkte in den Salon, wo sie und Dr. Reiser
thre Tassen Tee bekommen hatten.

,,Oh, Shit - das kann doch nicht sein!“

Erstaunt blieb sie in der offenen Tiir stehen. Sie wollte Licht machen, aber der Griff
zum Lichtschalter blieb ohne Erfolg.

Was sie dennoch sah, war schon bizarr: Alle Mdbel und Bilder waren mit hellen Tii-
chern verhangen.

Sie ging zur Kommode, aus der Madame Pouillon Urkunde und Jagdmesser geholt
hatte, zog Staub aufwirbelnd das Tuch herunter und zog die oberste Schublade heraus.

Leer - wie auch die Zweite. Als sie die unterste Lade eine Hand breit herausgezogen hat-
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te, schreckte sie mit einem leisen Schrei zuriick. Eine fette Spinne war alles, was sie hier
entdeckte. Uberhastet schob sie die Lade wieder zuriick.

Birgit verlieB die Wohnung und stieg nun die Stufen hinauf, vorbei an dem Treppen-
fenster mit seinem Schattenspiel auf der gegeniiberliegenden Wand. In der zweiten Eta-
ge angekommen verspiirte sie mit einem Male eine unangenehme Kalte, die sie vorher
so nicht wahrgenommen hatte. Sie verlangsamte ihren Schritt und lauschte.

Bis in die Dachetage reichte das einfallende AuBlenlicht nicht. So stand sie in ziemli-
cher Dunkelheit vor Reisers bzw. Schenkers Wohnungstiir und hoffte, dass zumindest
deren Flurlampe noch funktionierte.

,Herr Schenker — hallo - sind Sie da?* Sie klopfte gegen die Tiir.

Auch hier gab es keinerlei Reaktion - aber eigentlich hatte sie auch nicht damit gerech-
net. Sollte das Haus etwa menschenleer sein - und dann auch noch unverschlossen?

Sie betitigte die Klinke und siehe da - die Wohnungstiir lie sich 6ffnen, obwohl kein
Schliissel im Schloss steckte. Sie trat ein und zog sogleich an der Lampenschnur wie zu-
vor Schenker - doch negativ! Es gab es keinen Strom mehr. Als sie die Kiiche aufsuchte,
blieb sie fassungslos stehen. Selbst hier verdeckten nun Tiicher simtliches Mobiliar.

Wie, zum Teufel, hatte er das in der kurzen Zeit geschafft, griibelte sie. Egal, nur weg
hier. Sie wusste doch, dass irgendetwas in diesem Haus nicht mit rechten Dingen zu-
ging! Verdngstigt eilte sie zur Treppe, da schlug mit einem lauten Knall die Haustiir zu -
so wie vor einer Stunde - und pl6tzlich waren Schritte unten im Flur zu vernehmen.

Sie hielt die Luft an, horte ihr Herz rasen. Warum nur war sie nochmals hier herge-
kommen - und dann noch allein? So etwas Blddes, dachte sie.

Vorsichtig lugte sie liber das Treppengelédnder nach unten. Ein Schatten huschte zwei
Etagen tiefer aus ithrem Blickfeld, bevor sie Genaueres erkennen konnte.

Auf Zehenspitzen schlich sie zuriick in die Oberwohnung, blieb an der Tiir stehen und
horchte weiter. Jetzt kamen die Schritte die Treppe herauf - ganz deutlich ...!

Sie schloss leise die Tiir und huschte auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer. Hier wun-

derte sie sich, dass das Fenster auf stand und dass jede Menge Herbstblitter iiber Boden
125



und Bett verstreut lagen. Die Gardinen wehten.

Birgit eilte zum Fenster und schaute hinaus. ,,Mist, es ist zu hoch ...““, murmelte sie,
»--. und jetzt?*

Da verstummten die Schritte. Dafiir horte sie nun Stimmen. Es klang, als wiirden sich
eine Frau und ein Mann streiten.

,Oh je, die sind nur eine Etage unter mir®, Birgit wurde immer nervoser, ,,aber wie re-
den die? Das ist doch - ist doch halb franzdsisch und halb deutsch! Egal, ich muss hier
raus!*

Sie schlich so leise sie konnte aus der Wohnung und dann die Treppe hinunter.

Die Frauenstimme aus der Unterwohnung war jetzt deutlicher zu vernehmen, so dass
Wortfetzen zu verstehen waren: ,,...Wenn du nicht gehorchst - wehe dir! Schenker habe
ich schon nach Frankreich geschickt ... und nun kiimmere dich gefdlligst um die kleine
neugierige Person ...!*

,»Das ist Madame Pouillons Stimme!*, durchzuckte es Birgit.

Durch einen unbedachten Schritt gab eine der Dielen ein knarrendes Gerdusch von
sich.

Abrupt war Stille in der Wohnung vor ihr.

Birgit blieb fast das Herz stehen. Thr kam das Knarren so laut vor, als miisste ein Jeder
in Kleve es vernommen haben.

Jetzt setzten Klopfgerdusche aus der oberen Wohnung ein - und Schritte waren vom
oberen Flurabsatz zu horen.

Sie fiihlte formlich ihre Génsehaut, sprang die letzten Stufen hinunter und wollte die
AuBentiir aufreiBen. Doch die lie3 sich nun auf einmal nicht mehr 6ffnen.

Durch die verschmutzte Scheibe sah sie im Gegenlicht der wenige Meter entfernten
Straflenlaterne die dunkle Silhouette einer Person auf den Eingang zukommen.

Der Hausmeister, dachte sie, auch das noch. In ihrem Kopf himmerten unfertige Lo-
sungsvorschlige.

Die Schritte von oben wurden lauter. Es was ein untriigliches Zeichen dafiir, dass eine
126



Person herunter kam. Aber wer?

Sie schaute gegen die Tiir. Eine undeutliche Gestalt stand jetzt genau davor.

Birgit spiirte, wie sich ihr Hals zuzog. Was sollte sie tun? Sie schaute zur Treppe, dann
zur Scheibe - die Gestalt war fort! Gott sei Dank!

Jetzt nur raus, war ihr einziger Gedanke und sie zerrte mit aller Kraft an der Tiir. Diese
gab plotzlich nach und sie fiel fast ins Freie. Vom eigenen Schwung fiel sie der dunklen
Gestalt an den Hals, die nur drei Schritte von der Tiir entfernt stand.

Diese Gestalt war gliicklicherweise - Hajo!

Mit offenem Mund stand Birgit vor ihm und starrte ihn an. Mit einer Spur von Erleich-
terung stotterte sie: ,,D...Du?“

,»Ja, ich!*, antwortete Hajo und machte einen mehr als erstaunten Eindruck.

»Da - da ist wer im Haus. Ich habe Madame Pouillon gehort!, sie rang nach Luft,
,,und du - was machst du hier?*

Noch ehe er was sagen konnte, schoss mit einem Miauen eine Katze durch den Tiir-
spalt ins Freie und verschwand an ihnen vorbei um die Hausecke.

Hajo hielt Birgits Umhéingetasche in die Hohe.

,Hast du vergessen - in meinem Wagen. Sie lag auf dem Riicksitz!*

,,und woher wusstest du...?*

Hajo lachelte: ,,Als ich sie bemerkte, bin ich zur Hoffmannallee hochgefahren, um dir
die Tasche zu bringen, da du aber nicht zu Hause warst, bin ich hierher zuriick. Dann
sah ich deinen Wagen immer noch stehen - und brauchte nur zwei und zwei zusammen-
zdhlen!*

»Hast du auch die Schritte und das Klopfen gehort? Da drinnen gehen unheimliche
Dinge vor, obwohl im Haus niemand ist und es aussieht, als habe hier seit Wochen kei-
ner mehr gewohnt. Alles ist mit Tiichern verhangen. Strom gibt’s auch keinen und von
Schenker keine Spur!*

,»Nein, ich habe nichts gehort. Du solltest da auch nicht alleine hineingehen - das

darfst du juristisch gesehen auch gar nicht!*
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Birgit ging einige Schritte zuriick: ,,Pah, juristisch! Ich musste da hinein, ich wollte
Schenker noch einiges fragen, verstehst du? Ich muss einfach herausbekommen, was da
los ist!*

»Ich verstehe dich ja, aber bitte jetzt keine Extratouren mehr, ich habe mir ehrlich Sor-
gen gemacht!“

Sie fixierte ihn, lachelte: ,,Ist das wahr?“

Hajo wurde verlegen: ,,Na ja, schon, doch - habe ich!*

,»Cool!“, verschmitzt sah sie ihn an, ,,dann verspreche ich auch, jetzt nach Hause zu
fahren!*

Hinter ihnen fiel plotzlich die Haustiir ins Schloss.

Erschrocken schauten sich beide an.

,»Mist! Weg hier*, schrie Birgit und zog Hajo mit sich durchs kleine Tor, ,,mir reicht’s
jetzt wirklich!*

Sie schaute zu den Autos, stoppte plotzlich und zeigte auf ihren Wagen: ,,Was sitzt
denn da auf meinem Wagen? Was ist das, Hajo?

»Ein Vogel. Ein schwarzer Vogel“, antwortete er, ,,Mann, eine ausgewachsene Krihe
sitzt da auf dem Autodach - und das ist ja witzig: Sie schaut uns an, als hitte sie auf uns
gewartet!“

Birgits Schritte wurden langsamer. Sie fasste Hajo an den Arm: ,,Wieso sitzt da eine
Kréhe auf meinem Auto?*

,»Keine Ahnung, aber die sitzt da nicht mehr lange!*

Er reichte ihr die Umhéngetasche und ging geradeswegs auf den Wagen zu.

Plotzlich schrie die Kridhe auf. Mit einem Fliigelschlag erhob sie sich und verschwand
in die Dunkelheit.

»Sie ist weg. Alles Okay!*
,Hast du ihre Augen gesehen?*

,Nein! Was war damit ...“, fragte Hajo, ,,... mir ist nichts aufgefallen!*

»Natiirlich kann ich mich tduschen, aber die Augen der Krihe schimmerten rot!*, sie
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nickte heftig, als wiirde sie jetzt doch sicher sein, ,,ja, rote Augen hatte sie, als sie auf-
flog. Wenn auch nur ganz kurz!*

Hajo nahm ihren Kopf zwischen seine Hédnde und schaute ihr in die Augen: ,,Das war
eine Reflektion, Birgit! Etwas spiegelte sich in den schwarzgldnzenden Augen dieser
Kréhe wider!*

,,Ja, und was denn?*

Langsam drehte er ihren Kopf herum, so dass sie zur Ampelkreuzung schaute. ,,Das
rote Licht der Ampeln war es. Zufrieden? Es war eine ganz normale Kridhe.*

,Okay, puh, danke!“, sie nahm seine Hédnde von ihrem Gesicht und setzte ein Kiiss-
chen auf seine Wange, ,,ich werde jetzt ein Bad nehmen mit viel Schaum. Einfach in der

Wanne sitzen, Musik horen und an nichts mehr denken ...!*

Samstag, 22.11.1997

Wie man ausgerechnet im Eingangsbereich einer Raststitte ein 6ffentliches Telefon auf-
stellen konnte, blieb fiir Dr. Neckels unbegreiflich. Wie sollte man hier beim dauernden
rein und raus der Raststittenbesucher verniinftig telefonieren konnen. Wieder schob sich
eine Bustruppe laut schnatternd an ihm vorbei, in Erwartung einer leckeren Mahlzeit in
diesem Haus.

Schon die Vermittlung nach Siidwestfrankreich war kaum richtig zu verstehen und
nun wartete er auf seine Gespriachsverbindung nach Biarritz.

Er hatte seit seinem Reiseantritt schon ein gutes Stiick Weges geschafft und wollte
sich vor Verlassen der Bundesrepublik bei Roswitha melden und ihr die beruhigende
Mitteilung machen, dass er unterwegs sei. Denn zwei frithere Reisen an die Atlantikkiis-
te waren durch berufliche "Notwendigkeiten” ndmlich in letzter Minute verschoben wor-

den und hatten Roswitha in Unruhe versetzt.
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,Hallo, liebe Roswitha“, sein Gesicht nahm freundlichere Ziige an, als er die Stimme
seiner alten Studienkollegin und langjahrigen Freundin am anderen Ende der Leitung
horte, ,,ja, doch, bis jetzt war die Fahrt angenehm®, antwortete er auf ihre Frage, ,,nun ja,
wenn die Autobahnen und die Landstralen spéter in Frankreich einigermallen frei blei-
ben ... denke ich, am spiten Abend oder in der Nacht bei dir einzutreffen, er schaute
hoch zur Wanduhr, ,Jetzt ist fast Mittag ... Hm, ja, ich freue mich auch sehr,
Roswitha ...! Ach, bevor ich es vergesse, ich habe gestern - dein Einverstindnis voraus-
gesetzt - zwel jungen Leuten deine Telefonnummer gegeben. Ich weil3, dass ich das
noch nie gemacht habe, sie sollen mich auch nur anrufen, wenn es unbedingt nétig ist.
Nein, nichts Privates! Es geht um einen Fall - besser, um zwei Félle aus meiner Klinik!
Roswitha, ich werde dir davon erzdhlen, wenn ich da bin, ja? - Dann bis heute Abend.

Tschiiss!“

skoksk

Das hysterische Schreien der Frau war im ganzen Gebdude zu vernehmen und es wollte
einfach nicht mehr aufhoren. Es kam von Lydia Reiser aus dem abgedunkelten Raum 21
der Akut-Psychiatrie.

Léangst waren Sascha Langarde und Petra Jansen bei ihr und versuchten sie mit verein-
ten Kriften zu beruhigen. Petra redete unaufhorlich auf sie ein, aber Reiser versuchte
sich aus der Umklammerung zu befreien, stie3 beide immer wieder von sich und schaute
dabei stindig - angstvoll und zugleich bose - zu dem einen Fenster, das einen Spalt breit
gedffnet war.

Vom Park drauflen drang zénkisches Dohlengekrakel heriiber und sorgte dafiir, das
Reiser sich nicht beruhigen lieB3.

Mit vereinten Kriften driickten Sascha und Petra die Patientin zuriick aufs Bett und
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begannen sie an Armen und Beinen zu fixieren, wahrend Lydia abwechselnd schrie und
stammelte: ,, Teonana ... catl! Auto ...! Teonana ... catl! Auto ...!I*

,,Sascha, lauf” und hol” schnell einen Arzt*, Petra Jansen wischte mit dem Armel ihrer
Jacke den Schweill von der Stirn, ,,sich” nach, ob Dr. Neckels zu erreichen ist, beeil
dich, schnell!*

Sascha schaute auf, er war auller Atem: ,,Da haben wir Pech ... Neckels ist in Urlaub -
seit heute!*

,»Mist...! Dann hol” einen anderen Arzt, irgendeinen! Wir brauchen einen. Nur
schnell!*

Lydia wand sich und zerrte an den Fesseln. Thre Hysterie lie} nicht nach: ,,Cahors ...
Unterlagen ...!*

Pl6tzlich begann sie nach Luft zu schnappen. Sie lag auf ihrem Bett - angeschnallt. Sie

starrte Petra mit aufgerissenen Augen an. Threm Schreien folgte nun ein eigentiimliches

Rocheln: ,,Teonana ... catl ...!*

skksk

Vor acht Uhr waren Birgit und Hajo im "Kurfiirsten” eingetroffen und hatten sich zwei
Kéannchen Kaffee kommen lassen.

,»Ich bin wirklich gespannt, ob Schenker kommen wird®, sagte Birgit und sie war selt-
sam nervos, schaute jedes Mal aus dem Fenster, wenn ein Passant vorbeilief, ,,er muss
erklaren konnen, was da im Haus vor sich geht!*

,Ich hoffe es, fiir ihn“, entgegnete Hajo und tiberpriifte die Zeit auf seiner Uhr, ,,zehn
Minuten hat er noch!*

Birgit zog Reisers Schal aus ihrer Umhéngetasche, die sie auf einen Nebenhocker lie-

gen hatte und legte ihn auf den Tisch.
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Im Lokal befanden sich gerade mal ein gutes Dutzend weiterer Géste, die wie sie leise
Schlagermusik {iber sich ergehen lassen mussten.

Birgit streichelte mit der Hand iiber den weichen Schal, stutzte und schaute auf: ,,Was
ist eigentlich mit Reisers Golf? Was passiert nun mit dem Wagen?*

,Gut, dass du mich darauf ansprichst™, Hajo griff nach seinem Kénnchen und schenkte
sich nach, ,,der ist mir heute Morgen auch eingefallen. Ich bin in die Klinik gefahren,
habe mir ihre Wagenschliissel geben lassen - zum Gliick kannten die auf der Station
mich schon und haben keine Schwierigkeiten gemacht. Mit Hilfe eines Pflegers habe ich
den Wagen zum Klinikgelédnde gebracht und hinter dem Gebédude der “Akut” abgestellt.*

,»Das ist gut! Und was ist mit dem Wagenschliissel?*

Er riihrte mit dem Loffel in seiner Tasse herum: ,,Erst wollte ich ihn Dr. Neckels ge-
ben, aber da fiel mir ein, dass er fiir ein paar Tage zur franzosischen Atlantikkiiste woll-
te. Ich habe dann den Schliissel mit einem Vermerk in sein Postfach legen lassen. Er war
tatsdchlich schon Richtung Siiden aufgebrochen.*

Wieder wurde Birgits Aufmerksamkeit nach draulen gelenkt: ,,Ob er schon da ist?*,
fragte sie mehr sich selbst als Hajo.

Dieser blieb gelassen und nahm einen Schluck Kaffee.

Wolfgang kam an den Tisch und lachelte seine beiden Géste hintergriindig an: ,,Na, ihr
Hiibschen ...“, er wischte mit einem feuchten Lappen iiber die Tischplatte, ,.... ihr seid
wunschlos gliicklich?*

,Glicklich? - Na ja!*, murmelte Hajo.

»Was, na ja? Was heif3t das?*, stutzte Wolfgang.

Hajo zdgerte: ,,Nun, wie soll ich sagen ... vorige Tage waren wir in Begleitung einer
Frau hier, erinnerst du dich?*

,Du meinst die kleine Rothaarige - ja, ich erinnere mich ...!"

,»Sie ist Psychologin in der Klinik Bedburg-Hau. Nachdem sie uns an jenem Abend
verlassen hatte, muss mit ihr draullen etwas rétselhaftes passiert sein ...!*

Wolfgang runzelte die Stirn: ,,Was meinst du mit “passiert’?
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,»Als sie in der Ndhe des Karussellplatzes von Passanten aufgegriffen wurde, litt sie
unter Angst- und Schockzustdnden ...!*

»Sag’ mal lieber, sie war "durchgeknallt’™™, verbesserte Birgit, ,,irgendetwas Schlimmes
muss ihr zugestoflen sein, nachdem sie den "Kurfiirsten” verlie3*, sie sah Wolfgang an,
,,du hast noch nichts davon gehort?*

,Nein, Gott bewahre! Das geschah vor meiner Tiir?

Hajo schiittelte den Kopf: ,,Nein, nicht direkt vor der Tiir ..., er blickte kurz zu Birgit
riiber, ,,wir vermuten - wir denken, es ist in der Koekkoekstege passiert - was genau
auch immer ...!*

Wolfgang wurde ernst. Er griff sich einen freien Hocker und setzte sich mit an den
Tisch.

Sekunden vergingen. Er griibelte: ,,Sagt mir jetzt blo nicht, dass sich diese Frau fiir
die Stege interessierte?*

,»Nein, dass heiflt, nur in Zusammenhang mit dem Fall einer Patientin, die vor zehn
Tagen auch in der Koekkoekstege "durchgeknallt” ist, wie Birgit es so schon formulier-
te! Ist doch so, oder, Birgit?*

,Richtig! Als Nicht-Kleverin kannte sie die Gasse eigentlich gar nicht!*

In diesem Augenblick wurde die Aufmerksamkeit der drei auf eine laute, ndherkom-
mende Polizeisirene gelenkt, die erst neben der Kneipe abgeschaltet wurde. Anstelle
dessen drang nun das blaue Einsatzlicht durch die Kneipenfenster zu ihnen herein.

Sofort sprangen einige Géste auf und rannten nach drauf3en.

Sekunden spéter kam einer von ihnen zuriick und berichtete, dass in der Stege ein To-
ter lage.

Wolfgang verliel sofort den Tisch der beiden und hastete zur Tiir.

Birgit und Hajo schauten einander an. Sie schienen Gleiches zu denken.

»ag’, dass er das nicht ist!*, Birgit schiittelte beunruhigt den Kopf.

,,Birgit, wieso sollte ausgerechnet...?

Sie stand auf und sah ihn an: ,,Frag” nicht wieso - aber ich habe so ein Gefiihl! Ich
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sage dir, er ist es - garantiert!*

,,Aber das kannst du doch nicht wissen!*

,»Du wirst sehen, dass ich recht habe! Ich geh” hin und {iberzeuge mich. Kommst du
mit?* Sie schnappte ihre Tasche, nippte noch an dem Kaffee und ging zur Tiir.

Hajo hinterher.

Ein zweiter Streifenwagen hatte mittlerweile oben am Hanns-Lamers-Platz Position
bezogen.

Im Scheinwerferlicht beider Streifenwagen begannen die Beamten die beiden Zugénge
zur Koekkoekstege mit Trassenband abzusperren. Gleichzeitig hinderten sie die groBer
werdende Zahl von Neugierigen daran, den gesperrten Bereich zu betreten. Erste Befra-
gungen moglicher Zeugen begannen.

Ein Audi kam heran und hielt seitlich des Museums.

Ohne Hast stieg ein ca. 40-jahriger Mann aus und kndpfte sich den Trenchcoat zu. Es
war Ingo Weiler, Hauptkommissar der Kriminalwache Kleve, der an diesem Abend Be-
reitschaftsdienst hatte. Vor wenigen Minuten erreichte ihn der Einsatzbefehl. Ein in die
Stege gerufener Streifenwagen hatte die Zentrale dariiber informiert, das man einen
ménnlichen Toten gefunden hatte.

Ein Streifenfiihrer kam ithm entgegen und erklédrte mit wenigen Worten den bisherigen
Erkenntnisstand.

Der fiir seinen Zynismus bekannte Kollege von der Kripo horte sich alles in Ruhe an.

,,Dann mal los - bevor er uns davon lauft!

Sie begaben sie sich hinter die Absperrung und stiegen hinauf zum Fundort. Schon aus
einiger Entfernung sah er im fahlen Licht der Stegelaternen die mit einer Plane abge-
deckte Person auf dem Boden. Zwei Beamte schienen dort bereits auf sie zu warten.

RoutinemiBig blickte sich Weiler in der engen Gasse um. Er {ibersah auch nicht die
kleine Offnung in Bodenniihe der Mauer zum Museumsgarten. Nichts Auffilliges - re-

gistrierte Weiler.
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Einer der Wartenden war Dr. Klos, ein von der Zentrale zeitgleich alarmierter Notarzt.
Er verstaute gerade seine Schutzhandschuhe in einen separaten Beutel, als er den Kripo-
mann erkannte: ,,Guten Abend, Hauptkommissar Weiler!

,,Hallo, Doktor*, erwiderte Weiler den Grul}, deutete auf dessen Handschuhe im Beu-
tel und dann auf den abgedeckten Toten, ,,Sind Sie schon fertig hier?*

»Eigentlich jal*

,»Ganz fix heute, wie? Und - kdnnen Sie mir schon “was {liber diesen Kunden sagen?*

Sie standen beim Toten und blickten auf ihn hinunter.

Der Arzt wigte mit dem Kopf ab: ,,Ménnlich, ca. 55 Jahre - seit vielleicht erst zwanzig
Minuten tot. Er ist noch warm!*

,Und was veranlasste seinen vorzeitigen Austritt aus dem Club der Lebenden? Wei-
ler ziindete sich eine Zigarette an.

,»Im Moment ist das schwer zu sagen! - Was kann man schon sehen bei dieser Be-
leuchtung. Wir werden ihn zur Untersuchung mitnehmen miissen. - Moglich, dass hier
eine Koronarsklerose vorliegt!*

,,Kommen Sie, Doktor ...7*

Dr. Klos lichelte verstindnisvoll: ,,Also: ...dass hier eine arteriosklerotisch bedingte
Verengung der Herzkranzarterien, die den Herzmuskel mit Nahrstoffen und Sauerstoff
versorgen, vorliegt. Die Folge davon ist eine mangelnde Blutversorgung des Herzmus-
kels. Er erleidet ein Sauerstoffdefizit - und im Saal geht das Licht aus!*

Weiler zog an seiner Zigarette, winkte erhaben ab: ,,Sagen Sie nicht gleich Herzin-
farkt!*

,»Sollte der Mann schon ldnger Herzprobleme gehabt haben, war diese steile Stege ab-
solut Gift flir ihn“, er schaute auf Weilers Glimmsténgel, ,,genauso wie es Zigaretten fiir
ihn wiren!*

Pl6tzlich wurden sie durch eine laute Auseinandersetzung am Fulle der Stege abge-

lenkt. Leute der ortlichen Presse waren aufgetaucht und wollten in die Stege gelassen

werden, woran sie aber von den Schutzbeamten rigoros gehindert wurden.
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Sofort begab sich der Streifenfiihrer mit dem Beamten, der bislang Dr. Klos assistiert
hatte, hinab zu seinen Kollegen, um mit den Leuten von den Zeitungen zu sprechen.

Weiler drehte sich wieder zu Dr. Klos: ,,Weill man den Namen des Toten? Hat er Pa-
piere bei sich? Vielleicht sogar einen “Herzpatienten- Ausweis ?*

,Fehlanzeige®, entgegnete der Arzt, ,.er hat nichts bei sich, was ihn ausweisen konnte,
weder Fiihrerschein noch Brieftasche, auch ein Portemonnaie fanden wir nicht bei ihm.
Also - keine Ahnung, wen wir da vor uns haben!*

Weiler sah Arbeit auf sich zukommen und verzog das Gesicht: ,,Na prima - auch das
noch!“ Er kniete sich zum Toten hinunter und schlug die Decke zuriick, ,,Konnte er
iiberfallen worden sein®, er sah zum Arzt hoch, ,,gibt es Anzeichen dafiir?*

Dr. Klos schiittelte den Kopf: ,,Auf den ersten Blick nicht!*

,,und was ist mit dem Blut aus seinem Mund?

,»Ach Das! Es stammt nicht aus dem Mund - vom Hinterkopf. Man hat ihn mit dem
Gesicht nach unten gefunden - ldngs an der Mauer, hinter einem Stiitzpfeiler liegend.
Deshalb konnte man ihn von unten auch nicht gleich sehen. Ein Passant, der die Stege
benutzte, fand ihn. Ich habe den Toten dann umgedreht und so gelegt, wie er jetzt liegt.*

,Keinerlei Spuren von Gewaltanwendung?“

,Nichts, was darauf schlieBen lieBe, Hauptkommissar. Ich vermute, der gute Mann be-
nutzte die Stege, bekam eine Herzattacke, strauchelte und stiirzte. Wahrscheinlich riick-
wiérts und mit dem Kopf gegen die Mauer!*

,»Das Blut ist also vom Hinterkopf ins Gesicht gelaufen?*

»Richtig! Sehen Sie die Platzwunde am Kopf? Solche Wunden stammen selten vom
Schlag mit einem scharfen Gegenstand. - Wie ich schon sagte, meiner vorldufigen Mei-
nung nach war es das Herz. Genaues kann ich aber erst nach genauerer Untersuchung
sagen. Jedenfalls halte ich Fremdeinwirkung fiir unwahrscheinlich!*

»Weiler kratzte sich am Kinn: ,,Mich irritiert, das er weder Papiere noch Geldbdrse bei

sich hatte. Sie wissen, in solchen Fillen stecken hdufig Raubiiberfille dahinter. Konnte

er bedrangt und massiv gegen die Mauer geschubst worden sein? Tréagt er eine Uhr? Oft
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ist der Name des Besitzers eingraviert?*

,»Nein, keine Armbanduhr. Nur eine alte verblasste Tatowierung am linken Unterarm,
sonst nichts!“

Fliichtig sah Weiler sich diese an: ,,Hat man die Anwohner im Turm da vorne schon
befragt? Vielleicht haben sie etwas bemerkt?*

,lhre Kollegen waren bereits da - negativ!®, schiittelte der Arzt den Kopf, ,,die Leute
haben nichts gehort. Auch der Hund hat nicht angeschlagen!*

Weiler deckte den Toten wieder zu: ,, Trotzdem - ich denke, hier von einem ‘natiirli-
chen Todesfall” zu sprechen, wére verfriiht. Der Leichenwagen muss auf jeden Fall
kommen. Ich schlage vor, wir lassen ihn in die Leichenhalle bringen, versiegeln sie und
morgen, bei Licht untersuchen Sie ihn griindlich. Einverstanden?*

,,Binverstanden!*

In diesem Augenblick erreichte der Streifenfiihrer mit zwei junge Leuten den Fundort.

Missmutig schaute der immer noch am Toten kniende Weiler hoch: ,,Presse-Fuzzis -
oder was?“

,»Nein, Hauptkommissar,* erklarte der Polizeibeamte, ,,das sind Rechtsanwalt Dr. We-
gener und Birgit Mahler. Sie vermuten, den Toten mdglicherweise zu kennen, wollen
ihn aber aus der Nihe sehen - um sicher zu gehen!*

Weiler winkte sie heran: ,, Wehe, das ist ein Pressetrick, um an Infos zu kommen ...!*

,Nein“, entgegnete Hajo leicht entriistet, ,,bestimmt keine Presse!*

,Wie kommen Sie darauf, dass Sie ihn kennen konnten? Der Doktor hier hat kaum ge-
niigend Licht, den Toten zu untersuchen, wie wollen Sie da von unten etwas erkennen
konnen?*

,lhre Kollegen vom Streifendienst suchen nach Zeugen und Hinweisen. Dabei hatten
sie den Toten ziemlich genau beschrieben®, erklarte Hajo.

Der Kripobeamte zogerte einen Moment: ,,Also gut! Kommen Sie beide - schauen Sie

sich den Toten an!“

Hajo und Birgit traten ndher.
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,,Er miisste eine Tatowierung am Unterarm haben®, fliisterte Birgit Hajo zu.

Wieder wurde die Plane zuriickgeschlagen. Trotz des schwachen Lichts war das Ge-
sicht des toten Mannes gut zu erkennen.

,»Na, ist er es? - Dr. Wegener, ist das Thr Bekannter?* Weiler richtete sich wieder auf,
zog erneut an seiner Zigarette.

Hajo nickte, schaute ihn, dann den Arzt an: ,,Schenker heifit der Mann, Bernhard
Schenker! Wir haben ihn...“, er stockte, weil Birgit ihn sanft angestofen hatte, ,,... &h,
wir trafen ihn auf der Tiergartenstra3e. Er hatte uns um Feuer fiir eine Zigarette gebeten
und so kamen wir ins Gesprach!“

,Um was ging es? Uber was haben Sie geredet?

Birgit zog den Mundwinkel hoch: ,,.Belangloses Zeug, Herr Hauptkommissar, nur dies
und das - Allgemeines halt!*

Weiler fixierte sie: ,,Allgemeines? Und dafiir stellte er sich vor und nannte Thnen sei-
nen Namen?*

»Ja und?*, Birgit reagierte verschnupft, ,,es gibt halt noch Leute, die sich erst vorstel-
len, wenn sie mit einem reden!*

,und das war so einer? Ein richtig hoflicher Mann, also?*

,»Genau! Kénnen Sie nicht glauben, was?*, zickte Birgit. Thr war plotzlich klar gewor-
den, dass sie Weiler nicht mochte.

Dieser blieb locker. Er machte sich einige Notizen und schaute dann Dr. Klos an: ,,Hat

man Zigaretten bei ihm gefunden?*

"‘ "‘

,Nein, keine!*, entgegnete der Arzt, ,,auch kein Feuerzeug
Weiler zog seine Stirn in Falten: ,,Soviel ich weil3, haben Raucher normalerweise im-
mer ein Feuerzeug bei sich - behaupte ich einfach 'mal. Es sei denn, sie haben Herzpro-
bleme!*
,»Dazu kann ich nichts sagen! Als wir uns begegneten, hatte er jedenfalls eine Zigarette
in der Hand!“, flunkerte sie beharrlich.

»Na gut, Frau Mahler. Seinen Namen wissen wir jetzt. Konnen Sie sonst noch etwas
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iiber den Mann sagen?*

Birgit sah Weiler an: ,,Nein! Wir wissen nur den Namen!*

,»Okay*, murrte dieser enttduscht, ,,geben Sie bitte Thre Personalien an den Kollegen
hier, falls wir spiter noch Fragen haben!* Er zeigte auf den Beamten, der beide herge-
fiihrt hatte.

,»Wissen Sie denn schon, woran er gestorben ist?*, fragte Hajo, ,,ich meine, wegen des
vielen Blutes im Gesicht?

,Herzinfarkt!“, war die knappe Antwort.

,Wie bitte - Herzinfarkt?*, Birgit zog die Augenbrauen zusammen, ,,aber das Blut?*

,Herzinfarkt. Wahrscheinlich wegen der vielen Zigaretten, die er rauchte! Danke - fiir
Ihre Hilfe! Seien Sie vorsichtig beim Hinunterlaufen, junge Frau - es ist etwas glitschig -
rutschen Sie nicht aus!*“ Weiler drehte ihnen den Riicken zu und wandte sich schmun-
zelnd wieder Dr. Klos zu.

Nachdem Birgit und Hajo die erforderlichen Angaben gemacht hatten, wollten sie nur
noch weg von hier. Fast unten angekommen, kamen ihnen auf Hohe des Museumsfens-
ters zwei dunkel gekleidete Méanner mit einem Zinksarg entgegen.

Hajo staunte nur noch iiber Birgits Verhalten: ,,Mann, ich wusste nicht, dass du so
cool sein kannst! Eigentlich hdtten wir sagen miissen, woher wir den Mann wirklich
kannten?*

Birgits Antwort bestand aus einem {iberlegenden Grinsen: ,,Aber das haben wir doch!
Ob auf einem Flur in einem Haus oder auf einem Biirgersteig - was macht das schon?“,
sie rollte ihre groen braunen Augen, ,,und von wegen ‘cool” - ich brauch” jetzt einen
Metaxa - aber einen grof3en!

»Den kriegst du auch! Aber woher wusstest du von einer Tatowierung Schenkers?*

Sie grinste: ,,Tja, mein Lieber! Als wir mit Schenker in Reisers Flur waren und er die
Deckenlampe eingeschaltet hatte, konnte ich sie fiir einen kurzen Augenblick im Licht

sehen!*
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Eine Minute spiter sallen sie wieder in der Kneipe und bekamen sogar ihren Tisch
wieder, obwohl es jetzt rappelvoll war. Viele der angelockten Neugierigen gaben sich
hier jetzt ein Stelldichein, diskutierten iiber den Polizeieinsatz und waren mehrheitlich
doch eher “enttiduscht” dariiber, dass es nichts Spektakuléreres als ein Herzinfarkt gewe-
sen sein sollte, das den Tod des Mannes in der Stege herbeigefiihrt hatte.

Als Wolfgang den Cognac und den Metaxa auf den Tisch stellte, beugte er sich zu ih-
nen vor, drehte sich nach allen Seiten um, als priife er, ob auch niemand zuhorte. Dann
schaute er sie mit wichtiger Miene an: ,,Vor drei Jahren war die Herzattacke, die ein Be-
kannter von mir an der selben Stelle in der Stege bekam, glimpflicher verlaufen - zu-
néchst jedenfalls. Es war an dem Tag, als wir Karnevalsauftakt in der Kneipe feierten.
Spéter starb der arme Teufel in der Psychiatrie. Tja, seit dem Anfall war er nicht mehr
‘richtig” im Kopf gewesen*!

Wolfgang richtete sich mit einem Seufzer wieder auf: ,,Na, ja, das war vor drei Jahren!
... Soll ich noch etwas bringen?*

»Klar®, kam es ohne zu zdgern von Birgit, ,,noch mal dasselbe, denn unser Date mit
Schenker ist im wahrsten Sinne des Wortes "gestorben’! - Wolfgang, du sprachst aber
nicht zufallig von einem gewissen Heinz Jansen?*

,»Genau! - Von Heinz Jansen!®, antwortete er und es schien plotzlich, als mache ihn
die Erwidhnung des Namens nervos.

Birgit bohrte weiter: ,,Apropos Karnevalsauftakt: Gerti deutete an, dass an jenem
Abend vor drei Jahren eine fremde Frau in der Kneipe aufgetaucht war, die am Tresen
wirres Zeug iiber einen ‘Marquis” erzéhlte. Gerti glaubt, die Frau von damals und unse-
re Begleiterin von neulich, Lydia Reiser, wiirden ein und die dieselbe Person sein.*

,»Oh ja - damals - die Frau mit dem Geister-Tick! ...“, druckste Wolfgang in von ithm
nicht gewohnter Manier herum, ,,... sie tauchte an dem Abend ganz plétzlich im Schan-
kraum auf, nur Minuten nachdem Heinz Jansen in der Kneipe erzéhlte, er habe kurz zu-
vor einen seltsamen Kostiimierten in der Stege getroffen, der nur franzdsisch sprach. Sie

schaute ganz ernst und meinte, das sei ein franzdsischer Offizier von Anno Tobak gewe-
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sen, der in der Stege herumspuken wiirde und wir sollten besser keinen Schabernack mit
diesem ‘Franzosen’ treiben ...!*, Wolfgang stoppte seine Geschichte, ,,aber ob es die
Reiser war - hm, das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen!*

,Habt ihr denn?*, fragte Hajo.

,, Was?

»Schabernack getrieben?*

,,Ach, was sollte das denn! Es war doch Karnevalsauftakt. Wir haben die Frau nur aus-
gelacht ...!“

,Aber Heinz Jansen ist an jenem Abend tatsdchlich etwas zugestoBen!*, erwiderte Bir-
git herausfordernd.

,Hat nichts damit zu tun! So - ich hol” eure Getrinke*, murmelte Wolfgang miirrisch
und war plotzlich froh, dass man von der Theke aus nach ihm rief. Ungewdhnlich
schnell verlieB er den Tisch der beiden.

Hajo lockerte seine Krawatte: ,,Puh, du hast ihn nervos gemacht. Ich glaube, er war so-
gar richtig nervs. Soll das heiflen, dass er mehr weiB, als er zugeben wollte?*

»Kann gut sein! Aber was - was konnte er wissen? Es scheint, als wire ihm das Thema
verdammt unangenehm!*

,Und nun findet man Schenker auch in der Stege - ein bloder Zufall!* Hajo lachelte
kopfschiittelnd.

»Zufall?*, konterte Birgit, ,,Jansen, Ute, Reiser und nun Schenker? Nie und nimmer ist
das Zufall, ha. Da lachen doch die Hiihner!, Sie beugte sich zu ihm riiber, tippte sich
mit dem Zeigefinger gegen die Stirn, ,,Schenker wird ausgerechnet in der Koekkoekste-
ge tot aufgefunden und gerade zu dem Zeitpunkt, als er uns Informationen iiber Madame
Pouillon geben wollte! Du magst ja glauben, dass das Zufall ist - ich nicht!*

Hajo blickte sie skeptisch an: ,,Der Arzt stellte aber fest, dass...!

Sofort unterbrach ihn Birgit: ,,Hast du vergessen, wie schnell der von der Kripo mit
dem Herzinfarkt zur Stelle war? Wahrscheinlich nur, um uns abzuwimmeln. Ich fress’

einen Besen, wenn da nicht etwas anderes dahinter steckt!*
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,»Wo bleibt deine coolness - beruhige dich !*

Sie blickte auf ihr Metaxa-Glas: ,,Du hast gut reden! Uberleg' doch mal: Wir wollen
wissen, was Ute in der Koekkoekstege zugestoBen ist. Eine Madame Pouillon tut sehr
geheimnisvoll und erzéhlt uns allerhand iiber einen 200 Jahre alten franzdsischen Bose-
wicht, der seit damals in Kleves 'Judenstiege” rumgeistern soll. Noch am selben Abend
landet Dr. Reiser in der Klappse. Pouillon soll nach Angaben eines Herrn Schenker gar
nicht in dem Haus wohnen, in dem ich ihr begegnet war. Er will uns etwas iiber diese
Madame erzidhlen, und so weiter ...!“

Hajo lachelte verkniffen, ahnte nichts Gutes: ,,Und - was willst du jetzt machen ...7*

Sie lehnte sich zuriick, zogerte nur einen Moment: ,,Was schon? Ich werde herausfin-
den, was hier abgeht. Ich glaube, wenn wir diese undurchsichtige Geschichte aufkléren,
dann werden wir vielleicht wissen, wie wir Ute helfen konnen - und auch Dr. Reiser!
Vielleicht hat es diesen geheimnisvollen Marquis aus Cahors tatsdchlich vor tliber 185
Jahren in Kleve gegeben, auch wenn man nirgends etwas von ihm liest!*

Hajo hatte ruhig zugehort, obwohl ihm in dieser Sekunde etwas anderes durch den
Kopf ging: ,,Birgit?*

,,Ja - was 1st?“

,»Ich denke auf einmal an was ganz anderes - an Dr. Reiser!*

,,An Dr. Reiser? Wieso an sie, was ist mit ihr?*

Er versuchte seine Worte zu sortieren: ,,Vielleicht hat es auch nichts zu bedeuten, aber
ich kam darauf, als du gerade den franzdsischen Ort erwédhntest!“

,,Cahors?“

,,Ja, Cahors!... Also, mal sehen, ob ich es zusammen bekomme: Als ihr bei Madame
ward, hat Dr. Reiser dir gesagt, sie konne kein Franzdsisch, richtig?“

Birgit nickte: ,,Ja, so habe ich es verstanden!*

»Aber in ihrer Wohnung fanden wir eine kleine Lektiire in rotem Einband - und in
franzdsischer Sprache geschrieben. Demnach beherrscht sie diese Sprache doch. Und du

hast mir auch gesagt, dass du eigentlich zu friih bei Dr. Reiser eingetroffen warst. Sie
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wollte ganz sicher etwas anderes von Madame und du bist ihr in die Quere gekommen!
Denn ich meine, dieses Wort oder diesen Namen "Cahors” kdnnte man sicherlich ganz
leicht in jedem Atlas oder im Internet finden, und ich bin mir sicher, sie wusste genau,
was der Name bedeutet!*

Birgit hatte sehr aufmerksam zugehort: ,,Tja, das ist schon moglich! Aber...?*

Hajo fiel ihr ins Wort: ,,Aber viel interessanter ist doch die Frage - warum hatte sich
Dr. Reiser gerade bei Pouillon einquartiert?*

Lange blickte sie ihn an: ,,Ja, warum ausgerechnet bei Madame Pouillon? Auch das ist

wert herausfinden!*

Sonntag, 23.11.1997

Fiir diesen Sonntag hatten sich Birgit und Hajo zu einem Spaziergang durch die ArToll-
Ausstellung auf dem Geldnde der Rheinischen Landesklinik verabredet.

Als Birgit an dem sonnigen, aber kalten Tag, das Haus verlief3, war sie der Witterung
entsprechend gekleidet: Eine warme dunkle Jacke mit Fellkragen, auf dem Kopf ihre
weinrote Barett-Miitze und in den Jackentaschen die Handschuhe, fiir den geplanten
Rundgang durch den Park.

Sie lief einige Schritte ums Haus zu ihrem geparkten Auto, das seitlich der Einfahrt
stand. In letzter Sekunde bemerkte sie dicht vor ihrer Wagentiir den Hundehaufen auf
dem Kies und machte einen Schritt zur Seite.

Sie wollte die Tiir des Fiats 6ffnen, da sah sie, wie ein Audi langsam in die Einfahrt
einbog und direkt neben ihrer Fahrerseite stoppte. Die beiden Autos standen nun so eng
nebeneinander, dass Birgit ihre Autotiir kaum 6ffnen konnte.

,Hey, Sie versperren den Weg, was soll das, ich muss los!*, sie begann ihrem Unmut

Luft zu machen und beugte sich vor, um zu sehen, wer den Audi steuerte.
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Es war Kriminalhauptkommissar Ingo Weiler.

Er stieg aus und kam ldssig um die Motorhaube seines Audis herum: ,,Schonen guten
Tag, Frau Mahler*, begriif3te er sie.

Sie bedugte thn misstrauisch: ,,Tag!*

,Miissen Sie weg? - Sicher wollen Sie den Tag genieBen?*

,»Schon moglich. Wenn Sie aber so stehen bleiben, wird nichts daraus! Wollen Sie was
von mir?*

Weiler lehnte sich mit dem Riicken gegen Birgits Fahrertiir, kratzte sich am Kopf und
holte dann eine Zigarettenschachtel aus der Jackentasche.

,Ja, ich hatte vor, mit Thnen zu reden®, er schaute sich den Rest seines Zigarettenbe-
standes an, ,,wissen Sie, der Tote aus der Koekkoekstege beschiftigt mich!*

,,Bernhard Schenker?*

,,Genau der!“

Birgit verschrinkte angriffslustig die Arme: ,,Ich weif}, dass Sie Kriminalkommissar
sind! Wenn aber Schenker an einem Herzinfarkt gestorben ist, wie Sie behauptet haben -
wieso ist das dann immer noch eine Sache der Kripo?*

Weiler zupfte sich eine Zigarette aus der Schachtel, entnahm seiner Tasche noch ein
Feuerzeug und steckte sich die Zigarette an. Er hatte die Ruhe weg.

,Die Frage ist berechtigt™, er zog an der Zigarette, ,,nach einer zweiten drztlichen Un-
tersuchung am heutigen frithen Morgen tauchten - sagen wir mal - Ungereimtheiten auf,
sodass wir den Fall der Krefelder Kripo iibergaben. Aber auch dort begannen die Proble-
me schon bei der Erfassung!*

,»Verstehe ich nicht - wieso Probleme?*, sie wurde neugierig, wollte es aber nicht zei-
gen, ,,Den Namen haben Sie doch von uns bekommen!* Jetzt erkannte sie, dass Weiler
den Hundehaufen, der zwischen ihnen beiden lag, noch nicht gesehen hatte und nur
einen halben Schritt daneben stand. Sie lieB sich ihren inneren Wunsch nicht anmerken
und schaute Weiler tief in die Augen, als wire sie an seinen Ausfiihrungen interessiert.

Er nahm die Zigarette aus dem Mund, warf einen kurzen Blick zum Himmel: ,,Ihr
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Bernhard Schenker macht uns Kopfzerbrechen! Wirklich! Die Krefelder haben ihn
durch sdmtliche Raster gejagt. Wir in Kleve ebenfalls. Aber es sieht aus, als wiirde er
gar nicht existieren. Nirgendwo scheint der Mann gemeldet oder registriert zu sein. Es
gibt keine Versicherungs-, oder Krankenakte, auf seinem Namen war weder in Kleve
oder sonst wo eine Wohnung gemeldet - und einen Fiihrerschein hatte er wohl auch
nicht besessen®, er schaute sie an, ,,auf Anregung der Kripo Krefeld haben wir heute
Vormittag einige Anwohner der Tiergartenstrale nach dem Mann befragt. Niemand,
aber auch wirklich niemand erinnerte sich an diesen Schenker. Ich kann nur sagen, nach
gegenwirtigem Standpunkt hat es diesen Mann demnach offiziell nie gegeben. Schein-
bar kennen nur Sie und Thr Freund Dr. Wegener den Mann und es sieht ganz so aus, als
hitten auch nur Sie beide ihn gesehen und gesprochen. Ist das nicht komisch?!*

Sie unterbrach ihn mit schnippischer Stimme: ,,Dr. Wegener ist nicht mein Freund!*
Dabei dugte sie unbemerkt zu Boden.

,Ist auch egal®, winkte Weiler mit lassiger Handbewegung ab, ,,mich interessiert nur,
wieso der Mann ausgerechnet [hnen beiden seinen Namen genannt haben sollte? An sich
schien er doch Wert darauf gelegt zu haben, anonym zu bleiben?*

,Keine Ahnung! Ich wiederhole: unser Gespriach mit ihm war absolut belanglos!®, sie
warf sichtlich genervt einen Blick auf ihre Armbanduhr. Dabei heckte sie einen Plan
aus. Sie schlenderte ohne Hast um den Audi herum und stellte sich jetzt auf die andere
Seite von Weiler. Hier plante sie, ihn nicht aus dem schmalen Gang zwischen den bei-
den Autos herauszulassen.

Weiler blieb ruhig, besah sich seine Zigarette, dann lachelte er: ,,Na gut! Man kann ja
mal fragen. - Meinen Sie, Dr. Wegener konnte mir da weiterhelfen?

Birgit hatte nicht vor, darauf zu antworten und verdrehte die Augen: ,,Kann ich jetzt
endlich fahren?*

Der Hauptkommissar nickte verschmitzt, steckte die Zigarettenschachtel ein und 19ste
sich von Birgits Auto: ,,Klar, doch! Einen netten Tag noch! - Ubrigens, der gute Schen-

ker liegt jetzt in der Duisburger Gerichtsmedizin.*
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Er schlenderte zum Heck seines Autos und da war es passiert: Er war voll in die
Scheif3e getreten.

,»Oh, oh!, grinste Birgit, ,,Sie miissen vorsichtiger sein, Herr Hauptkommissar! Hier
ist es iiberall glitschig und man kann leicht ausrutschen!

Sie drehte ihm den Riicken zu und stieg in ihr Auto.

Fluchend ging Weiler zur Fahrerseite, setzte sich ins Auto und begann mit unzéhligen
Tempo-Taschentiichern seinen Schuh zu sédubern. Birgit bugsierte vorsichtig ithren Wa-

gen riickwirts aus der Einfahrt und machte sich grinsend auf den Weg nach Bedbur-

g-Hau.

skskosk

Endlich: 14 Uhr. Gerti verriegelte hinter dem letzten Frithschoppen-Gast die Tiir und
ging zurlick zum Tresen, an dem Wolfgang auf einem Hocker sitzend seine Sonntags-
zeitung las.

Sie nahm einen Lappen und fing an die Theke abzuwischen: ,,Gott nee, dass einige aus
einem Frithschoppen immer einen Ddmmerschoppen machen wollen ...!*

,Hast doch eh nichts zu tun, heute®, brummte Wolfgang trocken ohne seinen Blick
von der Sportseite zu losen.

Gerti reagierte aufmiipfig: ,,Von wegen nichts zu tun®, dabei wackelte sie keck mit ih-
rer Oberweite. In ihrer Stimme schwang eine gewisse Zweideutigkeit mit, die ithn veran-
lasste heriiberzuschauen und in Anbetracht ihres engen T-Shirts ein anerkennendes wie
herausforderndes: ,,Ach erzidhl” doch nicht, oder haste wieder ‘nen Neuen ...?*, murmel-
te er, ,,... bestimmt! Ich tippe auf einen Gast, richtig? - Sicher einer, der viel Trost
braucht!*

,Ha - das werd’ ich dir gerade noch auf die Nase binden!*, entgegnete sie und trockne-
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te die zuvor gespiilten Gléser ab.

Nach Minuten stillschweigenden Spiilens und anschlieBenden Einrdumens der Gléaser
in die Vitrine, beendete Gerti die Ruhe: ,,Hier muss gestern Abend ja michtig was los
gewesen sein. Die Polizei war im Lokal, horte ich!“

Wolfgang legte die Zeitung beiseite: ,,Blodsinn, die Polizei war nicht im Lokal! Sie
war drauen und hatten allerhand zu tun mit dem Absperren der Koekkoekstege, weil
man dort einen Toten gefunden hatte. War richtig viel Rummel vor der Tiir! Tja, du
wolltest an dem Tag ja unbedingt frei haben - fiir deinen neuen Freund ...!*

,Ich hab” dir nicht gesagt, dass ich einen habe! - Und - kanntest du den Toten?*

Wolfgang schiittelte den Kopf: ,,Nein! Aber wie ich horte, hat niemand den Mann zu-
vor gesehen - niemand, auler Hajo und Birgit, seine neue Bekannte. Die beiden behaup-
teten, mit dem Typ schon gesprochen zu haben!*

,Wirklich? - Und Hajo kannte tatsidchlich den Toten?*

,Ja klar - wenn ich es doch sage!*

,,und was war mit dem Toten - ist der ermordet worden?*

»Quatsch! Einen Herzinfarkt hatte der Mann. Ein Bestatter hat ihn dann auch gleich
mitgenommen. Aber in dem Moment, als ich von ihm hdrte, musste ich unweigerlich an
unseren ‘Karnevalsauftakt” vor drei Jahren denken. Du weist, als Heinz Jansen dort in
der Stege zusammengebrochen war!*

Gerti stoppte plotzlich mitten im Abtrocknen: ,,Na klar, das Karnevalsfest! Die Frau -
die rothaarige Frau! Ich wusste, dass ich sie von irgendwoher kannte!** Sie starrte Wolf-
gang mit grolen Augen an.

»Wen meinst du?*, fragte er.

,Die Frau, die letztens mit Hajo und Birgit Mahler hier im Lokal war. Sie war es, die
sich vor drei Jahren in dem alten Haus neben dem Museum im ersten Stock des kleinen
Antiquitdtenladens fiir einige Tage einquartiert hatte. Abends tauchte sie dann plotzlich

auf unserer Feier zum "11. im 11.” auf und wollte uns vor diesem ‘Marquis” warnen! Da-

mals waren ihre Haare zwar linger und sie waren nicht rot!
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Wolfgang stand auf, stellte die Musikanlage ab und kam zuriick. Er blickte sehr be-
sorgt: ,,Du weilit es noch gar nicht ...!

,,Was - was weil} ich noch nicht?*

,Diese Rothaarige, ihr Name soll Lydia Reiser sein, sitzt seit jenem Abend, als sie mit
Hajo und Birgit hier in der Kneipe war, in der Akut-Psychiatrie der Landesklinik. An-
geblich war sie nach ihrem Besuch bei uns noch in der Stege gewesen! Schon komisch,
nicht? Hajo und Birgit haben mich sowieso schon wegen Heinz Jansen und damals gel6-
chert!*

,Ihr wird doch wohl nicht das gleiche Schicksal widerfahren sein wie unserem Heinz
vor drei Jahren?, erwiderte Gerti entgeistert, ,,es war auch November und er landete
auch in der Klappse!*

,»Sieht jedenfalls ganz so aus, als hétte sie damals recht gehabt, was das Geheimnis der
Stege angeht. Und jetzt noch dieser unbekannte Tote. Gerti, die Karnevals-Story von da-
mals behalten wir weiterhin fiir uns, klar? Es reicht, dass du es damals der Klinik-Tante
erzéhlt hast!*

'CG

,Es ging doch damals um deren Vater!“, entgegnete sie barsch, ,,sag” mir lieber, was
mit denen ist, die dabei waren - deinen Skat-Briidern beispielsweise?*

,Die halten dicht, keine Sorge!*, plotzlich wurde er ernst, ,,weillt du was - ich glaube,
das Geheimnis, das die Fremde suchte, liegt nicht in der Stege, sonder darunter - unter
der Erd! Ich will damit sagen, es liegt moglicherweise direkt unter unseren Fiiflen!*

Gerti stutzte und kam langsam um den Tresen herum und stellte sich neben ihn: ,,Ich
verstehe kein Wort!*

,»1ja, es macht sogar Sinn“, sprach er mehr zu sich als zu Gerti, ,,Leute konnen nicht
einfach so in der Stege auftauchen und dann wieder verschwinden. Nein, nein! Es sei
denn ...!*

.- Se1 denn was?*
,, Tunnel, Geheimgiinge oder Ahnliches spielen eine Rolle - was auch immer - mit ei-

'C‘

nem Zugang zur Stege
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,Du spinnst doch®, lachte sie und schiittelte ungldubig den Kopf, ,,wie kommst du
denn da drauf?*

,Erinnere dich, ein Jahr nach dem Vorfall mit Heinz Jansen plante ich doch, diese
Réume zu vergroBern und ich dachte dariiber nach, dafiir nach hinten heraus in den Berg
zu gehen.”

,Ja, ich weill, du warst ziemlich von der Idee besessen®, grinste sie und begann das
Geschirrtuch zu falten.

,Daflr hatte ich mir diverse Plane im Katasteramt der Stadt angesehen, alte Pléne*,
fuhr er fort, ,,verdammt alte - einige aus der Zeit um 1850. Und in diesen Plénen sind
Ginge eingezeichnet, von denen die meisten Leute in Kleve bestimmt keinen blassen
Schimmer haben ...!*

»Richtige Geheimgénge? Hier ...7*

,»Wenn ich es sage! Auf der Zeichnung fiihren solche Ginge vom Museum Koekkoek
und dem Nebenhaus zum Belvedere, dem Turm oberhalb dahinter, und andere fiihren in
Richtung Tiergarten ...! Natiirlich - vielleicht waren sie auch nur geplant, sind seinerzeit
eingezeichnet worden, aber nie gebaut ...

,Und was hat das nun mit der Stege zu tun?“, fragte Gerti.

Wolfgang schaute geheimnisvoll: ,,Einer der eingezeichneten Gange endet auf halber
Hoéhe der Koekkoekstege!*

,Wow ...!°, kam es anerkennend.

,Ja, wow - genau - und deshalb werde ich morgen Nacht gegen 23 Uhr in die Koek-
koekstege gehen und nach dem Eingang dieses moglichen Ganges suchen. Gibt es den,
wire vieles erklarbar. Wenn nicht? Dann hoffe ich, dass ich zumindest spiire, ob da et-

was Unheimliches in der Stege abgeht!*
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In Baumen und auf den Rasenfldchen des weitldufigen Klinikparks hingen und standen
die Arbeiten der ArToll-Kiinstler und erfreuten sich eines breiten Publikums. Denn dank
des tollen Wetters herrschte schon den ganzen Nachmittag ein groer Besucherandrang
auf dem Gelédnde der psychiatrischen Anstalt. Auch hatten sich hier viele Pfleger und
Erzieher mit ihren Zéglingen eingefunden.

Zwei der Besucher waren Hajo und Birgit, die sich im Augenblick vor einer Windkon-
struktion authielten, die zwischen drei Bdumen gespannt war.

,Wire das Objekt nichts fiir dein Biiro?*, wollte Birgit von Hajo wissen.

Er lachelte und sein Kopf wankte dabei unschliissig hin und her, als wige er ab: ,,Ein
bisschen groB3, glaub” ich. Und Wind im Biiro habe ich auch keinen®, er zeigte dann
links hiniiber auf ein modernes Metallobjekt, ,,aber vielleicht die Arbeit dort driiben
wére was. Lass” uns einmal hingehen!*

Sie schlenderten weiter und hielten vor besagter Skulptur aus rostigen Eisenplatten.

Birgit verzog das Gesicht: ,,Ach nein. Das find ich nun gar nicht schon! Sieh mal, die
scharfen Kanten! Und dort oben ..., sie zeigte hinauf in die Biume, ,,... die krakeelen-
den Dohlen - sie scheinen das Objekt auch nicht zu mogen!*

Natiirlich konnte Birgit nicht ahnen, dass die Dohlen wegen einer fremden Kréhe, die
in ithrem Revier eingedrungen war, solch einen Lirm veranstalteten.

Hajo lachelte, hatte aber eigentlich nicht richtig zugehdrt. [hm war unweit von ihnen
eine Gruppe Pflegerinnen in Arbeitskleidung aufgefallen, die - auch wegen der zanken-
den Vogel - lautstark iiber einen, aus einem Baumstamm gesédgten Torso diskutierten.
Und besonders bemerkte er, dass eine von denen stindig zu ihnen heriiberschaute. Diese
Frau trug tiber der weiflen Arbeitstracht eine dicke helle Strickjacke und ihr blondes lan-
ges Haar war zu einem Zopf zusammengebunden.

Als sie ihrerseits merkte, dass Hajo auf sie aufmerksam geworden war, 16ste sie sich
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aus der Gruppe und kam geradenwegs auf sie zu.

Sie stellte sich vor Hajo und Birgit und lachelte sie freundlich an: ,,Hallo! Entschuldi-
gung, darf ich Sie etwas fragen?*

Birgit erwiderte das Léacheln: ,,Ja - sicher doch, klar!*

Auch Hajo begriifite sie und war gespannt, was sie wollte.

,Ich habe Sie schon einige Male hier gesehen®, begann sie und schaute beide abwech-
selnd an, ,,Sie sind doch verwandt mit Ute Sieberts, der Patientin mit der Schatten-Pho-
bie? Das stimmt doch, oder?

Hajo betrachtete die Frau eindringlich: ,,Nein, nicht verwandt, nur Freunde! Arbeiten
Sie auf der Akut-Station? Ich habe Sie da noch nicht gesehen?*

,Das kann gut sein. Ich iibernehme dort zumeist die Nachtschicht! Oh, sorry, mein
Name ist Petra Jansen. Ich arbeite schon seit fast drei Jahren auf der Akut. Frither war
ich in der Kinderpsychiatrie, driilben auf der anderen Seite des Geldndes. Als mein Vater
hier eingewiesen wurde, habe ich mich hierher versetzen lassen. Er litt - wie Thre Freun-
din - auch unter dieser Schatten-Phobie!*

»War Thr Vater Heinz Jansen?“, fragte Birgit, ,,wir horten den Namen im Zusammen-
hang mit Frau Sieberts!*

,,Genau! Heinz Jansen war mein Vater!*

"G

,»lut uns Leid, was passiert ist!“, entgegnete Birgit.

»Schon gut!“, winkte Petra ab, ,,Sie haben doch auch Dr. Reiser kennen gelernt, nicht
wahr?*

Hajo nickte: ,,Sie ist - besser sie war fiir Ute zustdndig.*

,Hatte Dr. Reiser erwéhnt, dass sie meinen Vater kannte?* Dabei zog sie sich die
Strickjacke enger, ihr war kalt.

,Nein?* sagte Hajo iiberrascht, ,,wir nannten zwar den Namen ‘Jansen’, aber sie wuss-
te nichts damit anzufangen. Nur von allgemeinen Aufzeichnungen und so sprach sie!*

Petra gab sich verstehend: ,,Interessant!*

,Frau Jansen, worauf wollen Sie hinaus?*, forschte Birgit.
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,Dr. Reiser wollte unbedingt den Fall Ute Sieberts haben, wussten Sie das?*

,INein, woher auch. Sie sagte es uns nicht. Das was ich weiB ist, dass Dr. Reiser jetzt
selbst in der Akut-Psychiatrie untergebracht ist? Und das ist schlimm!*

Die Aufmerksamkeit der drei wurde kurzzeitig auf ein zweikopfiges Performan-
ce-Team gelenkt, das sich - den Weg entlang springend - lautstark produzierte.

Unterdessen hatte die Krihe den Schwarm Dohlen verlassen und sa3 nun oben auf
dem ‘rostigen” Metallobjekt. Es sah fast so aus als verfolgte sie das Gespriach der drei
Besucher.

,Ja, das ist tragisch!“, nahm Petra den Faden wieder auf, ,,ausgerechnet sie! Aber wie
ich schon sagte, ich arbeite in der Akut und bin auch fiir ihre Freundin Ute Sieberts zu-
stindig - wie ich es damals fiir meinen Vater war. Dr. Reiser ist erst seit kurzem, und
zumeist tagsiiber in der Klinik tdtig und da ich oft Nachtschicht habe, war unser Kontakt
recht diirftig. Erst erkannte ich sie nicht. Aber eines Morgens, Ute Sieberts war gerade
einen Tag hier, sah ich Dr. Reiser im Treppenaufgang und da wurde mir klar, dass ich
sie schon mal hier gesehen hatte. Damals trug sie ihre Haare linger und sie war blond.
Aber ich bin mir sicher - sie war es, ganz bestimmt!*

Hajo reagierte interessiert: ,,Sie sagen, Dr. Reiser war frither schon einmal an dieser
Klinik tatig?

,Nicht titig, nicht als Arztin oder als sonstige Mitarbeiterin! Nein, ich traf sie auf dem
Flur vor dem Raum 21, in dem damals auch mein Vater gelegen hatte. Ich wollte hinein
und sie kam in dem Moment gerade heraus. Von mir angesprochen, meinte sie, sie sei
eine Arbeitskollegin meines Vaters!*

Birgit schaute Petra an: ,,Und das war sie nicht?*

Petra vergrub ihre Hénde tief in den Taschen ihrer Strickjacke: ,,Nein! Eine dltere
Pflegerin erzéhlte mir Tage spéiter, das diese Frau, dessen Namen wir nicht kannten,
schon einmal versucht hatte, meinen Vater nach seinen Erinnerungen an die letzten
Stunden vor seiner Einlieferung auszufragen - ob er vielleicht jemanden getroffen hitte,

der sich merkwiirdig verhielt ... ob er etwas Ungewohnliches bekommen hitte ... ob er
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sich von einer Krihe beobachtet fiihlte - und so weiter

Hajo bemerkte die Kridhe in einiger Entfernung und deutete auf sie: ,,So wie die dort
uns beobachtet, vielleicht?*

Die Frauen schauten hiniiber zum Vogel.

»--.Und was stimmt Threr Meinung nach an Dr. Reiser nicht?*, hakte Hajo nach.

,Dr. Wegener, ich kann es nicht genau sagen, aber als ich vor Tagen im Pausensraum
zufillig Zeuge eines Gespriachs zwischen Dr. Neckels und Dr. Reiser wurde, hatte sie
behauptet, noch nie von einer Schatten-Phobie gehort zu haben! Dabei nannte man auch
das Krankheitsbild meines Vaters schon so!*

Birgit und Hajo blickten einander an. Petra bemerkte deren Reaktion: ,,Und nun leidet
sie selbst unter dieser Phobie, seltsam, nicht?*

»Aber warum sollte Dr. Reiser anonym in dieser Klinik auftauchen und Patienten aus-
horchen?*, fragte Birgit. Sie war ein wenig irritiert.

,»Keine Ahnung! Meines Wissens war sie nur bei meinem Vater. Und ich denke, ich
weil}, was sie wollte...!*

Sie holte die Hande wieder heraus aus den Taschen und hielt den beiden ein silbernes
Medaillon an einem Kettchen entgegen, ,,dieses hier wollte sie haben!*

,»Ein Medaillon von ihrem Vater ...7%, stutzte Birgit.

"G

,»Es gehorte nicht meinem Vater!“, erwiderte Petra, ,,man hatte es nur in der Nacht sei-
ner Einlieferung bei ihm gefunden. Da an jenem Tag Karnevalsauftakt war und er als
Napoleon verkleidet unterwegs war, hielt man es fiir zum Kostiim gehorend. Aber es ge-
horte nicht zum Kostiim. Seine Verkleidung kannte ich und das Medaillon gehorte nicht
dazu. Ich hatte es zuvor noch nie gesehen!*

Hajo nahm das Schmuckstiick in die Hand: ,,Vielleicht hatte er es sich irgendwann
einmal dazugekauft - solchen Karnevalschmuck gibt es heutzutage doch iiberall zu er-
werben?*

Petra Jansen schiittelte den Kopf: ,,Nein, nein - nicht solch ein Medaillon! Bitte 6ffnen

'C‘

Sie es
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,Darf ich®, meldete sich Birgit und nahm es Hajo aus der Hand. Sie fingerte daran her-
um und schlieBlich sprang der verzierte Deckel auf. Im kleinen Oval wurde die Gravur
sichtbar: "Ma bien-aimée M.T. - 1811 - M. de E.".

»Wow! ‘Meine Liebste M.T. - 1811 - M de E. “, iibersetzte sie laut und reichte es
Hajo, ,,dieses Medaillon ist ganz sicher nicht aus einem Kaufhaus. Schau” einmal!*

Er nahm es, hielt es in die Hohe, dass es im Sonnenlicht blinkend hin und her pendel-
te. Er betrachtete es ausgiebig und sah dann Petra Jansen an: ,,Und wieso glauben Sie,
dass Reiser hinter diesem Medaillon her war?*

,Von der Kollegin erfuhr ich, dass Reiser sich auffillig fiir das Kostlim meines Vaters
interessiert hatte und was so alles dazu gehorte, deshalb! Warum und wieso? - Ich glau-
be nicht, dass wir darauf jetzt noch eine Antwort von ihr kriegen!*

In diesem Moment sah Birgit aus dem Augenwinkel heraus, wie sich ein dunkler
Schatten néherte.

Instinktiv rief sie nur : ,,Hajo, pass” auf!*

Schon war die Krihe heran und versuchte mit ihrem Schnabel das in der Sonne glit-
zernde Medaillon zu packen. Hajo riss die Hand nach unten - heftiger Fliigelschlag - der
Vogelschnabel schnappte ins Leere - doch die Krallen des Vogels verletzten seinen
rechten Handriicken. Drei tiefe Kratzer verliefen von der Daumenwurzel zum Mittelfin-
ger. Schon trat Blut hervor.

,,Wo ist die verdammte Krihe hin!*

dere Hand, ,,ich drehe ihr den Hals um!*

, fluchte er und wechselte das Medaillon in die an-

Birgit war erschrocken: ,,Was war das denn jetzt?*

»Normal - man weill doch, dass die Rabenvogel auf alles scharf sind, was blinkt und
glinzt ...!*, versuchte Hajo zu erkléren.

,Halten Sie still - Sie bluten*, mahnte Petra Jansen, tupfte mit einen Tempo-Taschen-
tuch das Blut ab und besah sich die Kratzer, ,,ach, es sieht schlimmer aus als es ist. Da-
mit brauchen Sie nicht zum Arzt. Blitzschnell zauberte sie aus ihrer Tasche eine Art

Etui hervor, entnahm dem ein Pflaster und klebte es Hajo auf die Hand, ,,... gehort zur
154



Ausriistung, wenn man stindig mit Patienten drauBBen unterwegs ist“, erklirte sie hin-
sichtlich seiner fragenden Blicke.

Birgit stie3 Hajo an und fliisterte: ,,Ich glaube, das war die Kréhe, die vor zwei Tagen
auf meinem Wagen gesessen hat, erinnerst du dich? Die mit den roten Augen!*

,Krahen sehen alle gleich aus, Birgit! Zumindest wenn es sich um die gleiche Art han-
delt. Und diese hier gehort zur Art der Corvus corone corone, der Rabenkrihen. Tja, ich
habe mich informiert! ... Und Rabenkrdhen haben schwarze Augen!*

,Haha, sehr lustig®, lachte Birgit, ,,und doch hatte die auf meinem Wagen rote
Augen!*

,,Ah, darf ich mich da mal einmischen? Also, vielleicht haben Sie das in der Hektik
nicht gesehen - aber mir war, als hitte diese rduberische Krdhe auch rétliche Augen ge-
habt - wirklich!*

,»Ha, bitteschon!“, triumphierte Birgit, ,,also doch!*

Hajo wollte darauf nun wirklich nichts erwidern.

Nach Sekunden allgemeiner Ruhe richtete Birgit sich an Petra Jansen: ,,Wiirden Sie
uns das Medaillon fiir einige Tage tiberlassen? Wir konnten versuchen herauszubekom-
men, wer mit ‘M. 7. und "M de E." gemeint sei. Ganz sicher war es ein Liebespaar -
vielleicht sogar ein heimliches!*, lichelte Birgit.

Petra Jansen wurde ernst: ,,Eigentlich mochte ich es nicht aus der Hand geben. Es ist
schlieBlich eine - wenn auch seltsame - Erinnerung an meinen Vater. Ich trage es stindig
bei mir. Aber wenn Thnen eine Kopie des Medaillons reicht, werde ich eine machen, die
konnen Sie dann morgen haben. Ist das okay?*

,,Absolut. Ich komme sie dann abholen. Aber wo denn - in der Klinik? Und wann?*

,,Rufen Sie mich an, wenn Sie vorbei kommen wollen. Hier - ich schreibe Ihnen meine
Telefonnummern auf!®, sie holte aus ihrer Tasche eine alte Quittung des Klinikcafes
hervor und notierte ihre Ruf-Nummern und reichte sie Birgit.

,»Ja, danke! Das ist prima!*, antwortete diese und steckte die Quittung in ihre Umhén-

getasche.
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»Sagen Sie .., klang Petra Jansen nun plotzlich recht geheimnisvoll, ,,... ich horte von
dem Toten in der Koekkoekstege, den man Samstag gefunden hatte ...!*

,»Ja, horten wir auch®, fragte Hajo, ,,was ist mit dem?*

»Na ja, ich mache mir so meine Gedanken®, entgegnete Petra Jansen, ,,bevor Vater
hier in der Akut starb, redete er nur noch wirr, aber einige Worte hatte er immer wieder-
holt: Koekkoekstege, Kahors und Krédhe - besonders Krihe ...!*

,Er meinte die Koekkoekskréhe ...!**, unterbrach Hajo.

,Koekkoekskrdahe?*, fragte Petra irritiert.

,Diesen Namen gab man ihr in den Protokollen der Arzte®, erklérte Birgit, ,,denn als
man Thren Vater - wie auch Reiser und Sieberts fand - iibrigens bei fritheren Opfern
auch schon - soll in unmittelbarer Ndhe der Stege immer eine duflerst neugierige wie
auch aggressive Krihe beobachtet worden sein!“

'66

»Stimmt!“, bestitigte Hajo, ,,aber ob es da einen Zusammenhang gibt? Keine Ahnung.
Wir miissen sehen, was wir herausfinden ...! Auch was das Medaillon betrifft.*

Petra Jansen schlug die Hande zusammen und klang erleichtert, ,,Eigentlich wollte ich
nur, dass Sie auf Ute Sieberts Acht geben, das ist alles! Entschuldigen Sie nochmals die
Storung! Und - Herr Dr. Wegener, achten Sie auf ihre Verletzung!“

,»Das werden wir - bestimmt, das werden wir!“, Birgit driickte ihr die Hand, ,,und dan-
ke fiir die Infos!*

Petra Jansen wollte sich gerade abwenden, da hielt sie inne: ,,Da gibt es noch etwas!
Sowohl bei meinem Vater, als auch bei Reiser soll ein nicht zur Station gehdrender Pfle-
ger aus deren Krankenzimmern gekommen sein, keine zwei Stunden, bevor sie starben.
Wir wissen nicht mal, ob er iiberhaupt zur Klinik gehort! Hat sicher nichts zu bedeuten.
Tschiiss dann!*

Sie lachelte beide noch einmal kurz an und ging dann wieder zuriick zu ihren Kolle-
ginnen.

Zuruck blieben zwei sehr irritierte ArToll-Besucher.
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Das Restaurant "Le Corsaire’ , direkt am Meer gelegen, hatte Stil. Es war eines der dl-
testen Lokale von Biarritz und rithmte sich, schon vor zweihundert Jahren einige der be-
rihmtesten Freibeuter in ihren Rdumen bewirtet zu haben. Mit viel Sachkenntnis und
Liebe zum Detail war das Interieur ausgesucht und gekonnt platziert worden. Natiirlich
war dieses Lokal dem Namen entsprechend nautisch eingerichtet.

Der Pianist, dessen Arbeitsplatz sich vorne im Lokal zwischen zwei historischen Gali-
onsfiguren befand, lieB sich nicht stdren, eher inspirieren vom unmelodischen Geknister
des Kaminholzes und des nimmermiiden Rauschens der Brandung.

In einer Nische mit Blick aufs abendliche Meer genossen Dr. Neckels und Roswitha
Lorenzen den Augenblick ihrer neuerlichen Begegnung.

Der Gargon kam an den rustikalen Tisch der beiden, schenkte noch Wein nach und
entfernte sich sodann mit den nicht mehr bendétigten Tellern samt Besteck.

Neckels erhob sein Glas: ,,Liebe Roswitha, ich trinke auf die charmanteste Gastgebe-
rin, die ich in Frankreich kenne - auf dich, Sant¢! Ich weiB3, es liegen wieder wunderba-
re, wenn auch leider zu kurze Tage vor mir und ich werde sie genieen, zumal ich bei
der Frau mit der raffiniertesten Kiiche weit und breit wohnen darf - bei dir!*

Die Angesprochene musste schmunzeln, schiittelte ihren Kopf und ergriff ihr Glas:
,,Alter Schmeichler, ich danke dir! Santé!*

Beide genossen den Bordeaux.

Dr. Neckels holte seine Pfeife aus der Jackentasche und blinzelte zu Roswitha hin-
tiber: ,,Darf ich?*

Sie schmunzelte: ,,Ich dachte, du héttest es dir mittlerweile abgewohnt. Das wolltest
du doch!?*

,,»50ll ich hier nicht rauchen? Stort es dich? Ich rauche nicht, wenn du es nicht moch-

test!“
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Roswitha lachte herzhaft auf: ,,Ich wire ganz sicher die letzte, die einem alten Kater

"6

das Mausen abgewohnen wiirde!* Sie lehnte sich zuriick und nippte erneut an ihrem
Glas, wihrend Dr. Neckels nun seine Pfeife stopfte.

,»Wie lange hast du dir frei nehmen konnen?*, fragte sie und stellte ihr Glas ab.

,,Es kommt darauf an! Ich hatte vor, eine Woche zu bleiben®, er hielt inne und driickte
den Tabak nach, ,,mal sehen!*

,,Probleme? In der Klinik? Doch hoffentlich nicht mit deiner Tochter oder den Enkel-
kindern?*

Neckels winkte ab: ,,Nein! - Es ist nur so, dass in der Klinik ganz pldtzlich mein
Nachfolger erkrankte und auf Wochen nicht wird arbeiten konnen. Eine ganz blode Ge-
schichte ist das ..., er lehnte sich zuriick, nahm einen tiefen Zug und stie} eine kleine
Wolke in die Hohe, ,,hm, eine ganz verriickte sogar!*

Sie schaute Neckels neugierig an: ,,Ist das die Sache, von der du am Telefon gespro-
chen hattest und derentwegen die jungen Leute dich hier anrufen diirfen?*

»Sehr richtig. Genau die ist es!*

,»Das hort sich ja méchtig wichtig an! Woran ist denn dein Nachfolger erkrankt?*

Er zogerte und iiberlegte, sollte er den so beschaulich begonnenen Abend in berufli-
chen Erdrterungen ausklingen lassen? ,,Roswitha, lass” uns morgen dariiber reden. Ich
mochte nicht schon gleich am ersten Tag von meinem Job eingeholt werden.*

Sie lachelte verstindnisvoll: ,,Hast ja Recht! Na dann, Santé!*

Wieder lieBen sie ihre Gléser erklingen.

Ein Augenblick des Schwiegens folgte. Dann begann Neckels unergriindlich zu 13-
cheln.

Sie sah es, war iiberrascht: ,, Komm Udo, lass” mich mitlachen! Was amiisiert dich
s0?

,Nun ja, ich musste gerade an unseren ersten Besuch in Biarritz denken, ich meine den

meiner Frau und mir. Wie du und ich uns zufillig nach vielen Jahren ausgerechnet hier

wiedergetroffen haben. Wie lange ist es her ... 10 Jahre ... 12 Jahre?*
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,Vor 12 Jahren war es®, bestitigte sie, ,,aber wie lange haben wir uns nicht gesehen,
nachdem wir alle nach Beendigung des Studiums Heidelberg verlieBen. Die ganze Cli-
que ist auseinandergebrochen®, etwas Riihriges lag in ihrer Stimme, ,,hast du jemanden
von der alten Truppe spéter wiedergetroffen?*

,Den Loffler - auf einem Seminar. Von den anderen habe ich nichts mehr gehort, ei-
gentlich schade! - Ist Marga von Giilden nicht auch zum Freiburger Institut fiir Grenzge-
biete der Parapsychologie gegangen so wie du - zu Prof. Bender?*

,»Ganz genau! Aber so viel ich weil}, wollte sie nur ein Jahr dort "reinschauen” - ich da-
gegen hatte von Anfang an vor, ldnger zu bleiben - und das habe ich auch gemacht. Da-
nach war Boston fiir Jahre meine Heimat, wie du weilit. Tja, dort habe ich auch geheira-
tet und mich auch scheiden lassen. Schwamm driiber! SchlieBlich hatte es mich wieder
nach Deutschland gezogen, um letztlich vor vierzehn Jahren hierher nach Frankreich zu
gehen. Aber, Udo, das habe ich dir schon etliche Male erzihlt, in Freiburg bei Bender
und in Boston habe ich die besten Erfahrungen fiir meinen Beruf sammeln kénnen!*

Neckels nahm die Pfeife aus dem Mund und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen:
,Oh, ja, Erfahrungen mit Gespenstern - und mit Leuten, die sich mit Feen und Kobolden
unterhalten!*

Roswitha suchte Neckels Hand und lachelte: ,,Ich weil}, mein Lieber, das ist dein Lieb-
lingsthema!*

., Vielleicht wird es ja Eines®, wurde er ernst.

,»Na komm, erzdhl” schon, was geht bei euch in Kleve denn noch so vor?

Der Gefragte rief den Gargon. Dieser blickte heriiber und verstand, man wiinschte
noch eine Flasche Bordeaux.

,»Nun ja, Warum soll ich dir nicht davon erzdhlen, aber lass” uns an den Kamin gehen.
Ich sehe, dass die Sessel frei sind.*

Sie erhoben sich, schlenderten hiniiber zum Kamin und machten es sich in den alten
Ledersesseln bequem.

Neckels tliberpriifte den Pfeifeninhalt und schaute sich nach einem Ascher um. Auf ei-
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nem Beistelltischchen wurde er fiindig.

Nun sal3 Roswitha erwartungsvoll an der Seite ihres alten Freundes und wéhrend sie
ins prasselnde Feuer starrte, zersprang sie fast vor Neugierde: Hatte der alte Realist
moglicherweise einen PSI-Fall vor der Brust? ... Der Arme!

,Nun ja!*“, er holte tief Luft, ,,ich denke, ich beginne mit der nichtlichen Einweisung
der jungen Frau Sieberts, Anfang November ...!*

Wieder rutschte im Kamin ein Scheit in die Glut und lie} einen ganzen Schwarm Fun-

ken empor spriihen ...!

Montag, 24.11.1997

Piinktlich mit dem 9-Uhr-Glockenschlag der alten Anstaltskirche verlie§ Klara "Klér-
chen” Joost das Verwaltungsgebidude der Rheinischen Klinik, nicht wissend, dass sich
zu dieser Zeit noch eine Person in ihren Ridumen authielt.

Es war Petra Jansen, die nach getaner Nachtschicht kurz vorher bei ihr hereinschaute
und da Klédrchen gerade wegen eines Telefonats keine Zeit fiir sie hatte, tat sie so, als
ginge sie wieder. Doch in Wirklichkeit versteckte sie sich in einem Nebenraum und
wartete darauf, dass Kldrchen - wie iiblich - ihr Biiro fiir die obligatorische Kaffeepause
verlieB3.

Nachdem diese die Tiir hinter sich zugezogen hatte, war der Weg fiir sie frei, um nach
einer bestimmten Akte zu suchen: Der Akte von Dr. Lydia Reiser. Sie wusste von Klar-
chen, dass auch Personalunterlagen in diesem Archiv gelagert wurden.

Schnell war der Metallschrank mit den Akten aller Klinikmitarbeiter gefunden. So
reizvoll es auch wire, in die eine oder andere Akte von Mitarbeitern zu schauen - allein,
es war keine Zeit - nur die Lydia-Reiser-Akte war von Wichtigkeit.

Sie fand die Akte, 6ffnete sie - und war enttduscht. Die Mappe war leer. Offensichtlich
160



hatte jemand die Unterlagen mit allen personlichen Daten und Eintragungen an sich ge-
nommen. Plotzlich wurde ihr klar, dass nicht nur sie sich fiir Reiser zu interessieren
schien.

Ein schneller Blick zur Uhr sagte, dass Kldrchens Pausenzeit fast um war. Gerade
wollte sie den leeren Hefter in den Metallschrank zuriickhidngen, da bemerkte sie die
Notizen auf der Riickseite der Akte. Sie starrte auf den Eintrag in der Spalte *Geburtsort
": Cahors stand dort geschrieben. Lydia Reiser war demnach in Frankreich geboren,
iiberlegte sie.

Als ihr eine Minuten spéter Klarchen drauflen entgegenkam, eilte sie an der vorbei, als
sdhe sie sie nicht.

,,Cohors - Kahors - Cahors ...? Was zum Teufel hatte Vater mit dieser Frau zu schaf-

fen?*, Petra murmelte wéihrend ihres Weges zum Parkplatz immer wieder diesen Satz.

skoksk

Montags war Ruhetag. Das galt fiir alle Kneipen in Kleve - immer schon. Auch fiir den
‘Kurfiirsten’. Und so stand Wolfgang an diesem Montagabend im Schankraum und be-
trachtete die Videokamera in seiner Hand. Eine zusétzliche Leuchte hatte er mit Klebe-
band an der Kamera befestigt. Er schien nervos zu sein - und doch entschlossen. Ein
letzter Blick zur Uhr zeigte, dass es fast 23 Uhr war.

,»Okay*, murmelte er, ,,genau die richtige Zeit!*

Mit Schwung schlug er die Kapuze seiner Allwetterjacke liber den Kopf, packte die
Kamera, steckte noch Ersatz-Akkus in die Jackentasche, 10schte das Licht und verlief3
seine Kneipe.

Drauflen vor der Tiir blieb er kurz stehen und schaute sich um. Niemand war weit und

breit zu sehen.
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Es nieselte und der Wind war nur mafig.

Momente spiter stand er am Fufe der Stege und sah, wie das nasse Kopfsteinpflaster
im fahlen Laternenlicht glénzte.

Entschlossen die Stege hinaufschreitend murmelte er: ,,Vor drei Jahren machte ich bei
eurem Spiel nicht mit, okay - aber nun bin ich dran. Ein alter Kerl soll hier also seit
ewig langer Zeit im November herumgeistern und Leute zu Tode erschrecken? Gut, wir
haben November. Lass” den Typ ruhig kommen. Wenn ich ihn mit meiner Kamera ein-
fange - hey, das wire toll! Und wenn ich gar sehe, aus welcher Geheimtiir er tritt - das
wiére genial!*

Langsamer schritt er nun weiter, schaute links und rechts, beobachtete das Mauerwerk,
die Kamera immer schussbereit.

Nun hatte er bereits die Halfte des Weges hinter sich und konnte bislang nicht die
kleinste Regung in der Stege feststellen.

Er stoppte und horchte, ob sich vielleicht jenseits der seitlichen Mauern etwas riihrte -
aber auch da war alles still. Nur Kridhen-Gekriachze schallte aus einiger Entfernung her-
iiber.

Zum Nieselregen gesellten sich nun erste Nebelschwaden, die wie fein Gesponnenes
von oben aus dem Geést der Biume in die Stege herabschwebten.

War da ein Gerdusch vom Fufle der Stege?

Er drehte sich um, richtete die Kamera aus und filmte die Stege hinunter. Der Lichtke-
gel des kleinen Scheinwerfers tanzte auf den feuchten Pflastersteinen.

Aus dem Nebel tauchte eine ménnliche Gestalt auf. Es sah aus, als schaute diese prii-
fend die Stege herauf.

Wolfgang hielt die Kamera auf die verharrende Gestalt.

,Hab" ich dich, mein Freund! ... Komm néher ... langsam ... schon langsam ...!*

Hinter ihm, am oberen Ende der Stege, schon fast am Hanns-Lamers-Platz, 16ste sich
eine Gestalt aus dem Schatten des seitlichen Mauervorsprungs und bewegte sich auf

einen Stock gestlitzt langsam bergab.
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Durch die Kapuze und das Surren der Kamera bemerkte Wolfgang nicht, dass sich
eine Gestalt von oben nédherte. Vielmehr konzentrierte er sich auf den Mann am Ful3e
der Stege, der plotzlich Verstirkung bekam. Nun waren es fiinf Personen, welche die
Stege herautkamen. Zwei von ihnen schienen alkoholisiert, denn sie wankten leicht und
er konnte Flaschen in ihren Hinden ausmachen.

Nein, auf eine Konfrontation mit den Typen wollte Wolfgang sich nun wirklich nicht
einlassen, auch wenn er ansonsten kein dngstlicher Typ war, heute nicht! Er drehte sich
mit laufender Kamera ruckartig um, um sich nach oben zu entfernen.

Da schreckte er zusammen.

Direkt vor ihm stand eine Gestalt in historischer Uniform. Dieser hob plétzlich den
Arm und hielt ihm den Gehstock auf Kopthéhe entgegen, als wolle er jeden Augenblick
zuschlagen.

Geistesgegenwirtig schlug Wolfgang die Kamera gegen den stockfiihrenden Arm des
vermeintlichen Angreifers.

In diesem Moment spiirte er einen heftigen Schmerz in der Hiiftgegend. Er lie} die
Kamera fallen, die krachend auf den Boden schlug und in mehrere Teile zerbrach. Ir-
gendwie bekam er den Stock des Angreifers zu fassen. Dieser lieB3 plotzlich den Stock
los und fliichtete nach oben hin weg - auf einmal ausgesprochen leichtfiiBlig.

Wolfgang folgte dem Fliichtenden mit seinen Blicken und erkannte, als dieser die obi-
ge Laterne passierte, dass er solch eine Uniform schon einmal gesehen hatte.

Er betastete die schmerzende Wunde an der Hiifte und sah an seiner Hand etwas
dunkles, feuchtes - Blut!

Die fiinf jungen Ménner waren inzwischen bei ihm angekommen. Wegen des dichten
Nebels hatten sie kaum etwas erkennen konnen, nur das eine Person davonlief, sahen
sie. Als sie Wolfgang auf dem Boden sahen und dann das Blut, rief einer sofort den Not-
arztwagen herbei, wihren zwei andere nach oben sprinteten, um Ausschau nach dem Ta-
ter zu halten.

Einer schlug die Kapuze des Verletzten zuriick und erkannte den "Kurfiirsten”-Wirt:
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,»EBy, Mann - Wolfgang! Ganz cool bleiben®, versuchte er ihn zu beruhigen, ,,der Doc ist
unterwegs!*

Wolfgang wollte sich erheben, kam aber nicht hoch, der Schmerz war zu heftig.

Die jungen Minner setzten ihn seitlich gegen die Mauer und redeten beruhigend auf
ihn ein. Einer sammelte die abgesplitterten Teile der Kamera zusammen und reichte sie
ihm.

Die zwei Verfolger waren mittlerweile auch zuriickgekehrt. Der Kerl war wie vom
Erdboden verschwunden, einfach weg, meinten sie.

Gemeinsam wartete man auf die Ambulanz.

Der Nebel 16ste sich auf und die Baumspitzen beiderseits hinter den Mauern der Stege
wurden wieder sichtbar.

Wolfgang umklammerte den erbeuteten Gehstock und schaute auf die demolierte Ka-

mera auf seinem Schoss.

Trotz heftiger Schmerzen umspielte ein zufriedenes Licheln seinen Mund.

Dienstag, 25.11.1997

An diesem frithen Vormittag beherrschten starke Winde die Kiistenregion um Biarritz.
Anstelle der Gerdusche tausender Badegéste erfiillten nur noch Méwengekreische und
der Klang der unentwegten Brandungswellen die Lutft.

Aber gerade diese Zeit der Herbststiirme und der Melancholie lockte schon immer
Menschen hierher.

Zu ihnen gehorten auch Udo Neckels und Roswitha Lorenzen, die vor einer Stunde
einen ausgedehnten Spaziergang entlag der Kiiste starteten.

Auf dem holzernen, parallel zur Kiistenlinie verlaufenden Steg oberhalb der Diinen

waren sie ziemlich allein mit der auffrischenden Natur.
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,Ist es nicht herrlich, sich den Seewind um die Nase pusten zu lassen?*, bemerkte Ro-
switha mit einem Hauch Begeisterung.

»Phantastisch®, antwortete Neckels, ,,hier spiirt man noch die unbindige Kraft der Na-
turgewalten®, er atmete kriftig durch, ,,ich will sagen, ist man erst weit genug entfernt
von den Kiisten der grolen Meere, reduziert sich die Beziechung zu Naturgegebenheiten
wie Sturm, Hagel und Wolkenbruch nur noch auf das Ausfiillen von Schadensmeldun-
gen. Wer, zum Teufel, schaut sich noch mit Sinn und Verstand ein Gewitter an, wer ver-
sucht auch nur im Ansatz nachzuempfinden, was jene durchmachen, die selbst heute
noch unter freiem Himmel leben und nicht mal eben schnell die Rollladen runterlassen
und die Heizung hochdrehen kdnnen?*

Auch Roswitha fiillte ihre Lungen mit der salzigen Seeluft: ,,Als ich das erste Mal her-
kam, wusste ich - ich wiirde bleiben!*

,Und? - Trotzdem nie Heimweh gehabt?*

»Manchmal - zu Anfang, ja! Spater nicht mehr, nein, spéter nicht mehr!*

Neckels schaute hiniiber zum Strand, beobachtete dort vereinzelte Hundebesitzer mit
thren groen und kleinen Vierbeinern. Sie nutzten die Weite des leeren Strandes zum
"Stockchen werfen’. Auf dem auf und ab des Wassers waren einige Surfer in Gummian-
zligen auszumachen, fiir die dieser stramme Wind genau das Richtige zu sein schien.

,»Hm, verriickte Jugend*, murmelte Neckels, ,,Hauptsache die Herausforderung stimmt

Jec

Langsam schlenderten er und Roswitha weiter auf dem durch feinen Sand bestdaubten
Plankenweg.

Sie steckte ihre Hdnde in die Taschen der Windjacke. Thre grauen, halblangen Haare
umwehten ihr Gesicht. Sie trug - wie auch Neckels - festes Schuhwerk und natiirlich
wettertaugliche Kleidung.

Er stiilpte sich die Kapuze seiner Jacke iiber den Kopf.

Als sie sich einer der holzernen Binke ndherten, die alle paar hundert Meter am

Wegesrand aufgestellt waren, entschieden sie sich, eine Rast einzulegen.
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Roswitha schnallte den Rucksack vom Riicken, zauberte eine Thermoskanne sowie
einen Stapel eingewickelter Butterbrote hervor und erfreute sich an Neckels erwartungs-
frohem Gesicht.

,Es gibt nichts Besseres als nach einer Kiistenwanderung einen Becher heilen Kaffee
und ein Baguette mit reichlich Wurst zu sich zu nehmen!*

Ein zweiter Becher war flir Neckels bestimmit.

Beide genossen die Pause, tranken, alen und versuchten, die Nationalititen vorbeifah-
render Schiffe am fernen Horizont zu bestimmen.

Einige Radfahrer fuhren griilend vorbei.

Spiter auf dem Riickweg bemerkte Roswitha, dass Neckels zunehmend nachdenkli-
cher wurde.

»Was macht eigentlich deine Tochter?*, wollte sie seine Schweigsamkeit brechen,
»ich habe sie ja ewig nicht mehr gesehen.*

Er vernahm die Frage, schaute sie an und nahm die Kapuze ab: ,,Marion? Marion
wohnt alleine in Hamburg, mit ihren heranwachsenden Tdchtern®, er unterbrach und
blickte nach oben, als ein Schwarm kreischender Mowen {iber sie hinwegflog, ,,sie ar-
beitet am dortigen Schauspielhaus. Aber das weiit du doch! Jedenfalls geht es denen
dort gut!*

,,Vermisst du sie?*

Neckels zogerte. Er fixierte den Horizont des Meeres, schaute dann wieder auf den
Steg vor sich: ,,Ja, sehr! Die Enkel auch! Es ist halt ruhig geworden im Haus seit Bettys
Tod. Ich habe nur noch Marion und die Kinder ...!*

,,und mich!*“, fliisterte Roswitha und lachelte thn an.

,,Genau, und dich!“ Er nahm sie bei der Hand.

Kurze Zeit gingen sie schweigend nebeneinander.

Ziankisches Mowengekreische lenkte ihre Aufmerksamkeit erneut nach oben.
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Roswitha zeigte in die Hohe: ,,Sieh” dir die Mowen an! Sie begleiten uns schon seit
unserer Rast an der Bank. Wahrscheinlich haben sie mitgekriegt, dass wir Brote bei uns
haben! Ha, ach was, schau doch mal!*, sie deutete etwas links, ,,da fliegt sogar eine Kri-
he mit, inmitten der Mowen. Das ist ja lustig! So etwas habe ich ja noch nie gesehen!*

Neckels suchte nach der Kréhe - dann sah auch er sie.

,Eine Krihe, zusammen mit Mowen? Seltsam! Normalerweise gibt es so etwas nicht

'GG

in der Natur, auller bei Alfred Hitchcock, dem alten Filmemacher!“, meinte er verwun-
dert.

,Ist aber so. Vielleicht ist die Kridhe schizophren und hélt sich fiir eine Mowe?*, lachte
Roswitha, ,,aber hast du nicht erzihlt, dass zu der Geschichte in Kleve auch eine Krihe
gehort?

Dr. Neckels nickte und lachte auch, aber es klang doch irgendwie gekiinstelt.

skoksk

Die Schwingtiiren des Sezierbereiches flogen auf.

Hauptkommissar Weiler und Dr. Hirsch, der Leiter der Duisburger Einrichtung, betra-
ten den durch und durch gekachelten Raum. Dr. Hirsch, der als akkurater und sehr ge-
nauer Mensch bekannt war, hatte Weiler in Kleve angerufen und ihn gebeten so schnell
wie moglich nach Duisburg in die Gerichtsmedizin zu kommen.

,»1ja, wir haben es zuerst iibersehen ...““, begann er, ,,s0 fein war der Einstich. Auch
war kein Blut ausgetreten, aber es ist eindeutig eine Stichverletzung. Von einem sehr
scharfen Gegenstand - einem Messer wiirde ich sagen ... direkt ins Herz!*
,Kein Blut, sagen Sie? Ist der Einstich denn “frisch’?*, fragte Weiler.

,Eigentlich ja, doch die Wunde hatte sich scheinbar schnell wieder geschlossen - und

ein Messer wurde dem Bericht nach am Fundort auch nicht gefunden. Die Autopsie, die
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wir durchgefiihrt haben, deutete schon darauf hin, dass die Todesursache eine Herzatta-
cke sein musste. Eine Herzkranzaterie war verengt, die andere wies eine Thrombose auf.
Der Tote litt aller Wahrscheinlichkeit unter einer akuten Kardiomyopathie. Gleichzeitig
konnte der Mann auch an der Stichverletzung gestorben sein. Sehr ritselhaft, das alles! -
Weill man mittlerweile, wer er ist?*

,» Wir ermitteln noch!*, antwortete Weiler und es klang wenig zuversichtlich.

,»Wieso ist eigentlich Kleve noch am Fall dran? Ich denke die Kripo Krefeld ist dafiir
zustdndig? Die hatten doch die Obduktion veranlasst!*

,Ist sie auch. Weil aber der Tote bislang nur in Kleve in Erscheinung getreten war,
hatte man mich hinzugezogen. Als Auflenposten vor Ort - quasi. Ich soll dem mysteri-
Osen Mr. X jetzt Leben einhauchen!*

,»An diesem Ort sicher eine seltsame Formulierung! Dann hauchen Sie ‘'mal! - Aber da
gibt es noch etwas anderes, was ich Thnen zeigen wollte. Deshalb habe ich in erster Linie
die Krefelder Ermittler angerufen - und die haben mir Thre Dienstnummer gegeben.
Also, wir haben dem zunéchst keine Bedeutung beigemessen®, tat der Pathologe sehr
geheimnisvoll, als er Weiler an den metallischen Tisch fiihrte, auf dem ein mit einem
Tuch abgedeckter menschlicher Korper lag, ,,wir hielten es zuerst fiir eine Aller-
welts-Tatowierung, wie sie von vielen Minnern getragen werden: Seeleuten, Schaustel-
lern, Skins, Knackis usw. Doch dann machte einer meiner Hilfskrifte eine interessante
Bemerkung: Er meinte, die Tatowierung konnte den Toten moglicherweise als ehemali-
ges Mitglied der franzosischen Fremdenlegion ausweisen!

Weiler stutzte: ,,Der Tote aus der Koekkoekstege war in der Fremdenlegion? Was ver-
anlasste thren Mitarbeiter zu dieser Vermutung?“

,Er sagte, sein Onkel hitte frither bei der Legion in Algerien gedient und ihm als Jun-
ge stindig davon erzdhlt - und auch von den Heldentaten der Legion. Warten Sie, ich
zeige Thnen, um was es geht!*

Dr. Hirsch zog das Tuch so weit zuriick, dass Kopf, Brust und Arme frei lagen. Er hob

den linken Unterarm des Toten an und deutete auf eine verblasste, sehr unprofessionell
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ausgefiihrte Tatowierung: ,,Hier, sehen Sie, ich meine diese beiden Worte!*

Weiler buchstabierte das grofere der beiden Worte: ,, CAMERONE - ist das ein Mad-
chenname? Oder was?

Der Mediziner sah Weiler an: ,,Nein, nein! Kein Madchenname. Wir haben uns natiir-
lich schlau gemacht, nachdem die Fremdenlegion ins Spiel gebracht wurde. Sie wissen
schon, Internet und so. Und tatsdchlich: Das Wort gibt es! Es ist ein Name, den jeder
Legiondr kennt, egal wo auf der Erde er seinen Dienst verrichtet, denn Camerone ist der
Inbegriff vom Heldentum der Fremdenlegion.*

,Das ist ja sehr schon. Aber was ist Camerone denn genau?*

,Ich wollte es auch wissen, genau wie Sie jetzt, und rief voller Neugierde im Haupt-
quartier der franzosischen Fremdenlegion in Aubagne an. Dort erfuhr ich es. Wenn Ge-
schichtsunterricht Sie nicht langweilt, kann ich Thnen die Story iiber Camerone erzdhlen
- soll ich?*

"6

,,Ja - klar. Nur zu!“, antwortete Weiler.

,»Also - Camerone ist der Name einer Hazienda, gelegen zwischen der Hafenstadt Vera
Cruz und Pueblo. Damals um 1860 war Mexiko vom Biirgerkrieg zerrissen und Napole-
on III. schickte Legionire ins Land, damit diese dort fiir Ruhe und Ordnung sorgten.
Stindig gab es Kimpfe mit den Guerillas. Als am 29. April 1863 drei Offiziere und 62
Legiondre der 3. Kompanie den Befehl bekamen, einen Konvoi von Vera Cruz zum Le-
gions-Stiitzpunkt nach Pueblo zu geleiten, formierte sich eine mexikanische Gueril-
la-Armee von iiber 2000 Mann, die es auf die wertvolle Ladung des Konvois abgesehen
hatte: Gold, Waffen und Munition im Wert von iiber 3 Millionen Franc. Der befehlsha-
bende Offizier der 3. Kompanie war Hauptmann Jean Danjou. Von Spéhern erfuhr er
vom Anriicken der mexikanischen Ubermacht - und um dem Konvoi einen rettenden
Vorsprung zu sichern, entschied er, sich mit seinen Ménnern dieser Armee entgegenzu-
stellen. Auf der Hazienda CAMERONE verschanzten sich die 65 Legionédre und am dar-

auffolgenden Tag kam es zum unvermeidlichen Kampf. Die kleine Truppe soll sich der

Ubermacht zehn Stunden lang erwehrt haben. - Der Konvoi kam sicher ans Ziel, aber
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von den 65 Legiondren wurden 52 getotet, der Rest geriet in Gefangenschaft. Nur einer
iiberlebte diese als heroischen Kampf bezeichnete Schlacht unverletzt. - Und nun
kommt das Interessante, Herr Hauptkommissar! Nachdem Hauptmann Danjou am Tag
zuvor seine Minner eingeschworen hatte, mit thm bis zum letzten Blutstropfen zu
kidmpfen, lieBen sich 18 von ihnen in Erwartung des sicheren Todes am Abend das Wort
Camerone auf den linken Unterarm titowieren! Also, an der gleichen Stelle wie bei dem
toten Schenker vor uns!“

Weiler deutete auf den Verblichenen: ,,Na gut, aber konnte es nicht sein, dass er hier
nur von der Fremdenlegion geschwérmt hatte, wie es sicherlich auch noch heute viele
junge Maénner tun und sich deshalb dieses CAMERONE auf den Unterarm hat eintéto-
wieren lassen? Ahnliches kennt man auch von der heutigen Jugend - nur sind es heute
Namen von Rockstars, oder so!*

,,Na sicher! An so etwas dachten wir zuerst auch - aber dann machte uns das zweite
Wort und der feine Strich zu schaffen, der gut zwolf Zentimeter von der Handwurzel
entfernt um den Arm herumfiihrt!*

Weiler betrachtete den umlaufenden Strich und das kleine, ziemlich verblasste Wort:
,,HeiBt das hier DANJOU?

,»Ganz Genau! Danjou! Wie schon erwéhnt war Jean Danjou der Hauptmann, der die
Mainner der 3. Kompanie gefiihrt hatte. Thm waren sie bereit in den Tod zu folgen! Und
sein Name verwirrt uns. Er diirfte nicht auf dem Arm stehen!*

,,Wieso?“, wollte Weiler wissen. Was ist verwirrend? Nur heraus damit!*

Der Arzt zog fast entschuldigend die Schultern hoch: ,,Die Schlacht um Camerone
fand bekanntermallen 1863 statt! Sicher - nach den Unterlagen haben sich Legionédre der
3. Kompanie auch Jahrzehnte spéter noch das Wort eintdtowieren lassen - sozusagen als
Erinnerung an jene grofite Heldentat ihrer Einheit. Aber aus Respekt vor den Gefallenen
war das Eintdtowieren des zweiten Wortes — des Namens Danjou - von Anfang an tabu!
Wie der Informant aus Aubagne versicherte, soll es demnach nur von den 18 Beteiligten

der Camerone-Schlacht getragen worden sein.*
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,und die Linie ..., fragte Weiler, dem die Sache doch sehr spekulativ vorkam, ,....
was ist damit?“

»Ach ja, auch dazu hatte man etwas gesagt. Sie soll die Stelle symbolisieren, an der ihr
Idol Jean Danjou in einer fritheren Schlacht durch eine Explosion seine linke Hand ver-
lor. Er hatte seitdem links eine Hand aus Mahagoni-Holz getragen. Tja, Herr Hauptkom-
missar - wenn das alles stimmt, dann hatte unser toter Freund hier vor uns auf dem
Tisch in Camerone tatkriftig mitgemischt. Ich gebe zu, sehr mysterios!*

Mit ungldubigen Augen starrte Hauptkommissar Weiler auf den Leichnam: ,,Aber so
etwas gibt es doch nicht! Das wiirde ja bedeuten, dass unser Toter mindestens 150 Jahre
und &lter sein miisste - unmdglich!“

»1ja, das zu glauben bereitet wirklich Probleme!*, lachte Dr. Hirsch amiisiert und
deckte den kalten Korper wieder zu, ,,medizinisch festzustellen, dass die Tatowierung
echt und dazu sehr alt ist, das ist nicht die Schwierigkeit. Herauszubekommen, ob sie
tatsdchlich aus dem Jahre 1863 stammt, na ja, das kann bestimmt eine spannende Ange-
legenheit werden. Dafiir miisste ich den Toten aber ldnger hier behalten. Auf jeden Fall
werde ich von ihm ein DNS-Profil anlegen. Von mir sei an dieser Stelle nur so viel ge-
sagt: Der Mann starb nicht an dem Bajonettstich eines mexikanischen Rebellen, sonder
moglicherweise an einem Messerstich. Wahrscheinlich aber ist der Tod durch akutes
Herzversagen eingetreten. Wenn letzteres sein sollte, liegt ergo auch kein Verbrechen
vor. Ich schreibe meinen Bericht und Sie konnten die ganze Sache damit auf sich beru-
hen lassen ...!“, er schaute Weiler fragend an, ,,Sag’, was ist nun, soll ich Mr.X wieder
auf Eis legen?*

Hauptkommissar Weiler war in Gedanken. Da gab es nun erst mal eine ganze Menge,

uber die er nachdenken musste.

,»1ja, was ist nun?“, fragte Dr. Hirsch abermals.
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Im Pausenraum des Flur A sall Petra Jansen und genoss die wenigen freien Minuten
zwischendurch. Sie wollte gerade die Tasse zum Mund fiihren, da drang der lange, an-

haltende Schrei einer Patientin an ihr Ohr. Sie hielt inne: ,,Dr. Reiser?!!

Im abgedunkelten Raum 21 taumelte Lydia Reiser von einer Wand zur anderen. Sie
schrie wie von Sinnen, schien vor etwas grofle Angst zu haben. Sie stie3 gegen den klei-
nen Tisch und stolperte weiter zur gegeniiberliegenden Wand.

Der Tisch wankte und kippte dann um. Der metallische, runde Aschenbecher polterte
zu Boden und rollte bis vor ihre Fiif3e.

Mit dem Riicken zur Wand schaute sie nach unten, entdeckte den Aschenbecher, der
zur Ruhe gekommen war und lief3 sich langsam zu Boden gleiten.

Ihr Ausdruck blieb apathisch geradeaus gerichtet zu den dunklen Vorhédngen, hinter
denen das Fenster einen Spalt weit auf stand. Pl6tzlich nahm sie die Umrisse eines Vo-
gels durch die schwach lichtdurchldssigen Vorhdnge wahr.

Wie in Zeitlupe ergriff sie den Aschenbecher und begann ihn in monotonem Gleich-

klang auf den Boden zu schlagen.

Petra lauschte weiter in Richtung Raum 21.

Das Schreien war verstummt, stattdessen drohnte ein lauter werdendes Klopfen durch
das ganze Haus.

,Mann, das Klopfen! - Wie bei Vater, bevor er...! Was geht da vor sich, verdammt
noch mal!*

Dann war absolute Ruhe.

Instinktiv sprang sie auf und eilte zur Tiir.

Diese sprang in diesem Augenblick auf und Sascha stand mit aufgerissenen Augen vor
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ihr: ,,Komm mit - es gibt Riesenprobleme mit Reiser, schnell, schnell! Und wir brau-
chen einen Arzt!*

,»(anz ruhig, Sascha - was ist denn los?“, versuchte sie ithn zu beruhigen, ,,Hat Dr.
Reiser wieder einen Anfall?*

Sascha schiittelte aufgeregt den Kopf und stotterte: ,,Nein, nein! Sie atmet nicht mehr -

ich glaube, sie ist tot!*

skksk

Durch das Fenster von Roswithas Bauernlook-Kiiche gab es einen grandiosen Blick aufs
weite Meer.

Drauflen kreischten diverse Modwen am wolkenverhangenen Himmel, drinnen spielte
das Radio.

Den Mittelpunkt der Kiiche bildete ein alter, vernarbter Eichentisch, der wegen seines
Gewichtes nicht einmal unfreiwillig verschoben werden konnte. Eine Schale mit Obst
und ein kleiner Kristallteller hatten ihren stdndigen Platz in der Mitte der Tischplatte. Im
Teller lagen Roswithas Autoschliissel. Sie lagen immer dort, wenn sie nicht bendtigt
wurden.

An der Arbeitsplatte vor dem Fenster stand Roswitha und wusch frisches Gemiise. Da-
bei genoss sie den freien Blick hinaus iiber die weitldufigen Diinen.

Plotzlich ldutete das Telefon im Arbeitszimmer.

Sie trocknete ihre feuchten Hande an der Schiirze, ging ins Arbeitszimmer und nahm
ab: ,,Bonjour, hier ist Madame Lorenzen am Telefon! Ja, ... Ja, ... nein, keine Ursache,
das hat er mir gesagt! Sie storen wirklich nicht! Wie war noch Ihr Name? ... Ah ja, Frau
Mahler. Sie mochten den Doktor sprechen, dann warten Sie bitte - ich hole ihn!*“ Sie

legte den Horer daneben und lief zur Treppe: ,,Udo! Fiir dich - ein Anruf aus Kleve!*
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,Ich bin gleich da - einen Augenblick®, tonte es von oben.

Er kam die Stufen herunter und eilte zum Telefon: ,,.Dr. Neckels, ja bitte? Hallo, Frau
Mahler ... wiinsche ich Thnen auch! Sie wollten mich sprechen? Dann mal los, ich bin
ganz Ohr!*

Wihrend er zuhorte, glitt sein Blick iiber Arbeitstisch und Winde. In Roswithas Biiro
wimmelte es nur so von Biichern, Fachmagazinen und Aufsdtzen zum Thema PSI-Phi-
nomene und Schriften iiber auBersinnliche Wahrnehmungen. Fotos von Freunden und
wichtigen Begebenheiten in threm Leben hingen in lockerer Reihenfolge an den Wén-

den.

Als Neckels Minuten spéter nachdenklich die Kiiche betrat, war Roswitha immer noch
mit der Essenszubereitung beschiftigt. Er ging wortlos zum Kiichentisch, setzte sich
und kramte seine Pfeife aus dem Jackett. Gedankenversunken stopfte er sie und ziindete
sie dann an. Roswitha beobachtete ihn, kam heran und setzte sich ebenfalls an den
Tisch.

,»Was ist geschehen?*, fragte sie.

Er nahm einen langen Zug aus der Pfeife und blickte ihr in die Augen: ,,Morgen
Nachmittag werde ich wieder abreisen, Roswitha, es tut mir Leid! Aber ich muss zu-
riick!®, er schaute sich um, suchte nach einem Aschenbecher, ,,nun ja, ich habe dir im
Restaurant von dieser eigenartigen Sache in Kleve erzihlt und auch von der Koekkoek-
stege ...!“

Sie nickte: ,,Ja, und von den beiden jungen Leuten, die dich davon iiberzeugen wollen,
dass da etwas Unheimliches im Gange ist - und dem du dich so gar nicht anschlieBen
magst. Die Anruferin war doch einer von den beiden, nehme ich an!*“ Als sie sah, wie er
sich erneut nach einem Ascher umschaute, nahm sie ihre Autoschliissel vom Teller und
schob ihn zu ihm riiber, ,,Nimm diesen Teller als Aschenbecher - ist schon in Ordnung!*
,Danke! - Ich wei3 nicht - da gehen sonderliche Dinge vor und immer wieder taucht

dieser Marquis de Cahors auf. Jetzt horte ich, dass man dort in der Koekkoekstege einen
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Toten gefunden hat, der wohl irgendwas mit dem Marquis zu tun haben konnte. Dabei
gibt es nicht einen historischen Hinweis auf einen Sonderbeauftragten dieses Namens.
Sicher - Sonderbeauftragte des Kaisers gab es reichlich, aber keiner hiell de Cahors! Das
ist doch verriickt! Ist doch Quatsch! Oder was meinst du?*

Sie hatte ihm aufmerksam gelauscht: ,,Udo, hast du eigentlich schon mal von den Er-
lebnisberichten diverser Besucher des Londoner Towers gehort?

,»Du meinst das alte Gefangnis an der Themse? Erlebnisberichte, hm - nein! Was war
denn da?“

,,Moment, Udo!“, sie stand auf und verlie} die Kiiche.

Er legte seine Pfeife auf den Teller, rieb sich das Kinn, ergriff Roswithas Autoschliis-
sel, die nun neben dem Teller lagen.

Er betrachtete die Schliissel, die an dem Ring hingen und ganz besonders den bronze-
nen Anhénger. ‘CA’ - ob es Initialen sind, iiberlegte er. Von den gemeinsamen Bekann-
ten hatte niemand diese Anfangsbuchstaben. Sicher war es ein Werbegeschenk einer
ortsansdssigen Firma, wenn auch ein attraktives!

Roswitha war zuriick, setzte sich an den Tisch und schob ihm ein Buch heriiber. Sie
tippte mit dem Finger auf den Deckel: ,,Dieses Buch, lieber Udo, nimmst du mit und
liest es! Versprich” mir das!*

Er blinzelte sie von der Seite an: ,,Sind Gespenstergeschichten, nicht wahr?*

,Lies die Berichte! Es sind Tatsachen, belegte Tatsachen!*

,»Na ja, schaden kann es ja nicht!*

Roswitha ging zum Schrank und holte zwei Sherrygldser heraus: ,,Ich hab” eine Idee,
wie du dir und deinen Freunden in Kleve vielleicht helfen kannst ..., sie stellte die Gla-
ser auf den Tisch und schaute ihn entschlossen an, ,,... bevor du nach Kleve zuriick-
kehrst, wirst du einen Abstecher nach Cahors machen!*

,»Nach Cahors?*, reagierte Neckels erstaunt.

,»Ja! Du besuchst die Stadt, aus der der Marquis angeblich stammen soll. Sie liegt auf

deinem Weg. Fahre hin und hore dich um. Eine tolle alte Bibliothek gibt es dort, ich
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kenne sie! Cahors ist eine zauberhafte Stadt. Sie liegt halbinselgleich vom Fluss Lot um-
schlossen - und das Departement bringt einen tollen Wein hervor!*

,, Warum sollte ich in Cahors Station machen?

Roswitha ging erneut zum Schrank, holte nun einen alten Sherry heraus und fiillte die
Gléser. Sie erhob ihres und hielt es Neckels entgegen: ,,Dr. Neckels, wo bleibt dein For-
scherdrang? Versuche herauszubekommen, ob es den Marquis tatséchlich gab - und
wenn ja - was es mit ihm auf sich hatte. In der alten Bibliothek wirst du sicherlich Ant-
worten finden! Santé!*

Er legte Roswithas Schliissel aus der Hand und ergriff ebenfalls sein Glas: ,,Okay,

wenn du meinst, fahr” ich morgen erst noch in dieses Cahors. Santé!*

skksk

,Normalerweise sieht man hier Besuch nach 20 Uhr nicht mehr gerne®, fliisterte Hajo
Birgit zu, als beide den langen Flur des Antonius-Hospitals zu Wolfgangs Zimmer ent-
lang schritten, ,,aber Gerti rief mich erst vor einer Stunde an, um mir zu sagen, was mit
Wolfgang passiert war. Ich habe schnell noch eine Kleinigkeit besorgt. Man weil ja
nicht, was man den Intensiv-Kandidaten mitbringen darf. Schon, dass du auch gleich
kommen konntest!*

,»Na, hor” mal! Als du mir sagtest, der Téter, der Wolfgang in der Koekkoekstege nie-
dergestochen haben soll, hatte eine alte Uniform an, war mir sofort klar, dass ich mit-
komme!*

Sie erreichten die Tiir mit der Nummer, die Gerti genannt hatte und traten nach einem
kurzen Klopfen ein.

Sie fanden Wolfgang alleine im Dreibettzimmer vor. Er lag in seinem Bett und sah

fern.
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Als er Hajo und Birgit sah, richtete er sich auf: ,,Aber hallo“, begriiBite er sie, derweil
er zur Fernbedienung griff und den Fernsehton leiser stellte, ,,welch ein unerwarteter Be-
such! - Na, wie geht’s euch Hiibschen?*, er streckte Hajo die Hand entgegen, wendete
sich dann zu Birgit; ,,B... B... Birgit...ist doch richtig - oder?*

,Genau - gut behalten!®, sie reichte ihm ebenfalls die Hand.

Hajo tiberreichte die mitgebrachte, in Papier eingewickelte Flasche: ,,Gute Genesung!*

,»Von mir auch!“, erginzte Birgit.

Grinsend betastete Wolfgang die Verpackung: ,,Wenn’s Frauengold ist, bekommt Ger-
ti sie, ha ...! Setzt euch doch!* Er deutete auf die Stiihle seitlich seines Bettes.

Birgit folgte der Aufforderung. Hajo blieb am Bettende stehen. ,,Mann, dir geht es ja
schon wieder préachtig, nachdem, was ich von Gerti horte!, er zeigte sich angenehm
iiberrascht.

,Priachtig? Oh, Hajo! Du hast die Schwestern noch nicht gesehen®, stohnte er kiinst-
lich, ,,da willst du nur noch schnell gesund werden, um hier wieder heraus zu kommen!*

,»Na, so schlimm wird es doch nicht sein“, scherzte Birgit, ,,ich wette, deine Verlet-
zung ist schlimmer!*

,Gott sei Dank hatte ich Ersatzakkus in der Jackentasche. Diese haben den Stich abge-
fangen. Von da glitt die Klinge seitlich in den Unterleib. Zum Gliick sind keine Organe
verletzt worden®, er hob die Bettdecke an, ,,es ist nur eine Fleischwunde. Wollt ihr sie
sehen?* Ohne auf eine Antwort zu warten, zeigte er seine schmerzhafte Errungenschaft,
die von einem breiten Verband abgedeckt war.

Er grinste: ,,Eigentlich konnte ich mit knackigen Schwestern auch gar nichts
anfangen®, meinte er augenzwinkernd zu Birgit, ,,der Verband ist ndmlich viel zu
stramm angelegt, haha!*

Birgit grinste, verkniff sich aber eine passende Bemerkung.

,Nun komm schon, Wolfgang®, lenkte Hajo ab und setzte sich ebenfalls, ,,Gerti er-
zdhlte mir, du seiest in der Stege angegriffen worden. Das kann doch nicht sein - wieso

sollte dich jemand angreifen? Bist du irgendwem auf die Fiille getreten? Erzéhl” schon,
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was wolltest du in der Stege? - Und sag” nicht: einen Abendspaziergang machen!*

,Im Grunde genommen wollte ich mir die Stelle, wo sie den Toten gefunden haben,
nur noch einmal genauer ansehen!*

»Aber dem Angreifer passte deine Anwesenheit in der Stege anscheinend iiberhaupt
nicht. Mann, ich hoffe, du weil}it, dass du gehoriges Schwein hattest. Hitte er nicht die
Akkus getroffen und wéren nicht zufillig die jungen Ménner gekommen, du héttest da
verbluten konnen. Dann wiren wir nicht hierher gekommen - sondern hétten zum Kle-
ver Friedhof gemusst.*

Wolfgang zuckte mit den Schultern und schielte dann siiffisant zu Birgit heriiber: ,,Ich
war halt noch nicht dran! - Birgit, sei ehrlich, du bist nur gekommen, weil du Dich echt
Sorgen um mich gemacht hast, stimmt’s? Das find ich lieb!*

Birgit lachelte zuriick und 6ffnet ihre Jacke: ,,Ja, na - klar!*

,Aber was war denn nun wirklich passiert, raus mit der Sprache! Nach was hast du in
der Stege gesucht?, liel Hajo nicht locker, ,,oder war es doch eher ein Rendezvous, das
nicht unentdeckt geblieben war, wie?*

,,Quatsch!“

,,Es muss doch einen Grund dafiir geben, weshalb dir jemand ein Messer in den Leib
rammt? Wer wusste denn iiberhaupt, dass du um die Zeit in der Stege warst? Hattest du
mit jemandem dariiber gesprochen?*

,Nein, niemand wusste davon - auller Gerti halt! Es war dunkel und alles ging blitz-
schnell. Dabei kann ich noch froh sein, dass es 'nur” ein Messer war ...!*

,»Wieso froh?*, Birgit wunderte sich.

,Der Irre war verkleidet. Er trug - so wie ich trotz der Dunkelheit erkennen konnte -
eine alte Uniform, wie man sie so von alten Bildern her kennt: Mit breitem Hut, mit
Riischchen am Kragen und mit vielen blinkenden Knopfen. Und einen Sibel trug er an
seinem Girtel - darum froh! Wenn er den benutzt hétte - dann gute Nacht!*

Wolfgang setzte sich noch steiler auf, fasste sich mit leichtem Schmerzgesicht an die

Hiifte und schaute spitzbiibisch: ,,Dennoch habe ich ihn verscheucht! Natiirlich auch mit
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Hilfe der jungen Burschen, die dann auch den Notarzt riefen!*

Birgit spiirte ihre Angespanntheit. Schon wieder eine Uniformgestalt in der Koekkoek-
stege: ,,Hat der Mann etwas zu dir gesagt, hat er mit dir geredet?*

Der Gefragte schiittelte den Kopf: ,,Kein Wort! Der Typ stand vor mir, hob plétzlich
einen Gehstock in die Hohe, so dass ich den mit Gravuren verzierten Knauf genau vor
Augen hatte. Er wiirde mich niederschlagen, wusste ich und stie ihn von mir. Zack -
war es passiert! Ich spiirte einen stechenden Schmerz im Unterleib. Ich krallte mich
noch bei ithm fest, aber da ging ich schon zu Boden. Der Saukerl fliichtete zum Hanns-
Lamers-Platz. Als er oben war, drehte er sich noch einmal um und rief so laut, als soll-
ten es alle horen: "Ga hus” ! Hm, "geh” nach Huus - geh” nach Haus’, oder was sollte das
heillen?*

Hajo sah, wie es in Birgits Augen blitzte.

,Hast du ihm wenigstens einen Knopf von der Jacke reilen konnen oder ein paar Haa-
re ausgezogen?

Ein vielversprechendes Grinsen kam als Reaktion: ,,Was viel Besseres! Ich habe ihm
seinen Gehstock abgenommen! Hajo, dort im ersten Schrank steht er. Willst du ihn se-
hen?

,und ob ich den sehen will!*, antwortete Hajo, hastete zum Schrank und Sekunden
spater hielt er einen schwarzen Gehstock in der Hand, dessen silberner Knauf die Form
eines grimmig dreinschauenden Gesichts hatte.

,Nicht schlecht, der Stock, nicht wahr, Birgit? Aber ob es wirklich ein original alter
Stock ist? Ich wei3 nicht! Er sieht irgendwie zu gut erhalten aus. Selbst am Stockende
sind ja kaum Abnutzungsspuren zu sehen.*

Er stiitzte sich darauf und begann, humpelnd durchs Zimmer zu gehen. Am Bett ange-
kommen stoppte er.

Birgit nahm ihm den Stock aus der Hand und betrachtete den Knauf: ,,Das ist keine
europdische Arbeit. So wurden Gesichter im alten Mittel- und Siidamerika dargestellt,

zumeist symbolisierten sie Gottheiten. Ich wei3 das, weil ein Kursus an der Uni gerade
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diese Epoche behandelt!“, sie drehte sich zu Wolfgang, ,.hast du den Stock nicht der Po-
lizei geben miissen? Du hast doch sicher 'ne Anzeige gemacht?*

»Anzeige? Na klar! Aber den Stock habe ich nicht rausgeriickt. Der bekommt einen
Ehrenplatz in der Kneipe.*

,Du bist ja ein ganz ausgeschlafener Bruder!*, grinste Hajo.

,»Irotzdem, ich will ihn nicht dort im Schrank haben®, entgegnete Wolfgang, »ich hit-
te lieber, wenn ihr den fiir mich aufbewahrt, bis ich hier wieder heraus bin!“

,Ich nehme den Stock®, sagte Birgit, ,,vielleicht kriege ich heraus, wie alt er ist und
woher er stammt!*

,,Einverstanden. Die Videoaufnahme behalte ich aber hier!*

,»Video?“, Hajo war erstaunt, ,,was fiir ein Video?*

,Ich sagte doch, dass ich in der Stege war, um mich umzusehen - wegen des Toten vor
zwei Tagen. Ich wollte etwas von der unheimlichen Nacht-Stimmung in der Stege ein-
fangen. So nahm ich meine Kamera mit und filmte kurze Passagen. Durch eine spezielle
Scheinwerferkonstruktion hatte ich sogar geniigend Licht!...

,Deshalb die Akkus!, kombinierte Hajo.

,»Richtig - und darum denke ich, dass ich zumindest Teile vom Angreifer mit der Ka-
mera erwischt habe. Sein Gesicht leider nicht, denke ich. Dummerweise ist die Kamera
bei der Aktion zu Boden gefallen und kaputt gegangen. Ob der Speicherchip noch in
Ordnung ist, weil} ich nicht, schon moglich!*

Hajo und Birgit tauschten ihre Blicke aus, dann auf den ladchelnden, selbstzufriedenen
Wolfgang: ,,Wie bitte!* ertonte es fast gleichzeitig.

,»Im Schrank war aber keine Kamera!*, meinte Hajo.

,»Klar! Die habe ich auch bei mir hier in der Konsole liegen, auf der dein mitgebrach-
tes, leckeres Fldaschchen steht!*

In diesem Moment 6ffnete sich die Tiir und eine Krankenschwester trat ein.

Ein Blick geniigte und Hajo wusste, was Wolfgang gemeint hatte. Attraktiv ist etwas

anderes. Sicher nur eine Ausnahme.
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Die Schwester kannte den Patienten schon zur Geniige und wusste mit ihm umzuge-
hen: ,,Na, was machen die Leiden in der Leistengegend, dem nicht erwdhnungswerten
Niemandsland?*

Wolfgang schaute mit verzogener Miene zu Hajo: ,,Siehst du, was ich meine! Kein
Wunder, dass ich so elend daniederliege!*

,,Ha, dass ich nicht lache ..., die Schwester stellte sich in Positur, ,,...s0 wie Sie lei-
den, davon koénnen andere nur traumen. Wie die Einweisung von heute Vormittag.
Schlimmer Unfall zwischen Bedburg-Hau und Kleve. Mein Gott, die arme Frau. Im
Koma liegen und am Beatmungsgerét angeschlossen sein ist schon ein anderes Kaliber,
als das, was Sie hier "durchmachen’!*

Hajo wurde ernst: ,,Unfall? In Bedburg-Hau? - Ich habe nichts von einem Unfall in
den Nachrichten gehort!“

,Eine Pflegerin der Landesklinik ist gegen einen Baum geprallt. Sie war einem jungen
Mann mit dunklen Haaren ausgewichen, der plotzlich auf die Strale gesprungen sein
soll. Jedenfalls nach Zeugenaussagen!*

,und - hat man den Kerl?*, wollte Birgit wissen.

,Leider war der auf einmal verschwunden. Sieht nicht gut aus fiir die Jansen!*

Birgit stockte der Atem. Fliisternd fragte sie: ,,Etwa Petra Jansen?*

,Kennen Sie sie? Die im Koma liegende heil3t tatsdchlich Petra Jansen. Sie war auf

dem Heimweg von ihrer Nachtschicht!*
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Mittwoch, 26.11.1997

Wieder ging ein Regenschauer nieder, als der weille Peugeot die Briicke "Pont Louis-
Philippe” {iber die Lot passierte und sich langsam der historischen Altstadt ndherte. Ein
Ortschild mit: ‘Cahors - Departement Lot™ zeigte Neckels, dass er sein Ziel so gut wie
erreicht hatte.

Cahors, wie in einer Schlaufe von drei Seiten umflossen, ist seit jeher ein geschichtlich
beladenes Stiddtchen und zéhlt rund 30.000 Einwohner. Seine historischen Bauwerke
wie die Wehrbriicke Pont Valentré mit den drei Tiirmen locken von Jahr zu Jahr mehr
Touristen in die Stadt und sein Rotwein ist iiber die Grenzen des Landes hinaus beriihmt
und nicht nur Kennern ein Begriff.

Er blickte auf einen Zettel am Armaturenbrett. Auf dem hatte Roswitha den Namen ei-
nes Hotels notiert, mit dem sie selbst schon gute Erfahrung gemacht hatte.

Wieder hatte ein Regenschauer geendet und lief die spédte Vormittagssonne vielleicht
ein letztes Mal fiir heute durch die aufreiBende Wolkendecke blinzeln. Unzdhlige, glit-
zernde Lichtpunkte erschienen nun vor ihm auf dem ungleichméfBigen Kopfsteinpflaster
der Stral3en.

Wenig spiter kurvte er durch die engen und verwinkelten Gassen im Secteur Sauve-
gardé und stoppte endlich vor einem dreistockigem Backsteinhaus aus dem 19. Jahrhun-
dert. Es war das von Roswitha empfohlene "Les Perdreaux’.

Die Altstadtbewohner fixierten misstrauisch das langsam fahrende franzosische Auto
mit dem deutschen Kennzeichen.

Neckels parkte seinen Wagen auf dem schmalen Parkstreifen neben dem Eingang und
stieg aus.

Mit seiner Reisetasche und der Wetterjacke {iber dem Arm betrat er den Empfangs-
raum und wurde von einem kleinen, etwas verschwitzt wirkenden Mann hinter der Re-

zeption freundlich begriifit: ,,Bonjour, Monsieur! Mein Name ist Claude Renou. Was,
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bitte, kann ich fiir Sie tun?*

Neckels trat an den Empfang: ,,Bonjour, mein Name ist Neckels, Dr. Udo Neckels ...!*

,»Ah, Monsieur Dr. Neckels! Ich weill Bescheid. Sie wurden telefonisch angekiindigt -
von Madame Lorenzen. Ich kenne Madame gut. Ein Zimmer ist fiir Sie schon vorberei-
tet! Ubrigens: ich bin Claude ...!*

,»Da hat Madame Lorenzen nicht zuviel versprochen. Thr Haus ist in der Tat sehr reiz-
voll.*

»Merci, Monsieur, sehr freundlich®, ldchelte Claude, ,,Ihr Zimmer liegt oben. Folgen
Sie mir bitte, Monsieur!*

Sie stiegen die schmale Holztreppe hinauf. Einige Tritte knarrten unter dem Gewicht
der Personen.

Claude ging voran: ,,Madame bat mich, Thnen zu helfen. Sie wiirden etwas suchen
oder brauchten Informationen. Ist das wahr, Monsieur?*

,»Das hat Madame Lorenzen IThnen mitgeteilt?*

,Oui, Monsieur, das hat sie. Sie mochten etwas iiber einen Marquis de Cahors erfah-
ren? Ich werde sehen, was ich fir Sie tun kann.

,,Merci!“

Im Zimmer stellte Neckels die Tasche aufs Bett und schaute sich um, wihrend Claude
zum kleinen, quadratischen Fenster eilte, die Vorhinge zuriickzog und das einen Spalt
weit geoffnete Fenster schloss. Mit seinen kleinen durch Kreuzsprossen unterteilten
Scheiben brachte es nur miBige Helligkeit in den Raum, besonders bei solch triilben Ta-
gen wie es heute einer war.

Der Raum mit seiner rustikal vertifelten Decke zeigte eindeutig die Epoche seiner
Entstehung, die nach-napoleonische Zeit.

Neckels kam zum Fenster und schaute hinaus auf die mittelalterlich ausgeprégte Alt-
stadt Cahors.

"L

,»Wie der Blick aus meiner Studentenbude in Heidelberg!“, murmelte er.
Er ging ins Bad, sah sich griindlich um, bemerkte, dass keine Handtlicher vorhanden
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waren und wies Claude darauf hin.
'6‘

,»Ich werde sofort welche bringen, Entschuldigung

Er verlieB der Raum, derweil Neckels begann seine Reisetasche auszupacken.

Eine Viertelstunde spiter lag er, ermattet von der Autofahrt {iber verregnete Hiigel-
landschaften, auf dem Bett und musste sich vielerlei Gedanken im Kopf erwehren, Ge-
danken iiber den Grund seines Hierseins.

Es klopfte an der Tiir: ,,Monsieur? Ihre Handtiicher! Darf ich hereinkommen?*

,.Sicher ... sicher ... kommen Sie herein!“, antwortete Neckels. Dabei erhob er sich
vom Bett.

Claude trat ein. Auf dem Stapel Handtiicher, die er brachte, lag eine kleine Bibel. Die-
se legte er auf die Nachtkonsole, die Handtiicher kamen ins Bad.

,»30, alles erledigt! Monsieur, und wegen des Marquis de Cahors habe ich schon mit
jemandem gesprochen!*

Neckels nickte ihm dankend zu und setzte sich erneut aufs Bett, wihrend Claude wie-
der ging. Sein Blick fiel auf die Bibel.

,Die wire nun wirklich nicht nétig gewesen!*, "La Bible" las er, ,,auch noch in franzo-
sisch!*

Er nahm das Buch der Biicher, beférderte es in die Schublade der Konsole und legte
sich wieder zuriick.

Wie er so sinnend da lag vernahm er plotzlich ein leises Trommelgerdusch, dass vom
Fenster heriiberkam.

Er richtete sich auf: ,,Ach Gott, es regnet schon wieder! Dann warte ich noch mit dem
Besuch der Bibliothek!*, ein Blick zur Uhr, ,,jetzt haben wir dreizehn Uhr - und noch
Zeit genug!“

Minuten spéter war er eingeschlafen.
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Seit vielen hundert Jahren wacht majestitisch auf einer Anhohe die Schwanenburg iiber
Kleve. Nicht nur Touristen kommen auf ihrer Besichtigungstour hier herauf, auch An-
wilte, Richter, Kldger und Beklagte geben sich hier ein Stelldichein, denn die Burg ist
seit langem Gerichtssitz des Landes.

Es war kurz nach eins, als Dr. Hajo Wegener und ein Klient den Innenhof der Burg
verlieBen und den abschiissigen Weg hinunterschritten zu ihren Autos.

Plotzlich spiirte Dr. Wegener das Vibrieren seines tonabgeschalteten Handys in der Ja-
ckentasche.

Er holte es hervor, deutete auf das Gerdt und entschuldigte sich bei seinem Mandaten:
»dorry, aber ich denke, wir sind so weit klar, oder?*

»Ich meine, schon! Melden Sie sich bei mir, wenn es Neues in der Angelegenheit
gibt?*

,ZAuf jeden Fall“, erwiderte Dr. Wegener, ,,einen schonen Tag noch!*

Der Mandant entfernte sich schnellen Schrittes.

Dr. Wegener schaute auf das Display und zuckte mit den Schultern. Die angezeigte
Anrufernummer war thm unbekannt.

,,Ja bitte?*

»Spreche ich mit Dr. Wegener?“, fragte eine Méannerstimme.

»Ja ... Dr. Wegener hier!*

,Dr. Wegener, Hauptkommissar Weiler am Apparat. Sie erinnern sich?*

,Natiirlich! Koekkoekstege - der Tote! Was kann ich fiir Sie tun? Hajo hatte sich
wieder in Bewegung gesetzt, wollte zu seinem Wagen.

,.JJch habe versucht, Frau Mahler zu erreichen, aber weder zu Hause noch iiber ihr Han-
dy meldet sie sich. Ich denke, Sie kdnnen mir genauso helfen!*

Dr. Wegener wurde neugierig: ,,Helfen - wobei?*
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,Es geht immer noch um den Toten, den Sie und Frau Mabhler als einen gewissen
Bernhard Schenker identifizierten. Ihre Bekannte hat IThnen sicher schon erzihlt, dass
auf diesen Namen niemand gemeldet ist oder vermisst wird. Der Mann bleibt ein Unbe-
kannter. Ich habe irgendwie das Gefiihl, dass sie beide die Einzigen sind, die den Mann
je gesprochen haben!*

,»Was soll ich dazu sagen? Keine Ahnung! Ich kann nicht sagen, ob Frau Mahler und
ich die Einzigen waren! Sie hat mir iibrigens tatsdchlich von Threm Gespriach am Sonn-
tag erzdhlt! Herr Hauptkommissar, glauben Sie denn nicht, dass Schenker an Herzversa-
gen gestorben ist, oder warum befasst sich jetzt die Kripo Krefeld damit? Ist man der
Meinung, mit Schenker stimmt etwas nicht?*

»Sagen Sie es mir!“

Dr. Wegener lachte: ,,Wieso ich?

,Eine Frage - was wissen Sie iiber die Fremdenlegion?

,, Wie bitte?*

,Die franzdsische Fremdenlegion, davon haben Sie doch sicher schon gehort? Hat
Schenker die erwdhnt?*

,Nein! - Herr Hauptkommissar, worauf wollen Sie eigentlich hinaus?“, reagierte Dr.
Wegener ungeduldig, ,.entschuldigen Sie, aber ich bin hier gerade aus dem Gericht her-
aus, stehe an meinem Wagen und miisste dringend in die Kanzlei. Also bitte! Keine Fra-
ge- und Antwortspielereien!*

»1ja“, begann Weiler zynisch, ,,irgendwie haben alle kaum noch Zeit, ich weil3. Aber
Dr. Wegener, was wiirden Sie sagen, wenn Thr Bernhard Schenker zu denen gehdorte, fiir
die Zeit ein relativer Begriff war, denen - ganz im Gegensatz zu uns beiden - mehr als
genug Zeit zur Verfligung stand?

'66

,Okay, okay!“, erwiderte Dr. Wegener genervt, ,kommen Sie zur Sache. Frau Mahler
und ich haben es lediglich als unsere Pflicht erachtet, Ihnen am Tatort direkt mitzuteilen,
dass wir den Mann kannten, mehr ist da nicht!*

,,Tatsdchlich?! Ich weill nicht, wie ich es IThnen am besten erkldren soll, aber Schenker
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liegt mittlerweile in der Duisburger Gerichtsmedizin. Vielleicht ist da doch mehr! Je-
denfalls hat man dort auch Schenkers Tatowierung unter die Lupe genommen und fest-
gestellt, dass diese ihn als einen ehemaligen Fremdenlegionér ausweist! Leider ist das
noch nicht alles!*

Dr. Wegener lehnte sich an seinen Wagen: ,,Gut, der Mann war bei der Legion, und -
was gibt es noch?

Weiler spiirte die Ungeduld seines Gespréachspartners, blieb aber gelassen: ,,Sagt Thnen
der Name "CAMERONE’" etwas? Wahrscheinlich nicht - sagte mir bislang auch nichts.
Das ist eine alte Hazienda in Mexiko. Und es sieht wohl ganz so aus, als sei Schenker
mit der Legion dort gewesen!*

,»Sehr schon! Schenker war also in Mexiko, na und?“

Nun klang Weiler geheimnisvoll: ,,Es scheint sicher, dass er da war - aber wie es aus-
sieht, bereits vor fast 135 Jahren! Wenn man seiner Tatowierung Glauben schenken darf
- und wir schenken ihr Glauben!*

,»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Herr Hauptkommissar? Vor 135 Jahren?*

,Bestimmt nicht! - Ach ja, noch was - man ist sich in Krefeld schon fast sicher, dass
Schenker doch einem Mord zum Opfer gefallen ist!*

,,Wie kommen die Krefelder darauf?*

,»Man fand einen kleinen Einstich in seiner Herzgegend!*

skoksk

Durch lautes Klopfen gegen das Fenster erwachte Neckels. Er 6ffnete die Augen und
versuchte sich zu orientieren.
Eine Ddmmerung hatte sich im Zimmer breit gemacht, so dass es ihm nur mit Miihe

gelang, die Zeit auf seiner Armbanduhr abzulesen: 17.20 Uhr.
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Er schnellte hoch: ,,Schon so spét? Hab” ich etwa so lang geschlafen?*, er rieb sich die
Augen, ,,das wird jetzt knapp!“

Wieder war da dieses eigenartige Klopfen.

,»Das kann doch unmoglich der Regen sein, der so laut gegen die Scheiben trommelt?*

Neugierig schlich er zum Fenster.

In diesem Moment horte das Klopfen auf.

Irritiert 6ffnete er es, schaute hinaus und stellte erstaunt fest, dass es iiberhaupt nicht
regnete.

Jetzt pochte es an der Tiir.

,,Herein, dh, entrez!*

Es war Claude.

»,Monsieur, mdchten Sie vielleicht auch unten im Speiseraum eine Tasse Tee einneh-
men? Eine Kanne ist vorbereitet.*

,Claude, haben Sie das Klopfen auch gehort?*

,Klopfen?*

»Ja! Gegen das Fenster? So als hitte jemand mit einem Gegenstand gegen die Schei-
ben gepocht - fast schon getrommelt. Sie haben es nicht gehort?* Neckels wunderte
sich.

,»Tut mir Leid. Vielleicht war es der Regen? Wenn der Wind von Westen blist kann es
schon mal sehr heftig gegen die Scheiben trommeln. Man koénnte dann meinen, der
Herbst begehre Einlass.*

Neckels schiittelte den Kopf: ,,Nein, nein, der Wind war es nicht und Regen fillt auch
nicht mehr. Kénnten Vogel sich drauflen auf die Fensterbank gesetzt und gegen die
Scheiben getrommelt haben?*, er schaute Claude fragend an, , konnten die es gewesen
sein?*

Claude ging zum Fenster, sah hinaus und kam dann kopfschiittelnd zuriick: ,,Zwar gibt
es jede Menge Tauben driiben auf den Zinnen der Cathédrale Saint-Etienne, aber die

kommen nicht bis hier an die Fenster der Hauser! Monsieur, kommen Sie nun zum Tee
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herunter?* Er ging zur Tiir, verharrte kurz und wartete auf eine Antwort.

,»Ja, ja, gleich! Das heif}t nein! Ich muss noch in die Stadt zur Bibliothek. Sie haben
hier doch eine gro3e Bibliothek, horte ich!*

,Oh, oui, Monsieur, eine sehr, sehr alte sogar: die Bibliotheque Municipale de Cahors,
am Rue du President Wilson liegt sie. Aber dann sollten Sie sich beeilen. Sie schlief3t
gewohnlich gegen 18 Uhr!*

,,Mercie bien, Claude! Dann werde ich mich mal schnell fertin machen!*

Eingepackt in seine dicke Wetterjacke trat Neckels wenige Minuten spiter auf den
Flur und verschloss die Zimmertiir hinter sich.

In diesem Augenblick setzte wieder das Klopfen gegen die Scheibe ein - jetzt noch
heftiger.

Er zogerte, wollte fiir einen Moment wieder aufschlieBen - winkte dann aber ab und

ging den Flur entlang zur Treppe.

Mit einem Stadtplan ausgestattet, hastete Neckels durch die engen Gassen einer zu
dieser Zeit schon nahezu menschenleeren Altstadt.

,Hoffentlich hat sie noch ge6ffnet?*, murmelte er.

Er bog um eine weitere Hauserecke, stieB beinahe gegen ein mobiles Hinweisschild
und eilte weiter.

Nach wenigen hundert Metern stoppte er.

Zu seinem Entsetzen erkannte er erst jetzt, dass er durch diese StraBe nicht durch
konnte. Nicht weit vor ihm war ein tiefer breiter Graben {iber die gesamte Stralenaus-
dehnung, inklusive Biirgersteige, ausgehoben worden. Seitlich abgestellte Servicewagen
der "Télécom Francais” bestitigten seine Befiirchtung: ,,Die arbeiten hier am Telefonka-
bel“, zischte er verérgert, ,,nee, also hier komm ich nicht durch!*

Er machte auf dem Absatz kehrt und versuchte es mit der Parallelstral3e.

Ziigig setzte die Abendddmmerung ein.
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Wieder ein Blick zur Uhr: ,,Mann, das wird knapp, schon fiinf vor sechs!*

Als er die Rue du President Wilson erreichte und zwei Touristenbusse vor der Biblio-
thek stehen sah, atmete er erleichtert auf. Uberzeugt davon, dass sich noch Besucher in
der Bibliothek befdanden, eilte er zum Eingang des historischen Gebéudes hin.

Da horte er, wie jemand mit heiserer Stimme seinen Namen rief: ,,Neckels! Neckels!
In diesem Haus werden Sie die Wahrheit nicht finden!*

Neckels drehte sich verwundert um und sah einen etwa 70-jdhrigen Clochard, der auf
einer Kriicke gestiitzt beddchtig auf ihn zuhumpelte.

,Monsieur!*, fragte Neckels neugierig und schaute in ein vernarbtes, wettergegerbtes
Gesicht, ,,Sie wissen wer ich bin?*

,,Sie werden in dem Haus der Biicher nicht das finden, was Sie suchen ..., rochelte der
Alte mit erschreckender Eindringlichkeit in den Augen, ,,... und auch nicht in dieser
Stadt!* Er fixierte Neckels mit grimmiger Miene.

War der Alte betrunken oder stand er unter Drogen? Neckels wusste es nicht, aber ei-
nes war ithm klar, dieser Mann schien genau zu wissen, wen er angesprochen hatte.
,Monsieur? Monsieur, Sie kennen meinen Namen?*, fragte Neckels erneut.

,Ich wei3, dass Sie die Wahrheit nur dort finden werden, wo sich das Schicksal ereig-
net hat. Suchen Sie dort. Fahren Sie zuriick in Thre Stadt! Aber beeilen Sie sich, der No-
vember ist so gut wie vorbei!*

Neckels vergal} fiir diesen Moment die Bibliothek: ,,Monsieur, was wollen Sie von
mir? Was reden Sie?*

Der Alte wedelte energisch, fast drohend mit seinem Kriickstock: ,,Nicht was ich will,
muss es heiflen, sondern “wen” ich will ...!*, er stockte im Satz und schaute hiniiber zu
den wartenden Bussen, die in diesem Augenblick von den aus der Bibliothek herausei-
lenden Besuchern gestiirmt wurden.

Wieder zu Neckels gerichtet: ,,Ich will die Person, die unserer Familie die Ehre zu-
riickgibt!“

Neckels blickte besorgt zur Bibliothek, dann wieder zum Alten: ,,Welche Person? Wie
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kommen Sie da gerade auf mich?*

,»Sie sind aus Kleve und wollen etwas tliber einen Marquis herausfinden. Sie sind in
der 'Rue du Portail Alban’ abgestiegen, richtig? Hier werden Sie ebensowenig heraus-
finden wie die junge Frau vor drei Jahren, die aus demselben Grund hier war!*

,Eine junge Frau?...Was fiir eine junge Frau?*

,,Resiér, eine Mademoiselle Resiér!*

,»Resiér? Aber nun sagen Sie mir schon wer Sie sind?*

»Robert de Bousquet®, er nahm trotz seines Gebrechens Haltung an, ,,meine Familie
besal} frither viele Léndereien hier im Departement Lot bis Napoleon uns 1811 alles
wegnahm®, er machte eine Pause, ,,dank des Oberhauptes eines Zweiges unserer Fami-
lie, des Marquis Armand de Bousquet. Er war 1811 Sonderbeauftragter seiner Majestét
in Cleve! Aber man tat ihm grof3es Unrecht an ...!I* Er senkte seinen Blick zu Boden.

Neckels war plotzlich ganz Ohr. Sprach er nicht genau von der Person, derentwegen er
hier war? Der Clochard war ihm unheimlich! Aber er wollte mehr wissen: ,,Ich horte,
ein Marquis de Cahors sei damals wegen Betrugs am Kaiser angeklagt, verurteilt und
hingerichtet worden.

Robert de Bousquets Augen funkelten: ,,Ja, das war er! Er soll des Kaisers Gelder fiir
den Krieg gegen Russland gestohlen - und dafiir auch gemordet haben - aber es war
nicht so! Wie kommen Sie eigentlich auf den Namen "de Cahors’? Diesen Namen hatte
er nie gefiihrt!*

,»Ach Nein?*

,»Nein! Selbst in diesem Departement hat es nie einen Marquis de Cahors gegeben.
Woher haben sie den Namen?*

»Spielt keine Rolle! - Aber woher wollen Sie wissen, dass es sich anders zugetragen
hat?*, fragte Neckels. Er war neugierig geworden.

,uUnserer Familie wurde Jahrzehnte spiter ein Brief aus Mexiko zugesandt, in dem ein
Fremdenlegionir behauptete, der Marquis de Bousquet sei 1811 selbst das Opfer einer

Intrige geworden. Er sei damals in dieses Komplott verwickelt gewesen und wurde von
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einem Frauenzimmer dafiir bezahlt, danach iiberall zu behaupten, der Marquis hétte die
Untaten begangen!*

Der Alte trat noch etwas ndher an Neckels heran, dass dieser seinen schlechten Atem
riechen konnte: ,,Erst wenn dieses Unrecht aufgeklédrt wird, kann die Familie die Ehre
zuriickbekommen und ihre fritheren Besitzungen!*

,, Aber wenn IThre Familie doch Beweise fiir diesen Irrtum hat, warum wurde noch
nichts unternommen?, fragte Neckels.

,»31e hat doch nur diesen Brief mit der Aussage eines Fremdenlegionérs - mehr nicht.
Nein, nein - solange dieses Unrecht nicht gesiihnt ist, wird die unruhige Seele des Mar-
quis auf der Suche sein - auf der Suche nach einer Person, die helfen kann, diesen Makel
von den De Bousquets zu waschen und alles daran setzen, mit dieser Person in Kontakt
zu treten. Nur verhindert dieses verfluchte Weib mit ihren Komplizen diese Kontaktauf-
nahme bis heute! Mademoiselle Resiér weil} das, aus einem kleinen Biichlein!*

,Nun horen Sie aber auf! Wollen Sie allen Ernstes behaupten, der Marquis wiirde als
Geist herumspuken? Und wer soll die Frau denn sein, der Sie die Schuld an ihrem Un-
gliick geben?*

De Bousquet blickte sich dngstlich um: ,,Sie ist immer noch unter uns ... denn auch
ihre Seele wurde verdammt ...!*“, wieder erfolgte ein hektisches Umschauen, ,,es ist ...!*

Ein irre lauter Krdhenschrei mischte sich plotzlich in das Rauschen des Windes und
lie} den alten Mann im Satz stocken.

Zu Tode erschrocken starrte er in die Hohe, suchte den Vogel. Sein Blick blieb ober-
halb des Bibliothekseingangs haften.

Dr. Neckels drehte sich um, schaute hoch und sah ebenfalls den Verursacher des
Schreies. Die Krdhe schaute, unruhig hin und her hiipfend, zu ihnen und zu den Bussen
herunter.

In diesem Augenblick schlossen sich mit dem zischenden Gerdusch von Hydrauliken
die Tiiren der Busse. Die Motoren sprangen an. Scheinwerfer blendeten auf.

Neckels wandte sich wieder dem Mann zu, der sich als verwandter Nachkomme des
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Marquis "de Cahors” ausgegeben hatte und sah, wie dieser mit Furcht im Gesicht lang-
sam riickwérts humpelte - dabei die Krdhe nicht aus den Augen lieB3.

»Monsieur, was ist los, was haben Sie?*, rief Neckels besorgt: ,,Hey, sagen Sie mir,
wer war die Frau?*

Doch Robert de Bousquet zeigte nur angstvoll auf den schwarzen Vogel: ,,Da - die
Krahe! Das ist SIE! Fahren Sie zuriick, suchen Sie den Turm, wo Armand verscharrt
wurde und erlosen sie ihn. Hier werden Sie nichts fiir ihn tun kénnen! Finden Sie Made-
moiselle Resiér, sie kennt das Geheimnis!*

Die Busse setzten sich in Bewegung.

»Welches Geheimnis?“, fragte Neckels. Dann sah er, wie die Busse Fahrt aufnahmen,
sah den riickwirts Humpelnden - ahnte, was passieren wiirde und schrie: ,,Passen Sie
aufl*

Zu spit. Ein Schrei, quietschende Bremsen, die Busse standen wieder. Unter einem
von ihnen lag Robert de Bousquet, die Kriicke noch umklammert.

Neckels lief hin.

Die Bustiiren 6ffneten sich und beide Fahrer, sowie die Reisebegleiter sprangen her-
aus, rannten um den Bus und knieten sich im Halbkreis um den Verungliickten.

Robert de Bousquet bewegte sich nicht. Ein Arm und ein Bein lagen seltsam verdreht.
Aus einem Ohr floss Blut.

Erneut begann es zu nieseln.

Ein wildes Durcheinander-Rufen setzte ein: 'Ein Arzt, ein Arzt ...!"..." Wie konnte das
passieren ...?"... "Wer ist der Mann ...?" ... "Ich konnte nichts dafiir...!"... "Polizei muss
her ...! "Wo bleibt der Arzt ...?" ..."Hat jemand etwas gesehen ...?"

Nur wenige Meter vom Unfallort entfernt blieb Neckels stehen und beobachtete das
aufgeregte Treiben an den Bussen. Trotz Regen stiegen immer mehr Fahrgéste aus. Alle
wollten sie einen Blick auf den blutenden Mann werfen. Zwischen den Leuten hindurch
facherte sich das aufgeblendete Licht der Fahrzeugscheinwerfer und lie3 die Regentrop-

fen glitzern. Ein Mann, der sich als pensionierter Arzt ausgab, driangte sich durch, beug-
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te sich zu dem Mann herunter und deutete dann unmissverstandlich an, dass da nichts
mehr zu machen sei.

In diesem Moment horte Neckels hinter sich ein Aufflattern. Er drehte seinen Kopf
und sah, wie die Krihe unter lautem Gekridchze davonflog. Thm war, als klang es wie
hohnisches Lachen.

Er blickte dem in die Ddmmerung verschwindenden Vogel hinterher: ,,Nein, nein®,
murmelte er, ,,das ist nur Zufall! Red” dir jetzt nichts ein, alter Knabe!*

Sein Blick wanderte vom Himmel hiniiber auf das Dach und auf die Tiir der Biblio-
thek und er erschrak: ,,Oh, verdammt ... die Bibliothek!*

Mit wenigen Schritten war er oben und versuchte die grofle Tiir aufzustoBBen. Verge-
bens.

Er riittelte massiv am Tiirgriff, schaute zur Uhr, sah, dass es bereits nach sechs war
und lie} von der Tiir ab.

Enttduscht machte er kehrt, stiilpte sich die Kapuze wieder {liber den Kopf, stieg mit
schiittelndem Kopf die Stufen hinunter und iiberlegte, was er nun tun sollte. Ihm erschi-
en die Begegnung mit dem Clochard Robert de Bousquet wie eine unerklérliche Schick-
salsfiigung. So etwas ihm!

Er wollte gerade gehen, da traf die Gendarmerie ein.

skksk

In der gut sortierten Universitits-Bibliothek Nimwegen waren zu dieser spiaten Nach-
mittagsstunde nur noch wenige Studenten anwesend.

Einer von ihnen war Birgit Mahler. Sie hoffte in der Geschichtsabteilung der zweiten
Etage Material {iber die 'Franzosen am Niederrhein” zu finden. Danach wollte sie auch

noch etwas iiber die Azteken und deren Handwerkskunst in Erfahrung bringen.
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Im Sekretariat hatte sie zuvor zwei Fotokopien vom Knauf des Gehstocks gemacht
und diese Prof. Hallmann ins Postfach gelegt, zusammen mit einer kurzen Notiz zum
Stock - sowie ihrer Handynummer. Gleichzeitig legte sie auch noch eine Kurzbeschrei-
bung ihres Geschichts-Projektes des ndchsten Semesters ins Fach. Es ging um die Neu-
vermessung eines Mitte des 18. Jahrhunderts verfallenen Herrensitzes in der " Diiffel’, ei-
ner Wiesenlandschaft bei Kranenburg. Der gegenwirtige Besitzer des Gutshofes "Ger-
menseel’, auf dessen Grund der einstige Herrensitz lag, hatte bereits seine Zustimmung
gegeben.

Mit dem Gehstock unterm Arm schritt sie nun bedichtig die "Niederrhein’-Regale ab
und priifte einen Buchriicken nach dem anderen. Hier und da zog sie ein Exemplar her-
aus, blatterte kurz darin, betrachtete einige Bilder, um es dann wieder enttduscht zuriick
ins Regal zu stellten.

Bei einem besonders dicken Buch hielt sie inne, las den Titel des Buchriickens ein
zweites Mal und griff danach.

Kaum hatte sie es herausgezogen, da wich sie auch schon erschrocken zuriick.

Durch die freigewordene Liicke im Regal blickten sie zwei freundliche braune Augen
an.

,Hallo - oh, ich hoffe, ich hab” dich nicht erschreckt!, der junge Mann lachelte verle-
gen, ,,wenn es so ist, tut es mir ehrlich Leid!*

»Halb so wild!“, wiegelte sie ab, ,,es ist alles okay!*

,,Bestimmt?

Sie nickte ldchelnd: ,,Ja, ja ... ist schon gut ... danke!*

Sie nahm das dicke Buch, ging zum néchstfreien Tisch und setzte sich. Den Stock leg-
te sie auf die Tischplatte und begann in dem Buch zu bléttern.

,An den Regalen fiir ‘Niederrhein-Geschichte” sehe ich sonst nur ‘“éltere Semester”
und keine hiibschen jungen Frauen. Deshalb meine grolen Augen, vermute ich ...

Birgit schaute auf und blickte erneut in die braunen Augen. Nun besah sie sich den

kompletten jungen Mann, der dazu gehorte. Sie schitzte ithn auf Ende zwanzig.
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Als er sich ihr gegeniiber an den Tisch setzte, bemerkte sie eine bereits neben ihm auf
dem Stuhl liegende Wildlederaktentasche, die - wie es aussah - anscheinend zu ihm ge-
horte.

,.Ist das so? Nur dltere Semester?, schmunzelte sie.

,,aenau so!*

Er setzte sich und holte einen Bleistift und einen Block aus der Aktentasche hervor.

,Entschuldigung ..., er deutete auf das dicke Buch vor ihr, ,,... musst du es fiir die
Schule wélzen - oder suchst du etwas Privates?

Birgit hob es an und zeigte ihrem Gegeniiber die Titelseite: ,,Kommt darauf an, was
drin steht!*, sie machte eine kleine Pause, ,,sag’, du bist nicht von hier, stimmt’ s?*

Der junge Mann lachte, dass man seine weillen Zdhne blitzen sah: ,,Ich weil}, es ist
nicht zu iiberhoren ... was glaubst du, wo ich herkomme?*

Birgit legte das Buch auf den Tisch zuriick, betrachtete den jungen Mann und wackelte
unsicher mit dem Kopf: ,,Saarland - Rheinland-Pfalz, wiird" ich tippen - da unten ir-
gendwo?!“

,Fast richtig - nur iiber den Rhein riiber: Straburg in Frankreich! Oh, sorry, mein
Name ist Pierre - Pierre Legat! Ich studiere an dieser Uni franzosische Geschichte. Ei-
gentlich bin ich Austauschstudent und nur fiir das Winter-Semester in Nimwegen einge-
schrieben.*

,»Ich studiere auch Geschichte!*, entgegnete Birgit.

,,Ja? Etwas Spezielles?*

,,Ah, Spezielles? Nein, mehr Geschichte allgemein! Ich heifle {ibrigens Birgit, freut
mich! Ah, bist du Franzose?*

,»Mich auch - sehr sogar! - Nein, kein Richtiger - hochstens ein halber!*

Plotzlich tonte ein “pssst” durch die Etage. Ein Angestellter der Bibliothek schaute von
einem Nebentisch heriiber und mahnte mit einem Finger auf den Lippen um mehr Ruhe.

Verlegen blitterte Birgit wieder in threm Buch 'Die Architektur am Niederrhein des

18. und 19. Jahrhunderts’.
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Nach kurzer Ruhepause rausperte sie Pierre: ,,Wonach genau suchst du denn?

Vorsichtig zu dem Angestellten hiniiberdugend, beugte Birgit sich iiber den Tisch:
,.Ich suche einen Hinweis auf eine alte franzosische Villa in Kleve. Nur habe ich bis
jetzt nicht gefunden, was ich suche. Auch in diesen Biichern steht nichts, was mich wei-
ter bringt! - Und du? Was hat dich bewogen, an den Niederrhein, bzw. nach Holland zu
kommen? Die groBle franzdsische Geschichte hat sich ganz sicher nicht in Kleve und
Umgebung abgespielt, dass kannst du mir glauben ...!*

Pierre lachelte: ,,Non, non, das mag schon sein, aber schau mal, weiter siidlich das
Saarland! Dort sind franzosische Einfliisse heute noch tagtaglich zu spiiren. Das ist be-
kannt! Was aber ist mit dem Gebiet weiter nordlich? Was ist mit dem Niederrhein, mit
Kleve beispielsweise? Was gibt es hier aus der Zeit der franzdsischen Zugehorigkeit im
Alltag nachzuspiiren, kulturell, politisch und gesellschaftlich? - SchlieBlich sollen nicht
nur wihrend dieser Zeit Leute aus dem stidwestfranzosischen Cahors in Kleve gelebt ha-
ben, sondern schon vorher!*

Pl6tzlich war Birgit wie elektrisiert. Sie richtete sich auf und fixierte Pierre. Wieso er-
wihnt er Cahors? Zufall?

Dieser schaute auf seine Uhr, packte dann eilig Stift und Block wieder ein: ,,Weiter
dariiber zu reden, habe ich jetzt leider keine Zeit mehr. Wenn du Lust hast, konnen wir
uns gerne einmal - sagen wir in einem Cafe - in Kleve beispielsweise - treffen und uns
iiber dieses Thema auslassen!*

,»Warum nicht - gerne!*

,,Prima! Ubrigens, einen tollen Gehstock hast du da!*

Er stand auf, nickte ihr freundlich zu, brachte sein Buch zuriick zum Regal und machte
sich zum Ausgang auf.

Plotzlich stoppte er, drehte sich um und kam nochmals an den Tisch zu Birgit.

,»Ich bin unmoglich ... wie konnen wir uns verabreden, wenn ich deine Telefonnummer
nicht habe - oder magst du sie nicht herausgeben?*

,»Kein Problem fiir mich, hier - meine Karte! Hast du auch eine Handy-Nummer?*

197



Pierre nahm die Karte entgegen, schaute sie dann verlegen an: ,,Es tut mir Leid, aber
mit meinem Handy bekomme ich hier kein Netz. Ich bin quasi unerreichbar. Ist das
schlimm?“

Sie lachelte ihn an: ,,Schlimm? Fiir mich nicht. Okay, dann erwarte ich deinen Anruf!*

Als er fort war, schaute sie ihm noch eine ganze Weile nach. Sollte sie in Pierre etwa
einen Verbiindeten fiir ihre Recherchen gefunden haben?

Erst einmal musste sie eine Etage hoher. Vielleicht finden sich dort Informationen

uber die Ureinwohner Mexikos. Hoffentlich!

kokesk

Gegen Abend hatte der Regen zugenommen und prasselte unaufhorlich gegen die Fens-
terscheiben des Hotelzimmers.

Neckels saf} auf seinem Bett und nippte am Cognac, den Claude ihm vor Minuten hat-
te bringen lassen.

Er war in Gedanken, dachte an Robert de Bousquet.

Es klopfte an der Tiir.

Nach Neckels ,,Entrez* betrat Claude mit einem Tablett und einem Zettel in der Hand
das Zimmer. Auf dem Tablett befanden sich ein Teller mit Schnittchen, eine Flasche
Wein und ein Weinglas. Er stellte das Tablett auf den kleinen Tisch und sah heriiber zu
Neckels: ,,Bitte, Monsieur Neckels! Sie miissen doch etwas essen! Dass Sie nach dem
schrecklichen Erlebnis in der 'Rue du Président Wilson” und nach den langwierigen
Verhoren durch die Gendarmerie keinen Appetit haben, verstehe ich ja! Aber tun Sie
mir den Gefallen, bitte!*

Neckels erhob sich vom Bett und kam an den Tisch.

Er lachelte ein wenig gequalt: ,,Claude - Sie wollen, dass ich all das esse?*
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,,Ich bitte darum, Monsieur!*

,,Vielleicht haben Sie recht! Werd” ich halt etwas essen®, er betrachtete das Servierte
und sein Gesicht hellte sich auf, ,,hm, muss schon sagen, das sieht ja verlockend aus!*

,Qareifen Sie zu, Monsieur®, forderte Claude ihn auf, ,,und diesen Tropfen aus den
Weinbergen Cahors sollten Sie nicht verschméhen - geht aufs Haus!“ Er nahm die Fla-
sche Wein, offnete sie und fiillte das Glas. Dann stellte er die Flasche auf den Tisch.
,,Wohl bekommt's!*

Wihrend Neckels den Rotwein kostete, hatte Claude den mitgebrachten Zettel zur
Hand genommen.

,Monsieur, als Sie vorhin aus der Stadt zuriickkehrten, haben Sie mich doch gebeten,
etwas iiber einen gewissen Robert de Bousquet in Erfahrung zu bringen, richtig?

,»Nun ja, das ist richtig!

Claude blickte auf seinen Zettel: ,,Trotz der Kiirze der Zeit habe ich etwas herausge-
funden! Der wie ein Clochard aussehende Robert de Bousquet war tatsdchlich ein Nach-
fahre des einstmals angesehenen Hauses "de Bousquet'! Die de Bousquets besal3en hier
frither riesige Landereien und hatten gro3en Einfluss auf die Politik dieses Departements
ausgelibt - genauso, wie er es Thnen gesagt hatte - jedenfalls bis 1811! Da soll die Fami-
lie beim Kaiser in Ungnade gefallen sein und alles verloren haben!*

,Und der von Bousquet erwéhnte Brief aus dem Ausland - aus Mexiko, glaub” ich -
haben Sie dariiber etwas in Erfahrung bringen konnen?*

Der kleine Mann zuckte mit den Schultern: ,,Pardon, davon weifl niemand etwas!*

,»Was ist eigentlich aus dem Besitz der de Bousquets geworden, nachdem man sie da-
von gejagt hatte? Ging das alles an den Staat, hat Napoleon sich den unter den Nagel ge-
rissen - oder einer seiner Minister?*

,Ja, richtig Monsieur, es ist hier allgemein bekannt, dass ein Giinstling des Hofes, ein
gewisser Maurice de Escargot, damals alles bekam!*

,»Na gut, okay! Ich bin Thnen auf jeden Fall sehr verbunden, Claude, merci bien!*

»Keine Ursache! Freunden von Madame Lorenzen helfe ich gerne!* An der Tiir drehte
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er sich noch einmal um: ,,Sonst noch einen Wunsch, Monsieur?*

Neckels zeigte auf die Schnittchen und den Wein: ,,Kann man da denn noch Wiinsche
haben? Danke, alles bestens!*

Claude lief3 ihn wieder alleine.

Der Wein war kostlich und die Brote mundeten. Der Appetit war zuriickgekehrt.

Als Neckels fertig gespeist hatte, ziindete er sich seine obligatorische Pfeife an. Er
schlenderte zum Fenster und blickte durch die tropfnassen Scheiben auf die voradvent-
lich dekorierten Strassen der Altstadt. Er ertappte sich, die Dacher und die kahlen Béu-
me dazwischen nach Krihen abzusuchen. Den Grund, weshalb er das tat, wollte er nicht
akzeptieren, noch nicht. War es der humpelnde Alte, der ihn auf ritselhafte Weise kann-
te, waren es die historischen Geméduer und am Ende gar auch dieses anheimelnde Zim-
mer, das ihm die abenteuerlichsten Gedanken durch den Kopf reisen lie3?

Aus seiner Reisetasche holte er sich das Buch iiber den Londoner Tower heraus und
legte sich aufs Bett. Er war nicht miide, aber zum Lesen war das Licht der Konsolen-
Lampe besser geeignet, die Deckenlampe war zu schwach.

Seite fiir Seite studierte er die unheimlichen Geschehnisse rund um das geschicht-
strachtige Bauwerk an der Themse. Besonders die veroffentlichten Gutachten nament-
lich genannter Parapsychologen beeindruckten ihn.

Er hatte das Gefiihl, dass sich zum Thema Spuk eine Wand von Fragen vor ihm auf-
tirmte. Kleve ist nicht London, sicher, und die Koekkoekstege nicht der Tower! Er rich-
tete sich wieder auf, griff zum Telefon und wihlte die Nummer seiner Freundin in Biar-
ritz.

,Lorenzen!®, klang die vertraute Stimme an sein Ohr.

,,JJch bin” s — Udo! - Hallo Roswitha!*

,Ja guten Abend, Udo! Wie geht’s dir ? Bist du gut in Cahors angekommen? Ich hof-
fe, das Hotel ist in Ordnung?*

,Bestens ... das Hotel ist wirklich gut - alles prima!*

,, Weshalb rufst du an? Hast du nichts herausbekommen?*
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,»Nun ja, ich glaube ... ich brauche deinen Rat!*

,»Du? - Meinen Rat?“, sie war erstaunt und amiisiert, ,,das kann ich ja gar nicht glau-
ben! Dann lass” mal héren! Hat Claude dir nicht helfen konnen?*

»Doch, doch - das schon! - Ich weiB}, dass du dich in deinem Beruf mit Dingen befasst,
die sich - sagen wir mal - nicht unbedingt einer allgemeinen Akzeptanz bei den Kolle-
gen erfreuen. Nun kommen aber auch Fille in unseren Kliniken vor, die - du weil3t es -
mit rationalen Erkldrungsversuchen weder einzuordnen und noch weniger zu 16sen sind.
Das ist nun mal so ...!*

,und ob ich das weil}! Zumeist ist dann der Punkt erreicht, wo man Spezialisten aus
dem Bereich der Parapsychologie mit in die Psychoanalyse dieser armen Leute einbezie-
hen sollte. Aber die "Goétter in Weil3” dulden keine vom allgemein giiltigen Kurs abwei-
chenden Meinungen, wie wir beide wissen®, sie holte Luft, ,,es geht um die Sache, die
dich schon seit Tagen beschiftigt, nicht wahr - um die Geschichte in Kleve?*

Neckels bejahte und erzihlte ihr von seiner Begegnung mit Robert de Bousquet, was
dieser ihm mitgeteilt hatte und was ihm dann Schreckliches zugestof3en war.

,und er hatte dich beim Namen genannt?“

,Das ist es ja! Es sah fast so aus, als hitte er dort geradezu auf mich gewartet! Und als
er plotzlich diese Kridhe sah, schien er panische Angst zu bekommen und lief direkt in
den Bus!*

,,BEine Krihe?*

,Ja, schon wieder eine Krihe!*, bestitigte Neckels, ,,mich interessiert jetzt aber doch,
welche Frau er gemeint haben konnte, die er mit dem Marquis in Verbindung brachte
und der er die Schuld an seiner Situation gab. Und iiberhaupt - wer ist eigentlich Resiér?
... Eine dullerst undurchsichtige Angelegenheit, das alles! - auch meinte der Alte, der
Marquis sei ein ruheloser Geist, verscharrt in der Néhe eines Turmes in Kleve!*
Roswitha lachte ein wenig: ,,Und mit so etwas musst du armer Mensch dich jetzt be-

schéftigen - mit ruhelosen Geistern!*

,»Ja, ich weil}, aus meinem Mund klingt es schon komisch ...““; auch Neckels musste la-
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chen, aber es klang eher hilflos, ,,... wire ich ein "Geisterjiger’, wiirde ich sogar glau-
ben, dass unbekannte Krifte mich permanent daran hinderten, hier in Cahors an Infor-
mationen iiber den Marquis zu gelangen ...!*

,, Wie kommst du denn auf die Idee?

»Schau, seit ich hier angekommen bin, stellt sich irgendwie alles gegen mich, was
meine Recherchen angeht. Erst verschlafe ich den ganzen Nachmittag, obwohl ich an-
sonsten nie nachmittags schlafe, dann versperrt mir eine Baustelle den Weg zur Biblio-
thek. Als ich endlich ankomme, spricht mich Robert de Bousquet an, doch bevor er mir
etwas Konkretes mitteilen kann, dreht er durch und kommt unter einen Bus - und zu gu-
ter Letzt hat die Bibliothek, als ich hinein will - geschlossen! Von den unerklérlichen
Klopfzeichen ans Fenster meines Zimmers ganz zu schweigen. Und nun rate mal, was
die ganze Zeit iiber dem Eingang der Bibliothek sal3 und alles beobachtete?

,,Eine Kriahe?*

Er seufzte: ,,Genau ... da kann man sich schon ein paar Gedanken machen, nicht? Nun
ja, ich werde es morgen Friih noch einmal in der Bibliothek versuchen!*

,,und wie kann ich nun helfen?*

,Die Vorgeschichte von dem ‘Marquis de Cahors” aus Kleve kennst du ja, vom angeb-
lichen Spuk und von den zum Teil todlichen Vorfillen in der Koekkoekstege und drum
herum. Auch das jedes Mal, wenn etwas passiert war, eine Kridhe dort aufgetaucht sein
soll! Nun erzdhlte mir Robert de Bousquet etwas von einem ruhelosen Geist, von einer
geheimnisvollen Frau namens Resiér, ihrem Biichlein und von diesem bosen Weib! -
Deine ehrliche Meinung, Roswitha, fantasiere ich mir da jetzt etwas zusammen? Kon-
struiere ich da etwas und dabei besteht alles nur aus dummen Zufillen? Komm, sag” du
es mir!“

,Du kennst meine Einstellung ...!“, erwiderte sie, ,,Zufille gibt es fiir mich nicht! Was
ich da gestern und jetzt mitbekommen habe, hort sich nicht nur sehr mysterids - sondern
auch sehr gefdhrlich an. Von meiner Warte sieht es aus, als verhindere jemand mit allen

Mitteln, dass man dieser Marquis-Angelegenheit zu Nahe kommt! Ich glaube, dass die
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beiden Patientinnen, die ihr da bei euch in der Klinik habt und die immer das Wort "Ca-
hors” nannten, diesem Geheimnis gewollt oder ungewollt zu nahe gekommen sind!*

Neckels seufzte: ,,Roswitha, ich kenne mich nun mal mit diesen ganzen Phdnomene-
Kram wie Spuk und was noch alles dazu gehort nicht aus! Also, was soll ich tun?*

,Fur mich gibt es da nur eines, was du machen kannst, oder besser - machen
musst ...!“

Er horchte gespannt - aber da kam plétzlich nichts mehr: ,,Hallo? - Hallo Roswitha -
bist du noch dran?*

Ungléubig starrte er auf das Telefon. Die Leitung war nicht unterbrochen, sie war un-
iiberhdrbar - tot!

Auch ein Zufall?

Pl6tzlich vernahm er ein Rduspern im Zimmer: ,,Monsieur, Sie haben nach mir geldu-
tet?*

Neckels fuhr erschrocken herum.

Vor ihm stand Claude.

»Was?% fragte Neckels.

,Haben Sie nicht nach mir geldutet, Monsieur?*

,»Ich, dh, nein, hab ich nicht! Aber gut, dass Sie da sind. Das Telefon ist defekt! - Mit-
ten im Gesprach wurde ich getrennt und nun ist es “tot” ...!*

,Oh, pardon...!*, fiel ihm Claude ins Wort, wie es eigentlich gar nicht seine Art war,
»-.. iIch vergal} Sie darauf hinzuweisen, dass wir eine Nachricht erhielten: Bauleute hét-
ten bei Kabelarbeiten in der Ndhe der Bibliothek versehentlich ein intaktes Strom-, wie
auch Telefonkabel beschéddigt und dass die "Télécom Francais” das hiesige Netz vor-
iibergehend abschalten wiirde. Das haben die wohl jetzt gemacht. Somit ldsst sich im
Moment aus diesem Stadtteil nur mittels Handy telefonieren!*

,»Wie schon!“, meinte Neckels und es klang zynisch, ,,und wer kein Handy hat?*

Claude zeigte sich verstdndnisvoll: ,,Sie miissen telefonieren, Monsieur? Soll ich Th-

nen eines besorgen? Kein Problem!*
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,Nein, nein! Ich brauch” keines dieser Mini-Dinger!*

,Wie Sie wiinschen, Monsieur! Ubrigens kénnen wir noch froh sein, dass wir nicht
auch noch an dem zerstoérten Stromkabel hingen. Die Bibliothek ist da viel schlimmer
dran. Dort lassen sich die automatischen Tiiren nicht mehr 6ffnen und die Alarmanlage
kann nicht funktionieren. Ein Notaggregat gibt es dort ndmlich nicht. Jedenfalls sieht es
danach aus, dass die Bibliothek mindestens fiir die zwei Tage geschlossen bleiben
wird!*

»Ja, ja“, lachte Neckels, ,,s0 etwas habe ich mir schon fast gedacht®, er wandte sich an
Claude: ,,Sagt Ihnen zufillig der Name Resiér etwas? Eine junge Frau soll so hei3en, die
vor drei Jahren in Cahors allerlei Fragen gestellt haben muss - iiber die Familie de Bous-
quet?*

,,Bedaure!*

,»Okay ... ist gut, Claude!*, Neckels wusste in diesem Augenblick, dass er hier nie und
nimmer etwas iiber den Cahors-Fall heraus bekommen wiirde! Wenn es denn iiberhaupt
einen Fall gab, ,,merci, sie konnen gehen!*

,,Schoner Mist®, stohnte er, als Claude fort war, ,,in die Bibliothek ist nun kein Rein-
kommen mehr, was soll’s! - Nun ja, dann werde ich morgen Friih abreisen. Auch gut!*

DraufBlen nahm der Regen an Heftigkeit noch zu und das Trommeln gegen das Fenster
wurde lauter.

Er setzte sich an den Tisch, lauschte dem Prasseln und schiittelte den Kopf: ,,Nein, al-
ter Freund - oh nein, das Nachmittags-Klopfen war irgendwie anders, lauter und bedroh-
licher!*

Er begann erneut im Spukgeschichtenbuch iiber den Londoner Tower zu bléttern, aber

seine Gedanken bewegten sich immer mehr Richtung Koekkoekstege ...!
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Im Fernseher an der Wand lief gerade die Schlusseinblendung der 23.50 Uhr Spitnach-
richten.

Wolfgang lag eingenickt in seinem Bett. Eine aufgeschlagene Illustrierte zierte seinen
Brustbereich und ein Arm hing am Bett herunter.

Leise offnete sich die Tiir zu seinem Krankenzimmer.

Ein ganz in wei} gekleideter junger Mann betrat den Raum, schaute sich priifend nach
allen Seiten um und ging langsam auf den Schlafenden zu.

Als er versehentlich gegen einen Stuhl stiell, wurde Wolfgang wach. Er blinzelte hin-
iiber zu dem Mann, der gerade dabei war das Fenster zu schlieBen.

,Oh, eine ménnliche Nachtschwester! Ist ja was ganz Neues!*, witzelte er im Halb-
schlaf. Dann sah er die ausholende Bewegung eines tdtowierten Armes, spiirte einen

Schlag und ihm wurde schwarz vor Augen.

Als er wieder zur Besinnung kam, war der Fernseher abgeschaltet.

Zwei Schwestern und ein Arzt waren iiber ihn gebeugt. Eine dritte Schwester stand an
seinem Wandschrank und zeigte auf die offene Tiir.

Mit brummendem Schidel horte Wolfgang, wie sie sagte: ,,Auch noch beklaut hat man
den armen Mann, sein toller, alter Spazierstock und seine Kamera sind verschwunden!*

Wolfgang erschrak, schaute auf die neben seinem Bett stehende Konsole. Auch deren
kleine Tiir stand weit auf. Ein Blick ins Innere wurde zur Gewissheit: Von der Kamera
war nichts mehr zu sehen.

,Hauptsache, dem Patienten ist nichts Schlimmeres passiert®, erwiderte der Arzt, ,,die
kleine Beule wird er {iberleben. Was ist mit der Polizei? Wurde sie schon informiert?*

Das waren die letzten Worte, die Wolfgang horte, bevor er wieder wegddmmerte.
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Donnerstag, 27.11.1997

Barfuss und mit nassen Haaren trippelte Birgit aus dem Bad. Wieder einmal lief ihr die
Zeit davon.

Im Stehen schnell ein Bissen vom Marmeladenbrot, einen Schluck Kaffee, dann folgte
ein Blick auf die Uhr und mit einem Seufzen ins Schlafzimmer zum Kleiderschrank ge-
hetzt.

Das Telefon ldutete.

Birgit, deren Kopf gerade versuchte, in einem engen Pulli die Hals6ffnung zu durch-
stoBen, hielt inne und ein Lauten weiter wusste sie, dass sie sich nicht verhort hatte.
Noch mit dem Pulli halb iiber dem Kopf hastete sie in den Flur.

Mit einem Ruck war der Kopf durch und wéhrend sie ,,Hajo oder Mutter* fliisterte,
nahm sie den Horer ab: ,,Ja...bitte?*

,Bonjour, Birgit Mahler, hier spricht Pierre Legat!*

,»Oh, Pierre, der Stra3burger aus Nimwegen, hallo!* Birgit war sichtlich iiberrascht.

,»Ganz genau! Ich weil}, es ist verdammt friih, aber ich wollte sicher gehen, dich noch
anzutreffen!*

Birgit lachte verlegen; ,,Da hast du recht, es ist friih - und doch bin ich spit dran. Mei-
ne Haare sind noch nass und fertig gefriihstiickt habe ich auch noch nicht. Was gibt es
denn?*

,»Wir wollten uns doch fiir ein Gesprich in Kleve treffen ...!*

,Ja, stimmt! Aber jetzt? Ich wollte gleich in die Stadt - zu einigen Amtern!*

,Leider fahre ich iibermorgen Abend nach StraB3burg zuriick. Eine Familienangelegen-
heit! Aber ich wiinschte, wir konnten uns vorher noch unterhalten!*

Birgit iiberlegte kurz: ,,Hm, ja, ich wiirde schon gerne, aber heute geht es tiberhaupt
nicht. Heute bin ich bei meinen Eltern! Morgen ginge es - und wo?*

,,Was kenn’ ich in Kleve? Das Museum Haus Koekkoek in der Unterstadt ist mir be-
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kannt. Was héltst du davon? Ein schéner Ort, um sich iiber die Geschichte und die
Kunst der Stadt vor 200 Jahren auszutauschen, meinst du nicht?“

,Das ist eine ausgezeichnete Idee! Dann bin ich morgen um kurz nach 17 Uhr dort!
Und Pierre - bring” bitte viele, viele Informationen mit!*

,»Na klar! Ich seh” dich dann. Au revoir!“ Er legte auf.

Birgit stand im Flur und schaute in den Spiegel: ,,Der legt ja ein ganz schones Tempo
vor, um sich mit mir zu treffen! Na, ja, mir soll’s recht sein, wenn er gute Infos hat!*

Sie sah neben sich die alte Milchkanne stehen, die vom Hof ihrer Eltern in Mehr
stammte und jetzt als Stock- und Schirmsténder fungierte. Und nun stand der Gehstock
mit dem silbernen Knauf ebenfalls darin. Mit einem Griff hatte sie ihn in der Hand und

ging auf ihn gestiitzt ins Bad. Irgendwie schien sie gut gelaunt.

skoksk

Die Riicktour aus Frankreich verlief ohne besondere Vorkommnisse: Weder Baustellen,
noch Staus oder Unfille.

Neckels war gut voran gekommen, seit er kurz nach Mitternacht auf die Autobahn
Richtung Schweizer Grenze wechselte.

Was aber seine Erlebnisse der letzten Stunden und Tagen angingen, hinterlieBen diese
so manches "Schlagloch” in seinen Wertevorstellungen was die traditionelle Psychiatrie
anbetraf.

So nutzte er die Zeit der Riickfahrt, um iiber all das griindlich und immer wieder nach-
zudenken.

Ein ums andere Mal ertappte er sich dabei, wie er den Kopf schiittelte: ,,Nee, nee, nee,
ich fasse es nicht! Ich - mitten in einer Spukgeschichte, das darf ich keinem Kollegen er-

zdhlen. - Aber warum eigentlich nicht? Entweder ich klére alles rational auf - oder nicht!
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Dann ist halt etwas dran an dem Spuk! Wieso wusste der Alte in Cahors, dass ich kom-
men wiirde? Noch heute Abend werde ich versuchen, Wegener und Mahler zu erreichen.
Wir miissen dariiber reden. Nicht, das es wirklich gefdhrlich ist, wie Roswitha meinte.
Ihre Worte werde ich nicht einfach ignorieren. Verdammt, wozu wollte sie mir raten ...!*

Er sah zum Beifahrersitz. Dort lagen nicht nur die Prospekte iiber Cahors, sondern
auch sechs Flaschen Rotwein aus dem gleichnamigen Anbaugebiet, die Claude ihm

beim Verlassen des Hotels mitgegeben hatte.

Ein zufriedener Seufzer entwich seiner Kehle, als er endlich wieder den Flur seines
Hauses in Schneppenbaum betrat. Die Post, die er soeben aus dem Briefkasten geholt
hatte, legte er auf die Kommode unter dem Spiegel.

Die Wohnzimmeruhr schlug zur vollen Stunde.

,»19 Uhr, nicht schlecht fiir die Strecke. War schon gut, so friih zu starten.”, murmelte
er zufrieden.

Die Jacke kam an die Garderobe, die Tasche auf dem Boden neben der Kommode.

Einen Augenblick lang verweilte er vor dem groBlen Spiegel und iiberpriifte, ob er arg
mitgenommen aussah - halb so wild! Sein Blick schwenkte hinunter und er las den spie-
gelverkehrten Slogan des zuoberst des Poststapels liegenden Versandhaus-Prospektes
im Spiegel. Es war die neue OTTO-Werbung. Er hatte den Namen nur einmal lesen
miissen - dann hastete er in die Kiiche, riss einen Zettel vom Telefonblock und schrieb
mit einen Stift in GroBbuchstaben das Wort "RESIER’, das er von Robert de Bousquet
gehort hatte, auf das Papier.

Seine Augen weiteten sich: ,,Oh, Gott, ich muss in die Klinik und versuchen mit ihr zu
reden ...!"

Er riss die Jacke wieder vom Haken, streifte sie iiber und verlie3 das Haus mit einem

heftigen Tiirknallen.
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Die Tiir des Klinikleiter-Biiros sprang auf und ein auffallend nervoser Dr. Neckels mit
ernster Miene kam herein. Vor Minuten hatte er vom Tod Reisers erfahren.
Er griff zum Telefonhorer und versuchte Birgit in der Hoffmannallee und auch iiber

Handy zu erreichen. Aber ein immerwéhrendes Freizeichen war alles, was er horte.

kokesk

Aufsteigender und sich im Bad verteilender Wasserdampf lie§ das Licht der Kerzen trii-
be und geheimnisvoll erscheinen. In der Wanne lag Birgit mit einem Kopfhorer auf den
Ohren.

Ihre Augen waren geschlossen. Sie genoss das Bad. Jetzt wollte sie von niemandem
gestort werden - nicht einmal von Hajo. Ein wenig an ihn denken, {iber ihn nachdenken,
und iiber sich selbst - das war erlaubt in dieser entspannenden Atmosphédre. Auch analy-
sierte sie ihren Besuch bei den Eltern, der eigentliche Grund ihres entspannenden Bades.

Der lange Nachmittag in Mehr, ihrem Heimatort bei Kranenburg war schon, anstren-
gend und schmutzig zugleich. Fast alle Stralen und Wege in der Diiffel waren durch den
Einsatz von Landmaschinen auf den Ackern voller Dreck, Erde und Lehm - wie eigent-
lich immer zu dieser Jahreszeit. Besonders die Wirtschaftswege, auch “Schleichwege
oder Schmugglerpfade” genannt, strotzten nur so vor Matsch. Sie hitte es wissen miis-
sen. SchlieBlich war sie hier aufgewachsen, besuchte in Kranenburg die Grundschule
und hatte jeden Sonntagmorgen die Heilige Messe im benachbarten Zyfflich zu besu-
chen, weil es sich auf dem Lande so gehorte und weil die Eltern darauf bestanden hat-
ten. Zur Kirche benutzte sie stets den Kleyen-Weg als Abkiirzung. Dass dort ein histori-
sches Kleinod liegt, wusste sie damals noch nicht. Nun aber wohl - und auch, dass sie
fiir einen erfolgreichen Studienabschluss ein wenig "Unbehagen” wiirde in Kauf nehmen

miissen. Dieses Kleinod, ein verfallener Herrensitz auf dem Grundstiick des heutigen
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Gutshofes Germenseel, ist Objekt und Mittelpunkt ihrer ndchsten Semesterarbeit. Si-
cher, wo einst die Anlage stand sieht man heute kaum mehr als eine seichte Bodenerhe-
bung, und auch der ehemals umlaufende Wassergraben kann allenfalls erahnt werden,
aber vor 250 Jahren gab es vielleicht pulsierendes Leben und rauschende Feste hinter
den Mauern dieses ehemaligen Herrensitzes. Das zu erforschen, ist allemal eine grof3e
und spannende Herausforderung, war sie sich sicher.

Geniisslich lie} Birgit den groBen Schwamm mit dem duftig 6ligen Wasser langsam
iiber ihren Korper gleiten und dachte daran, wie sie an der Hofeinfahrt zum Hof Ger-
menseel ausrutschte und plotzlich vollig verdreckt da stand. Die Jacke war hin und die
Schuhe sowieso. Gerade diese Schuhe - aber sie hitte es eben wissen miissen! - Nur gut,
dass sie die Idee hatte, zuerst zum elterlichen Hof zu fahren und dann erst den Ort ihres
neuen Projektes aufzusuchen.

Der Kaffee und die Stachelbeertorte waren ein Gedicht. Letzteres hatte Mutter natiir-
lich selbst gebacken. Dass Vater nach dem Kaffee gleich wieder zu den Stillen ver-
schwand, kannte sie von frither - war auch okay. Auch mit dem stets nach dem Kaffee
eintretenden, miitter-tochterlichen Schwelgen in Erinnerungen, dass friiher alles anders
und natiirlich viel besser war, konnte sie leben! Wenn das unvermeidliche ‘Al-
bum-Schauen” einsetzte und kleine, selbsthergestellte Likérchen auf den Tisch kamen,
wurde es brenzlig. So dauerte es auch dieses Mal nicht lange, bis Mutter wieder anfing,
ihre nervenden Fragen nach aussichtsreichen Schwiegersohn-Kandidaten aus der Region
zu stellen. Sie wollte nicht darauf antworten - hétte sie ja auch gar nicht konnen - oder
doch? Wire Hajo vielleicht solch ein Kandidat? Jedenfalls brauchte Mutter von ihm erst
einmal noch nichts zu wissen!

Ein neuer Ramazotti-Song startete, berieselte sie. Auf dieses Lied der CD hatte sie
nach der Verbriiderungsorgie im "Kurfiirsten” mit ihm getanzt, erinnerte sie sich. Tanzen
konnte er, oh ja! Seitdem waren sie einige Male zusammen gewesen, leider weniger aus
Vergniigen, denn wegen Utes Fall. Sie hatte ihn schon niher kennengelernt, mit Krawat-

te und auch ohne. Ohne ist er netter, keine Frage! Ein Draufgénger scheint er aber nicht
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gerade zu sein, der Sportsfreund. Vielleicht ist sie gar nicht sein Typ, wer weill? Ach, er
ist sicher nur gut erzogen, sie zog die Augenbrauen zusammen, hoffentlich nicht zu
gut!! Kann ja sein, dass er etwas entgegenkommende Initiative bendtigt! Ich denke, das
kann er haben! Ein Licheln zog liber ihr Gesicht. Sie 6ffnete die Augen, blinzelte durchs
Bad, sah den Gehstock am Fenster stehen, den Wolfgang seinem Widersacher in der
Stege abgenommen hatte. Sie richtete sich ein wenig auf und fixierte den Stock. In der
Bibliothek hatte sie leider nichts Passendes iiber die Azteken entdecken konnen. Na, ja,
vielleicht hat Prof. Hallmann etwas fiir sie. Ihr Blick blieb am eingearbeiteten Silberring
auf halber Hohe des Schafts hingen: ,,Sag” Stock, was ist dein Geheimnis?“, fliisterte
sie, ,,wie bist du nach Kleve gekommen - und wann?*

Sie lehnte sich wieder zuriick und lieB den Schaum iiber ihren Korper gleiten. Sie at-
mete tief und versuchte ruhiger zu werden. Ein weiteres Lied des italienischen Pop-Sin-
gers lieB sie ihre Augen schliefen. Seine Musik mochte sie, besonders den Song, der
jetzt gerade lief.

Genauso wenig, wie sie wegen der lauten Kopfthorer-Musik vor Minuten weder Tele-
fon noch Handy horte, bekam sie jetzt mit, dass sich jemand an ihrer Wohnungstiir zu
schaffen machte.

»Quanto amore sei, sang sie leise mit und wusste, dass dies das letzte Lied auf der

CD war.
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Hajo Wegener freute sich auf das Badminton-Match im A/lround Sports und war wie je-
den Donnerstagabend rechtzeitig unterwegs nach Kleve.

Da signalisierte sein Handy einen Anrufer.

»Wegener!“, antwortete er gutgelaunt.

,Hier ist Dr. Neckels am Apparat!“

,,Ah, Dr. Neckels! Wie ist es in Biarritz, ich hoffe, Sie haben schénes Wetter?*

»Ich habe meinen Kurzurlaub abgebrochen und bin wieder zuriick. Wire es Thnen
moglich, sofort zu mir in die Klinik zu kommen? Es gibt Neuigkeiten!*

,,und wenn Sie mir telefonisch ...?*

,,Nein, nein ...“, unterbrach Dr. Neckels sofort, ,,... auf keinen Fall am Telefon! Kom-
men Sie bitte, es geht auch um Birgit Mahler. Allerdings kann ich sie im Moment nicht
erreichen. Jedenfalls nimmt sie nicht ab!*

,Ist gut! Ich sage nur mein Training ab und bin dann in wenigen Minuten bei Thnen!
Bis gleich!*

,»Shit*, zischte er, ,.klang das jetzt gut, was Neckels da von sich gab - oder eher nicht?*

Eine eingespeicherte Nummer wurde angewahlt und es dauerte nur wenige Sekunden,
da meldete sich eine freundliche Stimme: ,,Allround Sports, Kleve. - Guten Abend. Am
Apparat ist Sabine ...!*

,Ja, hallo, Sabine, hier ist Hajo Wegener! Wiirdest du so nett sein und Marco Hesel,
einem Freund von mir bestellen lassen, dass ich heute leider nicht zum Badminton-Spiel
kommen kann? Ich denke, er trainiert schon auf dem Court!*

,Kein Problem. Es ist doch hoffentlich nichts passiert?*

,Nein, nein - alles in Ordnung. Danke, Sabine!*

Er schaltete das Handy ab, beobachtete den Verkehr und als er sah, dass die Stral3e frei

war, wendete er und gab Gas.
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Kaum war der letzte Song der CD verklungen, da lie} eine kiihle Brise Birgit ihre Au-
gen aufschlagen.

Vollig irritiert blickte sie um sich.

Der ganze Raum war eingehiillt mit dichtem Wasserdampf, als wire sie im Londoner
Nebel. Es wirkte gespenstisch.

Aber da war ein kiihler Luftzug, ganz deutlich hatte sie ihn gespiirt. Wo kam der plotz-
lich her? fragte sie sich.

Sie richtete sich auf, zog sich den Kopfthorer vom Kopf und legte ihn neben die Wan-
ne. Nur schwach konnte sie einige der flackernden Kerzen durch den "Nebel” erkennen,
der sich jetzt allerdings langsam aufloste. Konturen wurden sichtbar. Deutlich bewegten
sich die Gardinenschals am Fenster.

Nun wusste sie, weshalb es plotzlich so kalt war. Das Badezimmerfenster stand einen
Spalt auf.

»Nanu, was ist das? Das Fenster war doch vorhin nicht offen!*, verwundert griff sie
nach dem bereitliegenden Badetuch, stand auf und stieg aus der Wanne.

Sich fliichtig abtrocknend ging sie zum Fenster, um es wieder zu verschlieBen. Da
zuckte sie zusammen! Der Stock war verschwunden!

Sie schaute auf den Boden, hatte der Wind ihn vielleicht umgeworfen? Aber er war
nicht mehr da! Dafiir entdeckte sie jetzt Vogelspuren, die sich auf der Fensterbank im
Wasserdampfniederschlag zeigten.

Plotzlich horte sie Gerdusche aus dem Flur.

Es klang, als wiirde die Wohnungstiir ins Schloss fallen, als hétte jemand sie beim
Verlassen der Wohnung zugezogen - oder beim Betreten?

Birgit hielt die Luft an: ,,Verdammt®, fliisterte sie und suchte nach einem geeigneten

Gegenstand im Bad, den sie als Waffe einsetzen konnte - aber Fehlanzeige.
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Immer noch nass und mit dem Badetuch um Hiifte und Schulter, schlich sie zur Bade-
zimmertiir und schloss sie schnell von innen ab. Sie eilte zum Stuhl, auf dem die Kleider
lagen und hob sie hastig an, Stiick fiir Stiick - als suche sie nach etwas.

»Auch das noch!*, murmelte sie und spiirte ihren Puls bis zum Hals, ,,das Handy liegt

natiirlich im Flur - so'n Mist!*

skskosk

Dr. Neckels saB3 an seinem Schreibtisch, den er erst vor wenigen Tagen leergerdaumt hat-
te. Nun wiirde dieser - fiir die ndchsten paar Wochen zumindest - doch wieder ihm ge-
horen.

Den Biiroschliissel, den er erst bei der offiziellen "Platziibergabe” seinem Nachfolger
aushdndigen wollte, besall er noch und so gelangte er problemlos ins Biiro.

Vor sich auf dem Tisch lagen diverse Unterlagen wie das Protokoll iiber Reisers Tod
ausgebreitet. Bislang hatte er es nur einmal schnell iiberflogen, dennoch stolperte er so-
fort iiber einen Begriff, den Reiser ofters geschrieen haben soll und mit dem er bislang
nichts anzufangen wusste: Theo Nana Catur! Sollte Letzteres vielleicht Cahors heillen?

Auch lag ein ihm unbekannter Autoschliissel auf dem Tisch, den er in seinem Fach des
Sekretariats zusammen mit anderer Post vorgefunden hatte.

Aber im Augenblick interessierte ihn nur der Zettel, den er schon die ganze Zeit in der
Hand hielt. Nur zwei Worte standen darauf. Immer wieder las er diese Worte, deren
sechs Buchstaben einmal von links nach rechts und umgekehrt geschrieben waren: Rei-
ser und Resiér!

Er holte seine Pfeife aus der Jacke und es dauerte nur kurz, bis aufsteigender Qualm
den Raum durchzog.

War Dr. Lydia Reiser - Mademoiselle Resiér? War sie es, die vor Jahren in Cahors
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nach Informationen iiber den Marquis aus Kleve suchte? Warum? Er schaute sich die
Protokolle an, studierte ihre AuBerungen. Hat sie sich schon linger fiir den angeblichen
Spuk in der Stege interessiert und sich deshalb um eine Stelle in dieser Klinik bewor-
ben? Wollte sie deshalb unbedingt den Fall Ute Sieberts haben?

Es klopfte an der Tiir.

Dr. Neckels hob den Kopf: ,,Herein!*

Es waren Hajo und ein Pfleger, der ihn zu Dr. Neckels Biiro geleitet hatte.

Dr. Neckels stand auf, ging ihm entgegen und reichte ihm die Hand: ,,Gut, dass Sie da
sind, Dr. Wegener, wirklich gut! Nehmen Sie bitte Platz!“

,»Sie sagten, sie hdtten Thren Urlaub abgebrochen. Wollten Sie urspriinglich nicht meh-
rere Tage in Frankreich bleiben?*, fragte der sich setzende Hajo.

»Stimmt schon! Aber Frau Mahlers Anruf hat da driiben so einiges in Gang gesetzt.
Ubrigens muss ich mich erst einmal fiir meine abweisende Haltung entschuldigen, was
gerade Frau Mahlers Vermutungen betreffs der Koekkoekstege angeht. Ich bin fast iiber-
zeugt, dass die Fille Sieberts und Reiser doch iiber ein erklarbares Mal3 hinausgehen!*

Hajo war erstaunt: ,,Dann reden Sie vom Unerklérlichen. Woher dieser Sinneswandel?
Was bewog sie umzudenken?“

»Selbst das scheint “unerklérlich”! Ich denke, es sind viele Dinge gewesen: Sie und
Frau Mahlers Beharrlichkeit, eine Freundin in Biarritz, aber letztendlich die Begegnung
mit einem gewissen Robert de Bousquet, der mich in Cahors angesprochen hatte und
mich bei meinem Namen nannte. Der Kerl kannte mich, obwohl wir uns zuvor nie be-
gegnet waren!*

,Robert de Bousquet? Wer soll das sein?*

,Er bezeichnete sich als Nachkomme unseres Marquis! Eigentlich sah er eher aus wie
ein Clochard. Er erzdhlte mir wunderliche Dinge {iber den alten Marquis und - jetzt hal-
ten Sie sich fest - er hatte vor einigen Jahren Besuch aus Deutschland - von einer junge
Frau namens Resiér, die sich nach der Familie der de Bousquet und nach der Legende

um den Geist des getdteten Marquis erkundigt haben soll! Ah, ich muss mich korrigie-
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ren: er ‘'war’ ein Nachkomme des Marquis!*

,,Wieso war? Moment einmal - Sie waren in Cahors?*

,»Nun ja, meine Freundin in Biarritz ermunterte mich, auf meinem Heimweg die dorti-
ge Bibliothek aufzusuchen, um nach Infos iiber den Marquis zu forschen. Und genau vor
diesem Haus sprach mich der Mann an. Dort ist er auch in einen Bus gelaufen und geto-
tet worden - vor meinen Augen. Nur weil er plotzlich Angst vor einer Krdhe bekam -
glaub” ich wenigstens!*

»Aber es war doch ein Unfall?*, fragte Hajo.

,Ja klar! Der Krihe die Schuld zu geben, lieBe sich nur sehr schwer in einem Gendar-
merieprotokoll eintragen - obwohl, ich habe die ganzen Tage da unten das Gefiihl ge-
habt, eine Krihe wiirde stindig um mich herum sein, in Biarritz genauso wie spiter im
Stadtchen Cahors!* Er lehnte sich zuriick.

,Eine Krihe, also?*, wiederholte Hajo, ,,mit einer Kridhe haben Frau Mahler und ich
vor Tagen auch Bekanntschaft gemacht. Seltsamer Zufall! - Was ist denn nun mit der
unbekannten Frau Resiér?

Dr. Neckels zogerte eine Sekunde: ,,Ich glaube, die Frau, die in Cahors gewesen war -
ist unsere Dr. Lydia Reiser!*

Mit einem verhaltenen Licheln lehnte auch Hajo sich zuriick: ,,Ich hab’s geahnt! Ich
habe gewusst, dass mit ihr irgendetwas nicht stimmt. Ubrigens, Dr. Neckels, ich habe
Reisers Wagen hinter diesem Klinikgebdude abgestellt. Der Autoschliissel muss in Th-
rem Postfach liegen, hoffe ich jedenfalls!*

Neckels sah Hajo an und hob einige der Protokollblitter hoch. Die fremden Auto-
schliissel wurden sichtbar. Dann legte er seine Pfeife in den Aschenbecher, schnappte
sich den Schliissel und sprang auf: ,,Kommen Sie und zeigen Sie mir, wo der Wagen
steht. Ich denke, im Fahrzeug liegt etwas fiir uns! Dr. Reiser erwdhnte im Wahn immer
wieder ihr Auto!*

Hajo wusste nicht, was Dr. Neckels meinte, stand aber ebenfalls auf und folgte ihm

durch die Tir hinaus.
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Auf dem Flur meinte Neckels dann: ,,Ubrigens, nach den Aussagen des Clochards hat-
te es nie einen Marquis de Cahors gegeben - nicht in Frankreich und noch weniger in

den damals von Napoleon besetzten Gebieten. Interessant nicht?*

Drei Minuten spater sallen beide in Reisers schwarzem Golf mit dem lustigen Clown
am Innenspiegel und durchsuchten ihn nach Hinweisen, die aus REISER - RESIER ma-
chen konnten.

,»Was suchen wir eigentlich?*, fragte Hajo voller Neugierde, wihrend er gleichzeitig
den Raum unter seinem Sitz abtastete.

,»Ich habe mir vorhin die Protokolle von Reisers letzten Anféllen durchgeschaut und
dort heifit es, sie stammelte dauernd etwas von "Auto” und "Aufzeichnungen’. Wenn sie
wirklich die Resiér ist, dann verfolgte sie ein Ziel und wird entsprechend auch ein Tage-
buch, eine Kladde oder so etwas gefiihrt haben, in dem ...!*

,Hier ist etwas ...!I“, rief Hajo, fingerte einen Zettel unter dem Sitz hervor und betrach-
tete ihn, ... es ist ein Stadtplan von Kleve, genauer - von der Unterstadt mit Kavariner-
stralle und Koekkoekstege usw.!*

,Zeigen Sie bitte her!“, forderte Dr. Neckels und reichte gleichzeitig Hajo die Auto-
schliissel, ,,seien Sie so gut und schauen bitte einmal im Kofferraum nach!*

Hajo tauschte Blatt gegen Schliissel: ,,Es sind Punkte markiert auf dem Blatt - und
Kreuze!*

Wihrend Dr. Neckels versuchte, Sinn in die Markierungen auf dem Blatt zu bringen,
offnete Hajo den Kofferraum - und fand Reisers Aktenkoffer.

,Bingo!“, flotete er siegertypmiBig, nahm den Koffer heraus und hielt ihn Dr. Neckels
entgegen, ,,Doktor, wenn wir Gliick haben, ist das, was wir suchen, hier drin!*

Neckels blickte auf, steckte den Stadtplan gefaltet in seine Jackentasche und nahm
Hajo den Koffer aus der Hand.

Auch Hajo setzte sich wieder in den Golf und es gelang ihnen auf Anhieb, den Koffer

zu Oftnen.
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Beide schauten gespannt, als der Deckel nach oben sprang. Klinik-Akten, Notizen,
dazu einige Damenutensilien - all das interessierte sie nicht. Schon eher die abgegriffe-
ne, schwarze Kladde, die sich in dem Deckelfach befand.

Neckels schlug sie auf, blitterte einmal fliichtig durch und nickte dann zufrieden:
,Tja, das ist es! Unsere Reiser ist die RESIER! Das ist jetzt klar!“ Sein Blick blieb auf
den letzten Eintragungen hdngen: ,,Mein Gott!“, stammelte er, ,,das ist ja furchtbar ...!,
dann drehte er sich zu Hajo, ,,Dr. Wegener, wenn Sie einverstanden sind, fahren wir
jetzt zu mir nach Hause und analysieren gemeinsam in aller Ruhe, was wir an Fakten ha-
ben und wie wir weiter vorgehen sollten. Ich denke, das ist jetzt doch sehr wichtig und
wir sollten da keine Zeit verlieren!*

»Ja, gut! Konnen wir machen. Aber um Gottes Willen, was steht denn in der
Kladde ...7*, wollte Hajo wissen.

,,Nachher, bitte! Nur soviel: Wir miissen was unternehmen! Konnen Sie Frau Mahler
erreichen? Vorhin habe ich sie telefonisch nicht bekommen. Wir brauchen sie aber auch
dabei!*

,»Okay, wenn Sie sagen, dass es so wichtig ist, werde ich hinfahren und sie holen. Ha-
ben Sie eigentlich schon gegessen, doch sicher noch nicht?*

Tatsdchlich fiel Dr. Neckels jetzt auf, dass er durchaus hungrig war und schiittelte den
Kopf.

,Verstehe, von unterwegs werde ich uns Pizzas bestellen. Mogen Sie Pizza?“

,»Pizza? Hm, nun ja - warum nicht!* Er und Hajo stiegen aus dem Golf und verriegel-
ten wieder den Wagen.

,Fahren Sie, machen Sie sich auf den Weg ..., sagte er zu Hajo und klemmte sich die
Kladde unter den Arm, ,,ich werde das Biiro noch abschlielen und dann in meinem

Haus auf Sie warten. Hier ist meine Karte, damit Sie wissen, wo ich wohne!*

In der leicht ansteigenden StraBe ‘Am Bersberg” war es vollig ruhig. Nur der alte

Baumbestand oben auf der Anhohe rauschte im Wind.
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Mit den Cahors-Prospekten und dem Wein, den er zuvor im Auto hatte liegen lassen,
betrat Neckels sein Haus.

Er wollte die Tiir gerade hinter sich schliefen, da entdeckte er im Zeitungsfach eine
Paket-Abholkarte.

,»Wieso steckt der Postfritze die nicht in den Briefkasten, wo sie hingehort und wo
man sie auch findet?*

Er sah sich die Karte an. Es war eine gebrauchsiibliche Karte der Post: ,,Wer will mir
denn da etwas liefern? Nun ja, hol” ich’s mir morgen bei der Post ab, dann werd” ich’s
wissen!*

Nachdem die Jacke wie iiblich ihren Platz am Haken fand, begab Neckels sich ins Ess-
zimmer, machte Licht und legte die Prospekte auf einen Beistelltisch, zusammen mit
Reisers Kladde. Eine der Cahors-Flaschen stellte er auf den Tisch. Dazu holte er drei
dickbauchige Glaser aus dem Schrank. Teller, Servietten und Besteck verga3 er auch

nicht.

Hajo attackierte heftig den Knopf zu Birgits Sprechanlage.

,,Hallo?, horte er eine fliisternde Stimme, ,,wer ist da?*

»lch - Hajo! Neckels ist aus Frankreich zuriick und will mit uns iiber den Marquis
sprechen. Es scheint ihm duBerst wichtig und auch dringend! Denk” dir, er war in Ca-
hors - extra wegen des Marquis! - Aber, ist was - du klingst so komisch?*

,Ich - ich glaub’, bei mir war jemand in der Wohnung, wihrend ich badete. Uberall
war plotzlich undurchdringlicher Wasserdampf und dann war der Gehstock verschwun-
den, einfach weg ...! Und Vogelspuren waren auf der Fensterbank ...!*

»Was?!*“, Hajo stand erschrocken an der Sprechanlage, ,,Ich komme hoch ... komm
mach auf! Das sehe ich mir selbst an!*

,»Das ist lieb! Aber es gibt da nichts mehr zu sehen! ... Keine Sorge, ich bin auch wie-

der okay. Wenn ich unten bin, erzihle ich dir alles! Ich muss mir nur noch etwas {iber-

ziehen!*

219



Jemand in Birgits Wohnung? Shit! Langsam ging Hajo zuriick zu seinem Wagen, setz-

te sich hinein und wartete voller Ungeduld.

»Was riecht hier denn so?*, fragte Birgit, als sie unterwegs nach Schneppenbaum wa-
ren. Dabei richtete sie die rote Barett-Miitze, die sie fliichtig {iber die noch nicht vollig
trockenen Haare gestiilpt hatte.

Hajo deutete zum Riicksitz: ,,Pizzas. Ich habe Pizzas geholt. Neckels wollte auch eine.
Ich hoffe, du ebenfalls? - Sag” - bist du sicher, dass jemand bei dir in der Wohnung
war?*

,»Wie soll der Stock denn sonst weggekommen sein? Und auch das Fenster stand
plotzlich eine handbreit auf, obwohl ich sicher bin, es vorher fest verschlossen zu ha-
ben!*

,und die Vogelspuren?*, fragte Hajo.

,» Vielleicht ist eine Taube vom Licht angelockt worden ...!*

"C

»Oder eine verdammte Krihe!“, zischte Hajo, bemerkte aber sogleich seine Unbe-
dachtheit, ,,0h, ich wollte dich nicht dngstigen!*

Birgit sagte nichts mehr.

Langsam rollte das Auto "Am Bersberg” hinauf und nédherte sich Neckels Haus.

“G

»Der Hausnummer nach muss er hier wohnen. Na, dann mal los!* Hajo lenkte den
Wagen von der Stra3e in die Einfahrt des Grundstiicks.

Noch bevor er mit den Pizza-Kartons in der Hand lduten konnte, 6ffnete sich die Tiir
und Neckels begriiBite sie: ,Ich hab” Sie kommen hoéren”, er wandte sich zu Birgit,
,,schon, dass Sie auch da sind. Ich muss schon sagen ... Thre Vermutungen, mein lieber
Mann! Aber kommen Sie beide erst einmal herein!*

,Frau Mahler ist noch ein wenig durcheinander, begann Hajo an der Tiir, ,,sie meint,

jemand sei bei ihr in der Wohnung gewesen, wihrend sie ein Bad nahm ...!*

,und nicht nur in der Wohnung ..., fiel Birgit dazwischen, ,,auch ins Badezimmer
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kam er oder sie und klaute den Gehstock!“

,,Wie bitte?*“«, bremste Neckels, ,,was fiir einen Gehstock?“

Wenig spiter im Wohnzimmer erzihlte Birgit die Geschichte des Gehstocks und wie
er iiber Wolfgang zu ihr kam. ,,Erst stand er noch am Fenster. Dann schloss ich fiir kur-
ze Zeit die Augen und als ich sie wieder 6ffnete, war der ganze Raum vom Wasser-
dampf vernebelt. Als sich dieser wenig spéter verzogen hatte, sah ich, dass der Stock
fehlte und das Badezimmerfenster einen Spalt breit gedffnet war. Ich suchte alles ab -
negativ. Ansonsten fehlte nichts in der Wohnung. Die Tiir war schlielich verriegelt.
Dennoch bleibe ich dabei - da war jemand in der Wohnung! Wie sollte denn sonst der
Stock verschwunden sein!*

Neckels schaute kritisch: ,,Und durchs Fenster? Sie sagten, es stand plotzlich auf?*

,,JJch wohne unterm Dach. Also, da kann wirklich keiner hoch - der miisste schon flie-

'6‘

gen konnen!“, verneinte sie, ,,aber Gott sei Dank war Hajo dann auch schon da, um

mich abzuholen!*

,, War der Stock wertvoll?

,Keine Ahnung, Doktor, antwortete Birgit, ,,das wollte ich ja herausbekommen. Ich
habe Kopien vom Knauf meiner Professorin in Nimwegen ins Postfach gelegt, mit der
Bitte um Riickruf. Mir sahen die Gravurformen jedenfalls irgendwie - sagen wir mal -

'GC

uneuropdisch aus. Ich warte sehnsiichtig auf ihren Riickruf

Am Esstisch hatte Neckels bereits fiir Getranke gesorgt: Rotwein nahmen Birgit und
er, Hajo bevorzugte Wasser.

Wihrend sie die Pizzas genossen, erzéhlte Neckels in aller Ausfiihrlichkeit von seinen
Beobachtungen in Biarritz und von den unheimlichen Erlebnissen in Cahors. Als er
dann den Brief eines Fremdenlegionédrs an die Nachkommen des Marquis erwdhnte,
wurde Hajo stutzig und unterbrach Neckels: ,,Schenker soll angeblich auch in der Frem-

13

denlegion gedient haben ...!“, er schaute beide an, ,,... Hauptkommissar Weiler, der
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Schenkers Tod in der Koekkoekstege untersucht, sagte das.*

Birgit verschluckte sich fast an dem Bissen in ihrem Mund: ,,Unser Schenker ein
Fremdenlegiondr? Glaub” ich nicht!*

Hajo drehte sich zu Neckels: ,,Steht davon auch etwas in Reisers Kladde?*

,Ich glaub” ja!“, antwortete Neckels, ,,Moment bitte ...!“’, er griff nach der Kladde und
blitterte in ihr, bis er eine bestimmte Stelle gefunden hatte, ,,... ja, also - Lydia Reiser
oder richtiger Resiér schreibt hier: Allem Anschein nach waren die beiden Briider, die
beim Uberfall auf den Marquis in Cleve mitgewirkt hatten, kurze Zeit spiiter in die neu-
gegriindete Fremdenlegion eingetreten, nur um einer Strafverfolgung zu entgehen. Da-
mals setzte sich die Legion zum grofsten Teil aus Verbrechern und Leuten zusammen,
die untertauchen mussten. Robert de Bousquet sagte, dass der Brief von einem Mann
stammen soll, der von sich behauptete, einer der beiden Mdinner des Uberfalls gewesen
zZu sein.

,unter Gesetzlose und Kriminelle soll sich unser Schenker gemischt haben? Kann ich
gar nicht glauben!

Hajo nickte und tat dabei sehr geheimnisvoll: ,,Dass wirst du glauben miissen! Wie
mir Weiler mitteilte, trug Schenker eine Tdtowierung auf dem Unterarm, die ihn als
Teilnehmer einer berithmten Schlacht der Legion auswies. Es war die Schlacht um "CA-
MERONE". Diese Schlacht aber - Freunde - fand 1863 statt! Das heil3t, wenn Schenkers
Tatowierung echt ist, und der Pathologe behauptet das, ist unser lieber, kleiner, dngstli-
cher Schenker locker 150 Jahre alt geworden! Stark, nicht?*

Birgit horte auf zu kauen: ,,Wow!*

,»30 kann man es auch sagen®, lichelte Neckels, ,,auch etwas anderes ist dulerst inter-
essant: In der Kladde steht, so wie ich's verstanden habe, dass dem Legionérs-Brief zu-
folge der Marquis 1811 in Cleve nicht Téter sondern Opfer war! Thn hat man getdtet, be-
raubt und anschlieBend wie einen Hund am Fulle eines baufilligen Stadtmauerturms am
Heideberg oberhalb des Kavarinertores verscharrt ...!*

,»lurm? Was fiir einen Turm denn?“, fragte Birgit iiberrascht, ,,der einzige Turm in der
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Nihe der Kavarinerstraf3e ist das "Belvedere’, der alte Kiinstlerturm hinter dem Museum
Haus Koekkoek, der von der Familie van Ackeren bewohnt wird. Ich glaube, der oben
angrenzende Platz ist sogar nach einem der friiheren Besitzer des ‘Belvedere’
benannt ...!*

,,Aber soviel ich weil}, erbaute das ‘Belvedere” der Maler Barend Cornelis Koekkoek
und fertiggestellt wurde es erst im Jahre 1842%, erwiderte Neckels, ,,also hat es diesen
Turm zu Zeiten der franzdsischen Besetzung noch gar nicht gegeben!*

Hajo nickte zustimmend: ,,Das ist absolut richtig, Dr. Neckels. Nur - dieses 'Belvedere
" ist auf den Mauern eines alten Stadtmauerturms erbaut worden und ich kann mir vor-
stellen, dass dieser historische Turm in der Kladde gemeint sein konnte! - Ha, hab” ich
alles bei meinen Recherchen iiber die Stege herausgefunden!* Er ldchelte selbstzufrie-
den, ,,aber das dort der Marquis liegen soll, erscheint mir doch sehr abenteuerlich, ehr-
lich!*

,»Nun ja, das hier in der Kladde angedeutete deckt sich aber ziemlich genau mit dem,
was mir Robert de Bousquet in Cahors mitteilte. Auf jeden Fall ist es eine absolut ge-
gensitzliche Version zu der, die Madame Pouillon Reiser und Frau Mahler erzéhlte®, er
blickte Birgit an. ,,Nur weil damals nach Paris berichtet wurde, er habe sich mit Staats-
geldern davon gemacht, wurde er und seine Familie von Napoleon geédchtet. So die Re-
cherchen der Reiser wie auch die Aussagen des Mannes in Cahors. Madame Pouillon
bestétigte das auch. Wusste sie es nicht besser oder erzdhlte sie bewusst die
Unwabhrheit? Erzéhlten Sie nicht, dass Pouillon Thnen eine Urkunde vorgelegt hatte, auf
der der Name "Marquis de Cahors” geschrieben stand?*

,»Ja, richtig!, bestitigte Birgit, ,,und auf einem alten Jagdmesser, das sie uns zeigte,
stand auch "Marquis de Cahors’!*

,Nun ja, interessant ist dabei nur, dass es einen "Marquis de Cahors” nie gegeben hat-
te. Sieht ganz so aus, als wollte jene Pouillon eine falsche Fahrte legen...!?*

,,Tatsidchlich - wenn ich so dariiber nachdenke - benutzen wir den Namen nur, weil wir

thn von der Alten passend in den Mund gelegt bekamen. Dazu die Ausrufe von Ute und
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den anderen Opfern - da liegt es schnell nahe, dass es den Namen durchaus hitte geben
konnen ...! Aber wieso hat Reiser da nicht schon widersprochen. Nach dem, was wir
jetzt wissen, musste sie gewusst haben, dass die Urkunden-Kopie und die Messer-Gra-
vur Féalschungen waren...?*

Hajo war fertig mit der Pizza, nahm einen Schluck Wasser und lehnte sich zuriick:
»Moglich! Okay - Nun mal angenommen, die Kladde-Eintragungen stimmen, dann wiir-
de mich doch mal wirklich interessieren, wer Dr. Lydia Reiser tatsdchlich war, warum
sie diese Nachforschungen betrieb und welche Rolle sie in dieser Geschichte spielte?*

,»Richtig, Hajo, dass wiirde ich auch gerne wissen!*, stimmte Birgit ihm zu.

Neckels nippte am Wein: ,,Nun ja, das sind wirklich berechtigte Fragen! Wéhrend Sie
beide noch unterwegs waren, habe ich schon etwas in der Kladde gelesen ...!*

,und?*, fragte Hajo.

,,... Also, Babette-Lydia Resiér, oder Lydia Reiser, war laut ihren Aufzeichnungen seit
Jahren hinter den Personen her, die ihrer Uberzeugung nach Schuld am Tod des Vaters
trugen. Die mysteriosen Umstinde seines Unfalls in Siidwestfrankreich 1961 wurden
nie gekldrt. Dabei wollte Luc Resiér zundchst nur einer alten Legende nachgehen, die
in den friithen dreifsiger Jahren des 19. Jahrhunderts im Gebiet um Cahors entstand.
Die Rede war von einem alten Marquis aus dem Hause de Bousquet, der als ruheloser
Geist bis in die heutige Zeit herumspuken soll, um Erlésung zu erlangen. Eine mysteri-
ose Frau, bose und hinterhdltig, die in dieser Legende als Gegenspielerin auftritt, soll
diese Erlosung stets zu verhindert wissen. ... Lydias Vater hatte es sich seinerzeit zur
Aufgabe gemacht, Licht in dieses dunkle Geheimnis zu bringen. Aber sein Forscher-
drang wurde ihm scheinbar zum Verhingnis ...

»dagen Sie nicht, er hat den Geist des Marquis getroffen!*, scherzte Hajo.

,Den nicht ...“, antwortete Neckels, ,,... Aber moglicherweise dessen Grab gefunden ...
Luc Resiér wusste natiirlich um die Geschehnisse im Cleve des Jahres 1811 und als er

bei seinem Studium alter Aufzeichnungen erfuhr, dass 1869 bei Umbaumafarbeiten an

einem Turm namens "Belvedere’ nahe der Kavarinerstraf3e Gebeine, franzosische Uni-
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formknopfe und der silberne Knauf eines Gehstocks gefunden wurden, reiste er unver-
ziiglich ins niederrheinische Stddtchen.

Vom Besitzer des 'Belvedere’ - wie vom Mitarbeiter des Klever Stadtarchivs, Gott-
fried Knaabe, erfuhr er allerdings nur, das die Fundstiicke mit dem seinerzeitigen Ver-
schwinden eines Bediensteten des Zollhauses am Kavarinertor in Verbindung gebracht
wurde. Dieser habe sich auf zwielichtige Geschiifte eingelassen und war eines Nachts
spurlos untergetaucht. Was mit den Stiicken spdter passierte, konnte man ihm nicht sa-
gen.

Dennoch hatte Luc Resiér vier Wochen spdter Gewissheit: Die rdtselhafte Geschichte
um den "Marquis de Cahors’ und der bésen Frau hatte seinen Ursprung tatsdchlich in
Cleve wihrend der Franzosenzeit.

Luc Resiér hatte geniigend Material, um die Ergebnisse seiner Untersuchung, speziell
was die Beweisfiihrung fiir die Existenz der Geistes ‘de Cahors’ anging, niederzuschrei-
ben und diese in Form eines Biichleins zu veroffentlichen. Ende November 1960 reiste
er aus Kleve dann wieder ab.

Drei Monate spdter, in der Nacht vor der Buch-Auslieferung an die Buchhandlungen,
brannte die kleine Druckerei bei Cahors bis auf die Grundmauern nieder. Simtliche
dort gelagerten Exemplare, aber auch die Original-Manuskripte wurden ein Raub der
Flammen. Die Ursache des Feuers blieb sehr ritselhaft. Zwei Tage spditer starb Luc
Resier.

Nun versuchte Babette-Lydia die Arbeit ihres Vaters zu vollenden und das Geheimnis
des Marquis aufs Neue zu liiften - ein Geheimnis, das, wie schon ihr Vater herausfand,
seinen Ursprung im alten Cleve hatte, als Armand de Bousquet mit besonderem Auftrag
hier weilte!

Neckels nahm seine Pfeife zur Hand, was bedeutete, dass er den Rest seiner Pizza
nicht mehr wollte.

,2Armand de Bousquet?*, wiederholte Birgit, ,,Armand de B. ... "A. de B.”?... Was

stand noch im Medaillon von Petra Jansen, das sie von ihrem Vater hatte: "M. de E"! -
225



"A. de B.” wire gut - oder "M. de C.” auch ... aber "M. de E.”? Wer, verdammt, ist M. de
E."? Oder "M. T.”? ... Wenn es nicht Armand de Bousquets - bzw. des "Marquis de Ca-
hors” Medaillon war, warum gab er es Heinz Jansen? Was wollte er damit bezwecken -
wollte er ihm auf diese Art etwas mitteilen? War es ein Hinweis auf den Haupttater?*

,» Vielleicht!*“, erwiderte Hajo, ,,vielleicht sollte Jansen herausfinden, was die Initialen
bedeuten ...

»Ja aber wieso wurde er dann in den Wahnsinn getrieben? Das macht doch keinen
Sinn? ... Verdammt, Dr. Reiser wusste von Anfang an mehr als wir! - Von der Geis-
ter-Legende in Kleves ehemaliger Judenstiege genauso wie vom Fall Jansen, den sie an-
geblich nicht kannte und dabei war sie nur Jansens wegen vor drei Jahren hier, bemerk-
te Birgit emotionsgeladen, ,,sie hat mich richtig fiir blod verkauft - und dann noch die
Kronung, als sie Pouillon gegeniiber behauptete, iiber die Geschichte der Franzosen am
Niederrhein wiisste sie rein gar nichts.

,»Sie reden vom Patienten Heinz Jansen - der mit der Schatten-Phobie?*, vergewisserte
sich Dr. Neckels.

»Genau um den! Die Tochter arbeitet bei Thnen in der Akut-Psychiatrie. Sie hatte uns
das Medaillon gezeigt, in dessen Innenteil die Initialen "M. T.” und ‘M. de E.” eingra-
viert sind.*

Dr. Neckels nickte: ,,Ja, ich kenne sie - eine nette Person - macht meistens die Nacht-
schichten. Und sie sagte, das Medaillon wére im Besitz ihres Vaters gewesen?*

,Ja - so wie sie behauptete®, meinte Birgit, ,,aber erst seit der Karnevalsnacht im No-
vember 1994, als er in die Psychiatrie eingeliefert wurde. Zuvor hatte sie das Medaillon
nie gesehen!*

Dr. Neckels stutzte: ,,Hm, ich wiirde das gute Stiick auch gerne einmal zu Gesicht be-
kommen. Ich werde sie morgen Friih nach Schichtwechsel auf der Station darauthin an-
sprechen ...!*

,»Sie werden kein Gliick haben®, entgegnete Hajo, ,,Petra Jansen hatte einen Autounfall

'L‘

und liegt im Krankenhaus
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,,Oh Gott, einen Unfall? Ich hoffe, doch nichts Schlimmes?*

,Leider doch. Sie liegt auf der Intensivstation®, antwortete Birgit, ,,mit dem was sie
weil}, dazu das Medaillon - sie hitte uns gut helfen konnen, Licht ins Dunkel um den
Marquis zu bringen. Schade - aber wichtiger ist erst einmal, dass sie wieder auf die Bei-
ne kommt!“

, VOllig richtig!®, stimmte Dr. Neckels zu, ,,dann sollten wir uns dem zuwenden, was

'G‘

wir haben - und das ist nicht wenig, denke ich!* Er nahm einen tiefen Zug aus seiner
Pfeife und fuhr fort, ,,Lydia Reiser - Babette-Lydia Resiér - kannte sich hier also bestens
aus, wie wir mittlerweile wissen. Das belegt auch der Stadtplan, den Dr. Wegener unter
dem Autositz gefunden hatte. Ich habe die Kreuz-Markierungen mit den angeblichen
Fundorten der zehn Toten im Bereich der Stege verglichen: Die Kreuze deuten tatséch-
lich auf deren Fundorte hin. Was die Kreise bedeuten, weil} ich noch nicht. Dort, wo sie
auf dem Plan eingetragen sind, befinden sich alte Stadtvillen, zumindest in zwei Fillen.
Eines neben dem kleinen Anbau des Museums, wo frither das Zollhaus gestanden hatte -
und eines auf der Tiergartenstrale. Ein Kreis liegt dort, wo das "Belvedere” steht - nur
der vierte Kreis miisste noch tiberpriift werden! Seitlich der Kreise hat sie kleine schne-
ckenfoérmige Ornamente eingetragen.

»Das mit den Stadtvillen kommt hin ..., meldete sich Hajo zu Wort, ,,... im Haus ne-
ben dem Museumsanbau - ein Antiquitdtenladen befindet sich dort in den unteren Riu-
men - hatte sich die Reiser vor drei Jahren einmal einquartiert, im November. Ich weil}
es vom Wirt des "Kurfiirsten”. Damals belustigte sie seine Stammgiste mit der Behaup-
tung, in der Stege wiirde ein alter franzdsischer Marquis spuken und sein Unwesen trei-
ben. Sie war die einzige weit und breit, die von einem Spuk in der Stege zu wissen schi-
en! - Klar, aus dem Biichlein ihres Vaters und das hatte sie auch nach Kleve gefiihrt!*

,Wir wollen dabei nicht vergessen, auch Madame Pouillon wusste von diesem Spuk!
Das sind schon zwei. Spinnt Ute am Ende doch nicht, wenn sie dauernd von einem Typ
in alter Uniform berichtet, der hinter ihr her war?*, mischte sich Birgit dazwischen.

»Wenn es aber angeblich keine detaillierten Aufzeichnungen iiber die Legende und
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den Spuk des Marquis geben soll und niemand Luc Resiérs Untersuchungsergebnisse
hatte lesen konnen, bevor sie verbrannten, woher hatte dann - bitteschon - Madame
Pouillon ihr Wissen?*, fragte Hajo.

»Genau das wird sich auch Dr. Reiser gefragt haben, als Madame uns an jenem Abend
so bereitwillig und umfassend iiber den Marquis erzihlte und besonders seine bdsen
Machenschaften hervorhob®, kombinierte Birgit und sah Hajo an, ,,Ich denke, an jenem
Abend war sich Lydia Reiser sicher, endlich die Person gefunden zu haben, die fiir den
Tod ihres Vaters verantwortlich war. Aber das hat sie sich uns gegeniiber beim anschlie-
Benden Lokalbesuch nicht anmerken lassen.*

,Hatte sie mal "was gesagt®, meinte Hajo, ,,dann wiirde sie heute noch leben!*

»Ja - genau!* Birgit richtete sich auf, ,,ich denke, an jenem Abend ist auch Pouillon
klar geworden, wer da ihre Untermieterin war und dass diese Frau, die oben wohnte,
mehr iiber sie wusste, als ihr lieb sein konnte. Ich weill genau, dass Dr. Reiser unbedacht
einen von Pouillons Kater beim Namen nannte, obwohl sie mir sagte, deren Katzen hit-
ten keine Namen. Mir kommt jetzt noch eine Génsehaut, wenn ich an den durchdringen-
den Blick denke, den Madame Dr. Reiser danach zuwarf.*

,» Vielleicht ist Pouillon gar die von Luc Resiér erwéhnte Gegenspielerin des Marquis
und sie wusste von Reisers Suche nach ihr. Als sie sich dann an jenem Abend entdeckt
wihnte, hatte sie das Todesurteil fiir Reiser beschlossen! Nur - wie treibt sie ihre Opfer
in den Wahnsinn? - Doktor Neckels, steht in der Kladde, wer die Gegenspielerin ist? Ist
es die Pouillon?*

Neckels schiittelte den Kopf: ,,Ein Name wird nicht genannt! In der Kladde steht aber,
dass es die Frau ist, die fiir ein halbes Jahr die Geliebte des Marquis gewesen sein soll
und auch die, die er vor seinem Verschwinden angeblich totete. Vielleicht ist es Pouil-
lon, vielleicht aber auch nicht!*

»~Moment mal!“, Birgit reagierte leicht irritiert, ,,der Marquis lebte doch um das Jahr
1800. Wie bitteschon kann die Person, die den Marquis totete, im heutigen Kleve her-

umlaufen?*
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,Bitte fragen Sie mich nicht so etwas! Nicht mich!*, Neckels fiillte aus der Flasche
nach, ,,sagte Dr. Wegener nicht vorhin, dass auch Schenker, der ja im Haus der Pouillon
wohnte, seiner Tdtowierung nach ebenfalls élter als 150 Jahre sein miisste?*

»Nach Aussage des Hauptkommissar Weilers und des Gerichtsmediziners ...!*, korri-
gierte Hajo.

,» Vielleicht hat der auch etwas mit dieser mysteriésen Geschichte zu tun. Sicher wollte
er uns in der Stege davon mitteilen? Steht der Name Schenker in den Aufzeichnungen?*

Neckels tippte auf den Kladdendeckel: ,,Nun ja, wie ich schon sagte, Namen habe ich
bislang keine gelesen. Vielleicht tauchen sie spéter auf!*

Birgit hatte ihr Glas geleert und wiinschte Nachschub: ,,In Dr. Reisers Kladde scheint
ja viel drinzustehen. Wo hat sie denn all die Informationen her?*

,Hauptsdchlich zitierte sie ein Biichlein, das ihr Vater geschrieben hatte.*

,»Sind denn nicht alle Exemplare verbrannt?*, fragte Hajo.

,Eigentlich ja! Bis auf zwei. Die hat Luc Resiér noch vor der Nacht des Brandes mit
nach Hause genommen!®, entgegnete Dr. Neckels, ,,so steht’s hier! - Ubrigens: Das
Biichlein trigt den Titel: Cornelia P. Jours Mystérieux a Cleve ... “

Plotzlich fasste sich Hajo an den Kopf: ,,Oh Gott, so ein Mist! "Cornelia P.’, sagen
Sie?*

»Richtig®, antwortete Neckels.

Birgit bestétigte Hajos Verdacht: ,,Die Pouillon hei3t mit Vornamen Cornelia - "Cor-
nelia P." - iiber sie hat Lydias Vater geschrieben!*

,Oh nein, dieses Buch hatte ich in der Hand, erinnerst du dich, Birgit, in Reisers Woh-
nung. Mann, wieso habe ich es wieder weggelegt, ich Hornochse!*

»Das ist Pech!* ldchelte Neckels ithn mit resignierendem Unterton an, ,,Reiser behaup-
tet ndmlich in der Kladde, dass es nur noch zwei Exemplare dieses roten Biichleins gibt.
Nun besial3e sie eines und das andere war, laut ithrem Vater, irrtiimlich an einen Buch-

hindler verkauft worden. Leider hat man es nie mehr zuriickbekommen.*

,»Ich konnte mich ohrfeigen®, Hajo traute kaum Birgit anzuschauen, ,,was soll’s, werde
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ich morgen noch einmal Dr. Reisers Wohnung aufsuchen. Ich denke, das Biichlein
miisste dort noch zu finden sein!*

Birgit schaute Hajo grinsend und gleichzeitig herausfordernd an: ,,Ist das denn juris-
tisch erlaubt? Da so mir nichts - dir nichts einfach reinzugehen?*

Er erwiderte lichelnd: ,,Ah, “keine weiteren Fragen’, Frau Vorsitzende! - Lass” uns
einfach nachschauen!*

Birgit freute sich tliber diese provokante Haltung ihres - na ja, fast oder vielleicht auch
nicht, man weil} es noch nicht - Freundes: ,,Ich muss schon sagen, Hajo, sehr progressiv!
Ich wiirde schon gerne noch einmal in dieses Haus gehen, natiirlich nur mit dir, aber ich
kann noch nicht genau sagen, wann ich Zeit dafiir habe! Gegen drei bin ich bei meinen
Eltern - das ist lange versprochen. Und um fiinf habe ich ein Treffen mit Pierre, einem
Mitstudenten aus Nimwegen. Da er speziell die franzosische Geschichte studiert, kann
er vielleicht etwas iiber den geschichtlichen und politischen Hintergrund der Region sa-
gen - ob und was ein Marquis de Bousquet in Cleve 1811 genau fiir eine Aufgabe hatte.*

Hajo horchte auf! Horte er richtig? Sie traf sich mit einem Anderen! ,,Ach ja*, entgeg-
nete er mit kiinstlicher Gelassenheit, ,,glaubst du, zwei Uhr wire okay? Konntest du
dann?*

,»Weil ich nicht. Ich ruf” dich an, okay?*

,»In Ordnung!“, nickte Hajo - wohlwissend, dass ihm auch nichts anderes {ibrig blieb.

,Cahors kann ich Thnen empfehlen, ein tolles Stadtchen*, Neckels spiirte die erotische
Spannung zwischen Birgit und Hajo und die provokante Situation, die durch die Erwéh-
nung des Studenten aus Nimwegen entstanden war, ,,sie sollten es einmal besuchen,
vielleicht sogar zusammen!*

Er nahm die Prospekte und legte sie auf den Tisch.

Birgit starrte plotzlich auf das zuoberst liegende Faltblatt: ,,Pouillon ist die bose Ge-
genspielerin ...!“, fliisterte sie fast ehrfurchtsvoll, ,,... ich weil} es jetzt!*

Dr. Neckels und Hajo schauten sie verwundert an.

Birgit nahm den Prospekt in die Hand und tippte energisch auf das Titelfoto: ,,Hier,
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dieses Bild, diese Briicke mit den Tiirmen kenne ich®, sie wandte sich zu Hajo, ,,erinne-
re dich an die Wohnung der Pouillon - oder von Schenker, egal - an der Wand im Salon
hing dieses Portrdt von Madame Pouillon. Und im Hintergrund ist genau diese Briicke
zu sehen! Das heif3t doch, Madame war in Cahors, aber sie behauptete, nie dort gewesen
zu sein. AuBlerdem schien mir das Gemaélde schon recht alt zu sein. Ja sie war es auf
dem Bild - mit einer Katze auf dem Arm, wie sie eine in ihrer Wohnung hat - na ja, oder
hatte! Ich spiirte gleich, die Pouillon ist irgendwie seltsam!*

»Eine Katze?“, fragte Dr. Neckels.

,Ja, eine Perserkatze, glaub” ich!*

Dr. Neckels begann wieder in der Kladde zu bléttern: ,,Moment, von Katzen steht hier
auch etwas geschrieben®, er blitterte emsig weiter, ,,da ist es! Oh, hallo, jetzt kommt et-
was Heftiges! Bitte dieses mit Vorsicht zu genieBen und vielleicht nicht so ernst neh-
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men!“ Er schaute Birgit an, die sich jetzt selbst etwas Rotwein nachgeschenkt hatte,
»Reiser zitiert hier wieder ihren Vater, der wiederum den mysteridsen
Fremdenlegionir, ... der Marquis hatte seine Mérderin dazu verflucht, so lange zu le-
ben, bis er und seine Familie wieder rehabilitiert sein wiirden. Jedes Jahr miisse sie fiir
die Zeit des Todesmonats - also November - in Kleve leben, am Tage als Mensch und ab
der Stunde seines Todes als Krdhe. Auch sie, die Komplizen kamen nicht ungeschoren
davon. Sie wurden vom Marquis verflucht, wihrend dieser Zeit ebenfalls in Kleve zu
sein und sich stets in der Ndhe ihrer damaligen Auftraggeberin aufzuhalten. Im Falle
seiner Erlosung hdtte sie diese zu toten, als Mensch oder in der Gestalt von Katzen ...
‘und wenn sie nicht gestorben’...usw.! Grotesk, nicht*, Neckels schiittelte ungldubig den
Kopf, ,.tja, soweit aus dem "Zauberbuch” von Reisers Vater!*

,.Interessant! Um Pouillon schlichen tatsdchlich zwei Katzen herum. Ich habe zwar nur
eine gesehen, aber Reiser meinte, da gibe es zwei im Haus! Und was ist mit der Krihe
auf meinem Auto, die mit den roten Augen?*, meinte Birgit.

,»Eine Kridhe mit roten Augen?“, stutzte Neckels.

,In den Augen der Krihe, die Frau Mahler sah, reflektierte sich das Rotlicht der nahen
231



Ampelanlage®, antwortete Hajo, ,,eine optische Tauschung - ganz sicher!

,»Ich denke, an dieser Stelle sollten wir flir heute authoren®, schlug Neckels vor, ,,denn
ich weil} genau, bei dem Wort "Krihe” beginnen unsere Gehirnzellen ganz seltsam zu ar-
beiten. Da geht es mir neuerdings nicht anders als Thnen. Und das mochte ich vermei-
den. Einverstanden?

,»S1ie haben recht, Doktor, wir sollten jetzt erst eine Nacht dariiber schlafen, befiirwor-
tete Hajo den Vorschlag.

Auch Birgit hatte fiir heute genug von dem Thema, wie er an threm Blick sah. Oder
kamen die miiden Augen vom Wein?

Die Stimmung war jedenfalls eindeutig - niemand wollte heute noch mehr Rétselhaf-
tes, Unheimliches oder Erschreckendes besprechen - nicht mehr heute.

Sie leerten ihre Gléser, erhoben sich und Neckels brachte Birgit und Hajo zur Tiir.

Er lachelte matt: ,,Ich bin ziemlich geschafft, die lange Fahrt, verstehen Sie. Ich denke,
es ist morgen auch noch Zeit, die ganzen Infos zu verarbeiten und zu diskutieren, was
man eventuell unternehmen sollte oder auch besser lassen!“, nach einer kleinen Pause fi-
xierte er Birgit, ,,Sie sind von uns die einzige, die diese omindse Madame Pouillon von
Angesicht zu Angesicht gesehen hat. Sollte diese Person tatsdchlich irgendetwas damit
zu tun haben - wer weill das schon? Seien Sie vorsichtig, zumindest bis Ende Novem-
ber! - Oh Gott, Jetzt glaub” ich auch schon an den Spuk!*“ Er machte erneut eine kleine
Pause und riusperte sich dann, ,,... eines muss ich Thnen leider noch sagen, was ich bis-
her verschwiegen habe: Lydia Reiser ist tot! Dienstag verstarb sie nach einem heftigen
Anfall. Das Herz blieb stehen - einfach so! Ich habe es auch erst heute Abend kurz vor
unserem Treffen erfahren. Wir werden noch dariiber reden, denke ich. Kommen Sie bei-
de jetzt erst einmal gut nach Hause!*

Birgit wollte noch etwas sagen, aber Hajo zog sie mit: ,,Nicht mehr heute, Birgit, lass’
sein und komm ...!*

Neckels schaute den jungen Leuten nach, bis sie mit ihrem Wagen um die StraBenecke

verschwunden waren.
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Wieder im Wohnzimmer setzte er sich noch einmal hin und blitterte weiter in der
Kladde. Eine Passage, die er noch nicht kannte, beunruhigte ihn sehr: ,,Seien Sie jetzt
bloB nicht zu neugierig, liebes Fraulein Mahler, murmelte er, ,,und halten Sie sich von
der Koekkoekstege fern!*

Er kippte den Rest Wein in sein Glas. Doch als er trinken wollte, hielt er inne und
lauschte, denn er vernahm ganz deutlich in der Ferne den Schrei einer Krihe.

»Rote Augen®, lachte er kurz auf. In Gedanken versunken schaute er wie hypnotisiert
in sein Glas. Auch der Wein war rot. Vom Glas ging sein Blick zur geleerten Rot-
wein-Flasche, die seitlich vor ihm auf dem Tisch stand. Es war ein Cuvée aus Malbec,
Tannat und Merlot - ein Wein aus Cahors, den Claude ihm geschenkt hatte.

Seine Hand strich iiber den unteren Teil der Flasche, und er ertastete die in erhabener
Pragung um die Flasche laufende beriihmte Briicke mit den drei Tiirmen: ,,Rote Augen®,
wiederholte er - Blodsinn!“

Doch dann erinnerte er sich, dass auch Ute Sieberts von roten Augen gesprochen hat-
te! Und hatten die Krdhen, die sie an die Winde ihres Zimmers gekritzelt hatte, nicht

ebenfalls rote Augen? Leicht beunruhigt trank er sein Glas leer.

Unterwegs sallen Birgit und Hajo still nebeneinander.

Die Nachricht iiber Reisers Tod hatte Birgit schon geschockt. - Hoffentlich nicht auch
Ute, dachte sie immer wieder.

Hajo brachte sie bis vor das Haus in der Hoffmannallee.

An der Tiir suchte er nach tréstenden Worten, aber ithm fiel nichts Gescheites ein.
»SchlieB” gut zu, wenn du oben bist, ja! Und mach” dir jetzt nicht so viel Gedanken -
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auch nicht tiber den Gehstock - das bringt nichts!* Oh Gott, er wusste, mehr als Wort-
hiilsen waren es nicht!
Sie nickte, spiirte seine Verlegenheit und driickte sich an ihn: ,,Ja, ich weil} - aber es ist

doch alles zum verriickt werden!*
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Er wollte sie kiissen - zogerte - da setzte sie ihm ihrerseits ein Kiisschen auf die Wan-
ge: ,.Ist schon okay, Hajo - es ist spat!“

Er lachelte sie an, nickte verstehend und ging zum Wagen.

Birgit winkte noch kurz hinter ihm her. Dann kramte sie ihren Schliissel hervor und
Offnete die Haustiir.

In diesem Augenblick horte sie jemanden ihren Namen rufen. Verwundert drehte sie
sich um und erkannte Gerti, die ihr aus einem parkenden Wagen heraus zuwinkte.

Gerti stieg aus und kam auf sie zu.

»@erti? ... Sie?*, reagierte Birgit iiberrascht, wéahrend sie den Lichtschalter im Trep-
penflur bediente, ,,haben Sie etwa auf mich gewartet?*

Gerti stand vor Birgit und schaute sie an: ,,Ja, wir miissen unbedingt reden!*

,Reden? - Uber was?*, Birgit war eigentlich zu miide und auch zu traurig, um jetzt
noch Gespréache zu fiihren. Nicht nur der Cahors-Rotwein bei Dr. Neckels hatte seine
Wirkung hinterlassen, ,,jetzt noch?*

,»Ja unbedingt, es geht um den Unfall von Petra Jansen und um den Uberfall auf Wolf-
gang in seinem Krankenzimmer ...!*

,»Sie meinen, in der Koekkoekstege?“

Gerti schiittelte den Kopf: ,,Nein, nein - in der Klinik! Man hatte ihn niedergeschlagen
und Filmkamera und Gehstock gestohlen. Am gestrigen spiten Abend ist es passiert!*

Erschrocken schaute Birgit die Kellnerin aus dem "Kurfiirsten” an und hielt ihr die Tiir
auf: ,Mann, davon habe ich ja gar nichts gewusst - okay, alles klar! Kommen Sie, ich

"‘

mach” uns einen Kaffee - reden wir

Als wenige Minuten spéter zwei Tassen mit duftendem Kaffee vor den Frauen stan-
den, merkte Birgit, dass ihr Besuch herumdruckste und versuchte, den richtigen Anfang
zu finden.

»Was beschiftigt Sie?*, kam ihr Birgit entgegen, ,,Sie haben extra die Kneipe verlas-
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sen, um mit mir zu reden - also, was gibt es Wichtiges? Na, los denn
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Gerti nippte am heillen Kaffee: ,,Die Kneipe machen im Moment Jan und Friko, die
kriegen das schon hin ...

,»Na, prima! Aber um was geht es denn jetzt genau?*, forderte Birgit leicht ungeduldig.

»Nun, ich habe Wolfgang eigentlich versprochen, nicht dariiber zu reden. Aber ich
denke, Sie und Hajo sind ohnehin mit der Sache vertraut, wie ich glaube - dann konnen,
oder miissen Sie gar wissen, was vor drei Jahren hier abging ...!*

,»S1e meinen, als Petras Vater in der Koekkoekstege "durchgedreht” war? - Das meinen
Sie doch ...7*

Gerti nickte: ,,Genau! Vielleicht waren Wolfgang, ich und noch einige andere Géste an
jenem Abend im "Kurfiirsten” mit Schuld daran, dass es so passierte, wie es gekommen
war: "Geister begegnen’, Reiser hatte uns gewarnt, das zu tun ...!*

,Moment®, unterbrach Birgit, ,,Wieso Reiser? War Reiser also doch dort? ... Was
heiBt tiberhaupt "Geister begegnen’? Was ist denn vorgefallen? Los, erzéhlen Sie
schon!* Unruhig rutschte Birgit auf ihrem Stuhl hin und her. Die Miidigkeit war mit ei-
nem Male wie weggeblasen.

Wieder nippte Gerti an dem Kaffee.

,,Gut, ich erzihle es - von Anfang an:

Am 11. November 1994 ging es den ganzen Abend hoch her im "Kurfiirsten'. Wir fei-
erten Karnevalsauftakt und viele der Gdste waren verkleidet gekommen. Ich selbst als
eine der Jakob-Sisters, Wolfgang als Cdsar.

Als Heinz Jansen kurz nach Mitternacht zu uns hereinkam, waren nur noch sechs
Gdste da. Vier Mdnner eines Skatclubs und ein als Clowns verkleidetes Pdrchen.

Der als Napoleon kostiimierte Heinz Jansen war gutgelaunt, bestellte eine Lokalrunde
und hielt uns ein Medaillon vor die Nase. Er hdtte das gerade in der Stege von einem
Mann bekommen, der dhnlich wie er verkleidet war.

Da kam diese Frau - Lydia Reiser - herein und verlangte das Medaillon zu sehen. Sie
kldrte Heinz und uns dariiber auf, dass Heinz dieses Schmuckstiick gerade von einem

Geist erhalten habe. Wir, alle leicht angetrunken, lachten sie aus.
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Lydia Reiser, die sich in dem Haus neben dem Museum Koekkoek einquartiert hatte,
erkldirte weiter, dass sie einer Spuklegende in der Stege nachginge und es wiirde sich
um Armand de Bousquet, einem alten franzosischen Marquis der Napoleon-Zeit han-
deln, der hier ermordet wurde und jeden November durch die Stege geistert. Und sie
glaubte, Heinz wdre ihm begegnet und hdtte das Medaillon von ihm bekommen. Im Me-
daillon standen die Initialen: "M. T." und "M. de E.’ eingraviert ...!

,Ich habe das Medaillon auch gesehen®, unterbrach Birgit, ,,Petra Jansen zeigte es mir.
Die Initialen passen nicht, nur die Gravur, die auf das Jahr 1811 hindeutet, ist inter-
essant!“

,»Weil ich nicht! ... Nun denn, jedenfalls kam dann der irre Vorschlag, den Geist des
Offiziers in der Stege aufzustobern. Jeder, der mitmachte, sollte alleine die Stege hinauf
laufen und dort am Ende des verwilderten Gartens hinter dem Lokal die Klingel fiir Lie-
feranten betdtigen. Du musst wissen, das Lauten dieser Klingel hort man hinter dem
Tresen und wegen der Lautstirke im Lokal blinkt gleichzeitig noch eine rote Gliihbirne
auf. So weill man, dass jemand oben ist und anliefern mochte.

Also, die Beteiligten sollten in ausgeloster Reihenfolge die 65 Meter der Stege hoch-
gehen, oben klingeln und anschlieffend wieder herunterkommen.

Wir verriegelten die Kneipe, damit keine storenden Spdt-Gdste mehr herein konnten.

Trotz Reisers Warnung wollten die vier Skatspieler, der "Clown-Mann" Manni - und
Heinz Jansen beim Spiel mitmachen, zumal Wolfgang sich bereit erkidrt hatte, demjeni-
gen ein 20I-Fass Bier zu spendieren, der den Beweis fiir einen Spuk lieferte.

Wolfgang wollte als Letzter gehen, aufser Konkurrenz.

Schnell gab er noch eine Runde, ich ziindete Kerzen an und drehte das Licht herunter,
um eine passende Atmosphdre zu schaffen. Dann ging es los.

Beginnen musste Skatbruder Helge, das "Pik-As’, wie an seinem Kostiim zu erkennen
war. Zweiter war "Herz-As’ Dieter. Hinter jedem Kandidaten wurde erneut abgeschlos-
sen.

Beide gingen hoch, bedienten die Klingel - und waren drei Minuten spdter wieder in
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der Kneipe - ohne jeglichen Beweis fiir das Vorhandensein von Gespenstern.

Mit dem dritten Kandidaten, es war Rudi - das "Karo-As’ - fingen die unheimlichen
Dinge an!*

Gerti machte eine Pause, atmete tief durch und fragte, ob sie sich eine Zigarette anste-
cken diirfte.

,Ja, ja - was passierte mit Rudi ...?“, Birgit, gespannt wie ein Bogen, reichte ihr einen
Aschenbecher .,... erzihlen Sie weiter!*

»Auch von ihm bekamen wir das verabredete Klingelzeichen. Als er aber zuriickkam,
war er kreidebleich. Er erzdihlte von klopfenden Gerduschen in der Stege, dass es um
ihn herum eiskalt geworden war und dass irgendjemand ihn dann gegen die seitliche,
efeubewachsene Mauer gestofien hdtte. Nur - er konnte niemanden sehen!

Wilhelm, der vierte des Skat-Quartetts und von allen der vorlauteste, hatte sich lustig
gemacht iiber seinen Kollegen und wollte uns jetzt zeigen, wie man einen Geist in die
Schranken weist. Und schon war er auf und aus der Tiir.

Lydia Reiser war mehr als besorgt und forderte, das Spiel sofort abzubrechen - bevor
noch etwas Schreckliches passieren wiirde. Doch niemand auffer der "Clown-Frau’ Ni-
cole, der es ebenfalls zu unheimlich geworden war, wollte das Spiel beenden. Nicole
hatte auf ihren Mann, der nach Wilhelm und Heinz dran war, wie wild eingeredet, dort
diese Nacht nicht alleine hoch zu laufen. Doch ein Riickzieher kam auf keinen Fall in
Frage - nicht fiir einen Manni, basta!

Nun warteten wir auf das Zeichen von Wilhelm. Doch weder ein Klingeln erfolgte
noch leuchtete die Lampe auf.

Die Minuten vergingen. Wir iiberlegten, ob wir nachschauen sollten, da polterte es
gegen die verschlossene Tiir und von draufsen horte wir Wilhelms fiirchterliches Ge-
schrei.

Schnell holten wir ihn herein. Als er sah, wie wir mit entsetzten und besorgten Gesich-
tern die Geschichte seiner Begegnung erwarteten, fing er plotzlich heftig an zu lachen.

Er hatte uns alle nur verarscht!
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Heinz war dran. Als Wolfgang ihn hinaus lassen wollte, sprang Manni ebenfalls zur
Tiir. Er wollte vom nahen Zigarettenautomat seine Marke ziehen, die es in der Kneipe
nicht gab.

Der ndchste Schock wartete bereits auf uns. Wolfgang entdeckte auf Wilhelms Riicken
Blut durchs ‘Kreuz-As™ - Kostiim dringen. Ich machte die Lokalbeleuchtung wieder an.
Als wir ihm das Hemd vom Korper zogen und das Blut mit einem sauberen Tuch vom
Riicken wischten, entdeckten wir feine Ritzer in seiner Haut, aus denen ganz fein neuer-
liches Blut quoll. Die Ritzer bildeten zwei Buchstaben: ein "A" und ein "B’, die wie mit
rotem Filzstift gemalt aussahen. Wilhelm versicherte uns, in der Stege nichts Unge-
wohnliches bemerkt zu haben, und feine Schnitte oder Ritzer in seinen Riicken schon
gar nicht.

Reiser stammelte nervos: ,,Armand de B.! Holt um Gotteswillen Heinz zuriick,
schnell ...!*

»2Armand de Bousquet — der "Marquis de Cahors’!*,

fliisterte Birgit, ,,also doch. Und Petras Verdacht war begriindet!*

»Was sagen Sie?“, fragte Gerti.

,»Schon gut - berichten Sie weiter. Was passierte dann?“

., Tja, der sonst so grofsimdulige Wilhelm war nun ganz klein und bescheiden - von we-
gen: Mal eben ‘nen Geist fangen. Er brauchte einen Cognac und eine Zigarette zur Be-
ruhigung.

Ein Klingeln und das Licht signalisierten uns, dass Heinz es bis oben geschafft hatte.
Aber wir wussten, er hatte den Riickweg noch vor sich.

Minuten vergingen - dann erklang dieser fiirchterlich Schrei.

Wir stiirmten hinaus, bogen in die Koekkoekstege ein und liefen hoch. Auf der Hilfte
fanden wir dann Heinz - halb sitzend, halb liegend - an der Mauer zum Museumsgarten.
Er schien wie von Sinnen und hielt beide Hdinde vors Gesicht. In einer Hand hielt er die
Kette mit dem daran baumelnden Medaillon. Als Wolfgang ihm die Hdinde herunterge-

driickt hatte, war der pure Wahnsinn in seinen Augen zu erkennen. Er faselte nur etwas
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von Krdihe, Schatten und stohnte immer ein Wort heraus, mit dem wir alle absolut nichts
anfangen konnten: Cahors. Helge rief iiber Handy einen Notarztwagen ...!“

Birgit trank ihren Kaffee aus, spiirte ein unmerkliches Zittern in ihrer Hand, als sie die
Tasse zuriick auf den kleinen Teller stellte: ,,Und was dann? Haben die anderen den
Geist auch gesehen?*

,,Oh ja! - das heif3t, nicht direkt, aber gespiirt haben wir ihn. Denn nun ging der Spuk
erst richtig los. ... Als wir in der Stege beim Heinz waren, knallten plétzlich die Lampen
der Auflenbeleuchtung der Kneipe durch. Und auch im Schankraum war es dunkel. Wir
stiirmten zuriick. Nur Helge blieb, um auf den Notarzt zu warten.

Wieder in der Kneipe schlug uns bittere Kdlte entgegen. Nicht nur das Licht, auch die
Kerzen waren erloschen. Der Versuch, das Licht wieder anzuschalten misslang, also
entziindeten wir erneut die Kerzen.

Mittlerweile war auch Manni bei uns und erlebte mit, wie die Kerzen plotzlich began-
nen zu flackern. Zu Neunt wurden wir dann Zeuge unerklirlicher Phinomene. Uberall
bewegten sich Schatten an den Winden. Es war so kalt, dass unser Atem gefror. Die
Tiir knallte plotzlich zu, ohne dass sie jemand beriihrt hatte und wir hérten seltsame,

franzésisch sprechende Stimmen. Reiser behauptete, wir hdtten Armand bose gemacht.
Als dann plotzlich die Klingel und die Lampe wie wild einsetzten, sind wir alle aus der
Kneipe gerannt. Wir beschlossen, iiber das Spiel und iiber all das, was wir erlebten,
niemandem zu erzdhlen ...!*

,,und Heinz Jansen?*

»Ach ja - Als Helge einen Moment unachtsam war, wurde er vom aufgesprungenen
Heinz zu Boden geschubst. Dieser rannte schreiend die Stege hinauf zum Hanns-Lamer-
s-Platz. Kurze Zeit spéter hatte man ihn in der Ernst-Goldschmidt-Strafle aufgegriffen
und in die Klinik gebracht. Ich denke, den Rest kennen Sie!*

Birgit lehnte sich im Stuhl zuriick: ,,Und niemand von den Beteiligten hat seitdem dar-
iiber gesprochen?“

»Nein, Wolfgang wollte es nicht. Wozu auch? Wer hétte uns diese Geschichte denn
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geglaubt? Ausgelacht hitte man uns! Er hatte auch sofort die Klingel oben am Garten
abmontiert!*

,und warum erzdhlen Sie es jetzt?*

Gerti strich sich durch die blonden Haare und antwortete mit einem verlegenen La-
cheln: ,,Das Auftauchen der Reiser war ein Grund, der Tote in der Stege und letztlich
der Uberfall auf Wolfgang. Man hat ihn im Krankenhaus iiberfallen und bestohlen. Ich
glaube, dass hédngt irgendwie mit der verdammten Koekkoekstege neben unserem Lokal
zusammen. Und nun ist auch die Tochter von Heinz Jansen verungliickt, wie ich von
Wolfgang erfuhr. Sie war die einzige, der ich von unserem Spiel und den Spukerlebnis-
sen 1994 erzéhlt habe. Sie hatte mich noch vor zwei Tagen angerufen und gesagt, dass
sie glaubt, die Frau von damals sei wieder hier. Ich hatte den Verdacht ja auch - vor Ta-
gen schon. Stimmt das, dass sie auch in die Psychiatrie gebracht wurde?*

,,Jal - Sie war da!*

,,Wie? Schon wieder entlassen?“

Birgit schiittelte langsam den Kopf: ,,Nein - gestern verstorben!*

,»Wie bitte? Die Frau ist tot? Mein Gott!“ Gerti reagierte erschrocken.

,Ja, leider. Es soll das Herz gewesen sein®, erklérte Birgit kurz, ,traurig ist das - si-
cher! ... Aber in diesem Moment beschéftigt mich etwas, dass irgendwie nicht ins Bild
threr Geschichte passt: Wenn der Geist von Armand de Bousquet in jener Nacht vor drei
Jahren Heinz Jansen in den Wahnsinn getrieben hat ... wieso schenkte er ihm zuvor
noch ein Medaillon? Das macht doch keinen Sinn!*

Gerti fliisterte: ,,Keine Ahnung! Aber es hat sich so abgespielt, wie ich es erzéhlt habe.
- Fiir mich ist eines sicher: In der Koekkoekstege spukt es - und nicht zu knapp. Mag
man es nun glauben wollen oder nicht! Ich gehe da im November jedenfalls nicht mehr
hoch!*

"‘

,» Vielleicht sicher so!*, erwiderte Birgit.
,uUnd jetzt hat es auch noch Wolfgang in seinem Krankenzimmer erwischt. Bestohlen

hat man ihn!“
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,»Ach ja,“ meinte Birgit, ,,der Stock wurde aber nicht geklaut, ,,bei meinem letzten Be-
such in der Klinik wollte Wolfgang, dass ich ihn an mich nehme!*

Dass aber ihr der Stock gestohlen wurde, behielt sie fiir sich - noch!*

Freitag, 28.11.1997

Birgit hatte die Nacht schlecht einschlafen konnen. Stindig wechselten ihre Gedanken
von den Marquis-Neuigkeiten, die Neckels ans Tageslicht gebracht hatte, iiber Gertis
‘Live-Bericht” vom Karnevalsauftakt 1994 bis hin zu dem Mann, in den sie gerade im
Begriff war sich zu verlieben. Sie wusste nicht, weshalb sie immer noch so viele kleine
‘aber’ in sich spiirte. Wollte sie, dass er den ersten Schritt macht? Aber sie war doch
nicht altmodisch - oder vielleicht doch - ein bisschen?

Trotzdem war sie frith auf den Beinen und wollte durch einen Spaziergang in der Kiih-
le des Morgens entlang der Hoffmannallee versuchen, wieder klar im Kopf zu werden.
Auf dem Riickweg war der Besuch des Béackerladens unweit ihres Hauses fest einge-
plant. Brotchen zum Friihstiick - das gefiel ihr.

Noch lag die Stra3e im Dunkel, doch kamen bereits die ersten Busse den Weg entlang
und brachten Leute zur ihren Arbeitspldtzen. Notorische Frithaufsteher, zumeist Rent-
ner, filhrten ihre Vierbeiner aus. Birgit kannte sie alle.

Als sie dann den Backerladen mit einer Tiite in der einen und einem warmen, duften-
den Brotchen in der anderen Hand wieder verlief3, meldete sich ihr Handy in der Jacken-
tasche.

Sie beforderte das angebissene Brotchen in die Tiite und bekam so eine Hand frei fiirs
Telefon.

Das Display zeigte keine Nummer an: ,,Hallo?*, niemand antwortete, ,,wer ist da?*

Ein Besetzt-Zeichen folgte.
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,Blodmann*, zischte sie und driickte auf Off, ,,unmoglich, um diese Zeit anzurufen!
SchlieBlich hitte ich ja auch noch schlafen kdnnen!*

Als sie das Handy ungeschickt in die Jackentasche zuriick stecken wollte, riss die Tiite
ein Stiick ein. Sie balancierte, um ein Herausfallen der Brotchen zu verhindern und da-
bei passierte es: Das Handy glitt ihr aus der Hand und fiel zu Boden.

Teile vom Gerét splitterten ab.

»Ach du grofler Mist“, stohnte sie und hob es wieder auf. Kurzes Horchen daran,
Schielen auf das dunkle Display, nichts! Sie driickte noch einige Kndpfe und schiittelte
es - immer noch nichts, ,,na Prima ... das Ding ist hin!*

Sie warf es zusammen mit den abgebrochenen Teilen verdrgert in die Tiite zu den duf-

tenden Brotchen - und machte sich auf den Heimweg.

skoksk

Dr. Neckels hastete so schnell iiber den Flur, dass Angela Herms ihm kaum folgen
konnte. Er drehte sich um und schaute seine beinahe ehemalige - und jetzt so gut wie
noch immer - Sekretirin mit ernster Miene an: ,,Und sie sagte, es sei ernst?*

Angela nickte und lief mehr als dass sie ging.

Als er sein Biiro betrat, schloss sie gleich hinter ihm die Tiir. Sie wusste, dass er jetzt
nicht gestort werden wollte.

Der “leergeraumte” Zustand des Biiros interessierte ihn im Moment herzlich wenig. Er
blickte zur Wandubhr, registrierte, dass es 9 Uhr war und griff nach dem Telefonhorer,
der neben dem Apparat auf dem Schreibtisch lag.

,,Roswitha, hallo? Du hast Informationen fiir mich?*

»Allerdings ...“, deren Stimme klang freundlich, ,,doch leider nicht viel Zeit - ein Taxi

wartet. Es bringt mich zum Flughafen. - Ich muss zu einem Seminar nach Barcelona ...!*
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,Nun ja, dann lass” uns keine Zeit verlieren, entgegnete Dr. Neckels und suchte sich
etwas zu schreiben, ,,meine Sekretdrin sagte, du héttest etwas Wichtiges herausgefun-
den?

»Ja, das habe ich. Aber es ist nicht unbedingt gut, Udo*, jetzt klang sie deutlich erns-
ter, ,,nein, wirklich keine guten Neuigkeiten, eher beunruhigende! Ich flirchte gar, die
jungen Leute - befinden sich in groBer Gefahr! Besonders Birgit, da sie wohl die Aktive-
re in der Marquis-Angelegenheit ist, wie du sagst!*

»Ja, das stimmt. Aber wieso in Gefahr? An dem Spuk ist doch nicht etwa "was dran?
Komm, sag” schon!*

,,JJch habe herum telefoniert und mich auch mit den Hinterbliebenen des Robert de
Bousquet unterhalten. Als ich auf den Marquis in Cleve zu sprechen kam, wollten sie
zundchst nichts sagen, doch schlieBlich erfuhr ich doch so einiges. Also: Einen "Marquis
de Cahors” gab es nie. Der erwidhnte Marquis aus Cleve war demnach Armand de Bous-
quet. Dieser verschwand tatsdchlich eines Nachts 1811, wie auch einige Kisten randvoll
mit Staatsgeldern, die sich in seinem Haus befunden haben sollen. Anstelle dessen fand
man dort eine verstimmelte Frauenleiche, die schnell als die Geliebte des Marquis iden-
tifiziert wurde. Er soll nie wieder aufgetaucht sein, wurde in Paris aber in Abwesenheit
zum Tode verurteilt. Was seiner Familie passierte, weilit du bereits. Das Geheimnis um
diesen Mann beschiftigte bereits vor iiber dreiflig Jahren einen gewissen Luc Resiér. Er
stellte genaue Nachforschungen iiber den Fall des besagten Marquis an. 1961 starb er
dann plotzlich und unter mysteriosen Umstédnden. Auch in Deutschland soll er sich um-
gehort haben!*

,»Ja, ich weil}, er hatte im November 1960 in Kleve Untersuchungen angestellt ...!*

»Ganz genau! - Durch ihn und den "Clochard” wissen wir jetzt, dass die ganze de-
Bousquets-Familie damals durch Verleumdungen ins Elend gestiirzt wurde, richtig?*

,»Ja, richtig, aber ...7*

,Udo, hor” zu, es gibt ein Gesetz in Frankreich, das besagt, dass vom Staat zu Unrecht

genommene Titel, Lindereien und Vermodgen zuriickerstattet werden miissen, wenn sich
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beweisen lésst, dass Anklage und Rechtsprechung damals auf Grund von Falschanschul-
digungen oder Irrtiimern erfolgte!*

,,und was heifit das?*

»Das heildt, dass, wenn der Marquis damals sich nichts hat zu Schulden kommen las-
sen - also er zu Unrecht verurteilt wurde, er nicht nur wieder in Rang und Stand erhoben
wiirde, sondern auch, dass die damaligen NutznieBer des Fehlurteils, die die Lindereien
und das Vermogen der de Bousquets erhielten, diese wieder an die urspriinglichen Besit-
zer zuriickzugeben haben. - Es sei denn, das vermeintliche Unrecht wiirde niemals auf-
gedeckt werden! Du verstehst, was ich meine?!*

»Wenn also genug Beweise da wiren, konnte man ans Parlament gehen und ein Wie-
deraufnahmeverfahren beantragen?*

,,aenau! Aber auch die Leute, die dieses Wiederaufnahmeverfahren vorantreiben.
Doch da beginnen die Schwierigkeiten!*

,,Wieso®, kam Neckels Einwand, ,,man braucht doch nur in den historischen Unterla-
gen nachforschen und schon bekommt man Beweise zusammen, oder?*

,»Oh, so einfach ist das wohl nicht, wie ich von den de Bousquets erfahren habe. Na-
tiirlich haben sie selbst auch schon Archiv-Forschungen betrieben. Und das, was sie her-
ausfanden, war erniichternd. In den Wirren nach der Abdankung Napoleons 1814, schie-
nen sdmtliche Unterlagen, Aufzeichnungen und Ernennungen den Marquis betreffend,
verschwunden zu sein - in Frankreich genauso wie in Kleve. Da hat jemand ganze Ar-
beit geleistet. Jemand, der die durch Intrige erworbenen Besitzungen der de Bousquets
nicht wieder herausgeben will zum Beispiel!“

,»Also doch keine Geistergeschichte, sondern moglicherweise eine sehr menschliche
Besitzerhaltungs-Angelegenheit! Verstehe: Beweise gibt es nicht. Und wenn jemand
doch zu sehr nachforscht, muss er daran gehindert werden!*

»Richtig! Das wire eine Mdglichkeit, die seltsamen Ereignisse bei euch erkldren zu
konnen. Es sagt aber nichts dariiber aus, wieso diejenigen, die angeblich mit dem Thema

"G

in Berithrung kamen, plotzlich dem Wahnsinn verfielen — oder gar starben
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,»Wer war denn im Fall des Marquis damals der NutznieBer? Ich horte, ein Giinstling
Napoleons, ein damaliger Minister - stimmt das?*

»Auch das habe ich in Erfahrung gebracht. Es war tatséchlich ein Minister in Diensten
des Kaisers. Maurice de Escargot war sein Name und er war um ein paar Ecken sogar
mit Napoleon verwandt. Napoleon gestattete ihm sogar, seine Geliebte - eine Biirgerli-
che - zu heiraten. Spater machten die de Escargots ein Vermogen durch ihre Silberminen
in Mittelamerika. Um 1860 besallen sie groe Landereien in Vera Cruz am Golf von
Mexiko und man sagt, dort habe sich die Herrin von einer Mexikanerin in die Kunst des
Schamanismus einweisen lassen. Es ist iiberliefert, dass seit jener Zeit stets die Frauen
das Sagen in der Familie der de Escargots hdtten und dass sie iiber alle Generationen
hinweg als duBerst machtgierig galten. Die gegenwértige Madame de Escargot soll da
auch keine Ausnahme machen. Was aber nun wirklich interessant ist, ist die Tatsache,
dass diese Damen seit mehreren Jahrzehnten ihren alljahrlichen Herbsturlaub nicht etwa
am Golf von Mexiko verbringen, sondern ... - na rate mal wo?*

,»Doch nicht etwa - am Niederrhein?*, fragte Neckels.

,»Oh doch - exakt!, bestitigte Roswitha, ,,diese Frauen - und da macht die aktuelle
keine Ausnahme - sind gefahrlich. Der Tod des Luc Resiér soll auch auf das Konto der
Herrin von de Escargot gehen. Nachweisen konnte man ihr das allerdings nicht. Natiir-
lich hat sie die Moglichkeiten, derart Dinge zu arrangieren. Kéufliche Subjekte gab es
nicht nur frither ...

Dr. Neckels unterbrach: ,,Wir haben herausgefunden, dass Luc Resiér der Vater von
unserer Dr. Reiser war. Und das er die vorliegenden Ergebnisse seiner Nachforschungen
iiber den Marquis als kleines Biichlein herausgebracht hatte - oder zumindest wollte.
Wie ist er eigentlich gestorben?*

,Ich kann nur wiedergeben, was damals erzédhlt wurde: Er soll wie von Sinnen iiber
eine Briicke der Lot gelaufen sein und sich dann in die Tiefe gestiirzt haben. Es war Fe-
bruar und klirrend kalt. Natiirlich hatte er keinerlei Uberlebenschance in dem eisigen

Flusswasser. Kilometer stromabwirts wurde er schlieBlich gefunden - tot! Udo, lass” dir
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sagen: die, die dahinterstecken, nehmen keine Riicksicht - wer der Sache zu nahe
kommt, ist dran. Ich denke, eure Dr. Reiser hatte einen Moment nicht aufgepasst! Und
nun liegt sie ... naja, du weif}t ja selbst! Darum musst du die jungen Leute warnen, nicht
so naiv an die Sache heranzugehen. Pass auf sie auf und versuch sie flir die restlichen
Novembertage von der Koekkoekstege fernzuhalten - sicher ist sicher! Und - willkom-
men im "Geisterjdgerclub’, mein Freund! Sorry, aber ich mach” jetzt Schluss. Tschiiss!*

Bevor Neckels noch ein Wort des Abschieds von sich geben konnte, war die Leitung
unterbrochen - sie hatte aufgelegt!

Er hielt noch fiir einen Moment den Horer in der Hand, dann legte auch er auf, begab
sich ans Fenster, 6ffnete es einen Spalt breit und schaute gen Himmel. Der frische Wind
tat ihm gut.

DrauBBen wollte es heute anscheinend nicht richtig hell werden. Tiefe Wolken breiteten
sich libers ganze Firmament aus.

Daten und Fakten gingen ihm durch den Kopf: Im Jahr 1860 ... Lindereien in Vera
Cruz ... Vera Cruz? ... das ist doch die Gegend von ... CAMERONE ... Schenker ...
Fremdenlegion ... auch in etwa die selbe Zeit ...!

Er hatte sich Stichworte gemacht: ,,Verriickt: Erst werde ich bedringt, mich auf iiber-
natiirliche Vorfille und Erscheinungen einzulassen - und jetzt scheint wieder alles iiber-
aus ‘natlirlich” zu sein. "Geisterjdgerclub’, haha, ich! Ausgerechnet ich! Aber es bleiben
Fragen! ...die Toten ...das Medaillon ... Schenker ...!I*

Die Tiir o6ffnete sich und Angela kam mit einem Padckchen herein: ,,Bitte sehr, Herr
Doktor, Ihr Packchen!* Sie legte es auf den Schreibtisch.

Dr. Neckels setzte sich und nahm das Péckchen in die Hand, drehte es und beguckte es
von allen Seiten: ,,Das war nett von Thnen, mir den Gang zum Postamt abzunehmen,
Angela. Ich danke vielmals!*

,Keine Ursache®, lachelte sie ihn an, ,,nur gut, dass Sie mir eine Vollmacht ausgestellt
haben. Erst wollten die auf dem Postamt das Pickchen nicht herausgeben, trotz Paket-

karte! Wenn etwas ist, Herr Doktor, ich bin nebenan!*
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,»Ja, ja ... ist gut, danke!*

Sie verlief3 das Biiro.

,»Nicht herausgeben!*, wiederholte er ihre Worte, ,,so wichtig? Hm, mal schauen, kein
Absender - nur meine Anschrift!*

Er 16ste die Schnur, die das Packchen zusammenhielt und streifte das dicke Packpapier
herunter.

Ein selbstgebastelter Karton aus neutraler Pappe kam zum Vorschein. Auf dem Deckel
stand: Dr. Udo Neckels.

Er schiittelte ratlos den Kopf und wischte sich mit der Hand durch den kurzen, weillen
Vollbart.

Vorsichtig hob er den Deckel ab, schaute in den Karton hinein und zog die Stirn hoch:
»Nanu ... eine Krankenmappe? Wer zum Teufel schickt mir eine Krankenmappe - und
das anonym?*

Er fasste hinein, holte die abgegriffene, braune Mappe heraus und legt sie vor sich auf
den Tisch.

Ein kurzes Klopfen an der Tiir und Angela schaute herein: ,,Herr Doktor, es ist halb
eins. Ich geh” dann jetzt. Bis Morgen und einen schonen Tag noch! Oh, bevor ich es ver-
gesse, ich habe gerade nochmals bei Frau Mahler angerufen, sie scheint nicht daheim zu
sein! Tschiiss!“

Er winkte ihr ldchelnd zu: ,,Ich versuche es spiter selber noch einmal. Einen schonen
Tag noch!*

Dann schloss sich die Tiir.

Wieder konzentrierte er sich auf den Deckel der Krankenmappe. Dort las er den Name
des Patienten: 'Gottfried Knaabe’, darunter: Erst-Diagnose: Schatten-Phobie/1960.

,,Gottfried Knabbe?*, murmelte er, ,,mein Gott, das ist der Mitarbeiter aus dem Stadt-
archiv, der Mann, den Luc Resiér aufgesucht hatte ...!*

Dr. Neckels musste sich eingestehen, dass er jetzt doch mehr als neugierig wurde.

Wihrend er eine Pfeife stopfte, starrte er auf die Mappe, als habe er Bedenken, sie zu
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O6ffnen. Was wiirde ihn erwarten? Da bemerkte er, dass eine Zeile auf dem Deckel leer
geblieben war. Es war die Zeile, auf der normalerweise der Name des behandelnden
Arztes eingesetzt wird! Auch fehlte der sonst iibliche Klinikstempel, der die Einliefe-
rung des Patienten - hier Gottfried Knaabe - amtlich machte! Aber ein Datum war hand-
schriftlich in die obere Ecke gesetzt worden und es war wohl der Einlieferungstag: 24.
November 1960.

Er lieB eine kleine Tabakswolke aufsteigen.

,, Verriickt!“, murmelte Dr. Neckels, ,,1960! Das kann doch nur Zufall sein, dass dieser
Mann damals erkrankte, als gerade Luc Resiér in Kleve seine Forschungen betrieb. Und
jetzt - wie aufs Stichwort - tauchen diese Unterlagen bei mir auf. Wer schickt mir so et-
was - und warum?“

Dann aber wurde seine Aufmerksamkeit auf einen leicht verwischten Stempelabdruck
iiber dem Namen des Patienten Knaabe gelenkt. Dieser Stempel zeigte einen Kreis, der
zwei deutliche Buchstaben umschloss: ein *C” und ein "A’. Die darunter verlaufende Zu-
satzzeile war dagegen vollig unleserlich.

Er hatte dieses Stempelsignet schon einmal gesehen, die Form der Buchstaben, des
Kreises, aber nicht in der Klinik. »Biarritz!«, stotterte er den Namen der Stadt heraus.

Er rieb mit dem Finger iiber das Zeichen auf dem Deckel und fliisterte: ,,Roswitha, bit-
te - woher hast du deinen 'CA’-Schliisselanhidnger? Mit Sicherheit ist das kein Werbe-
geschenk des Textil-Riesen C&A. Nein, niemals!*

Er schlug den Deckel der Mappe auf und sah erneut den Stempel, rechts iiber den Per-
sonalangaben zu dem Patienten. Hier lief3 sich auch der Zusatz unter dem Zeichen besser
lesen: CLEVIA AKTEN. Dann las er den Namen der Einrichtung und erschrak ein we-
nig: ,,Halt, das sind alte Unterlagen meiner Klinik, Herrje, wieso habe ich sie nie zu Ge-
sicht bekommen? Und dann CLEVIA AKTEN? Was zum Teufel sind das fiir Akten?*,
er griff zum Telefon und wihlte Roswithas Nummer, ,,Roswitha muss wissen, was das
ist. SchlieBlich besitzt sie auch dieses "CA’-Zeichen!*

Nach mehrmaligem Léauten nahm die andere Seite ab.
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,Roswitha, ich habe gestern Post bekom... ! Bitte?*

,,Pardon, Monsieur, ich bin die Nachbarin von Madame. Ich schaue nach der Woh-
nung, wenn sie auller Haus ist ...!*

»Ach ja, stimmt! Frau Lorenzen wollte nach Spanien fliegen. Entschuldigung, mein
Name ist Udo Neckels. Ich bin ein Freund von Madame Lorenzen und habe vorhin noch
mit ihr telefoniert. Hat sie vielleicht eine Nummer hinterlassen, wo ich sie erreichen
kann - eine Hotelnummer beispielsweise!“

,Oui, Monsieur, schon méglich. Aber wo ich die jetzt finden kann, weil3 ich nicht!*

,und in welches Hotel ist sie gereist?

,,Bin ich spontan iiberfragt, Monsieur!*

,@ut, ich versuch’s auf ihrem Handy. Danke!*

,,Au revoir, Monsieur!“

Dr. Neckels war irritiert. Er suchte Roswithas Handy-Nummer heraus und wihlt er-
neut. Zu seiner grolen Verwunderung erfuhr er von der Telefonansage, dass diese Num-
mer im Augenblick nicht zu erreichen war.

Er blickte den Horer entgeistert an, legte ihn auf und nahm seine Pfeife zur Hand. Vor
ihm lagen die anonym zugeschickten CLEVIA AKTEN, von denen er so gar nichts
wusste. Wieso hatte man ihm diese zugesandt? Was sollte er damit? Er musste jeman-
den anrufen. Nur wen? Wer innerhalb des Arztestabes in der Klinik wiirde Kenntnis von
diesen Akten haben, da selbst er bislang nie etwas davon gehort hatte?

Er suchte sein Feuerzeug und hob einige Papiere in die Hohe - auch den zugesandten
Ordner. Aus diesem fiel etwas auf die Mahagoni-Tischplatte. Dr. Neckels traute seinen
Augen nicht, als er sah was da vor ihm lag: es war ein bronzener "CA’-Schliisselanhén-

ger, wie auch Roswitha einen besal3!
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skksk

Gegen Nachmittag hatte der Wind zugenommen und gelegentlich fielen einzelne Trop-
fen zu Boden.

Der Bereich um Museum und "Kurfiirsten” war gnadenlos zugeparkt wie fast immer
wihrend der freitdglichen, vorweihnachtlichen Einkaufsorgien. Dauernd stromten Leute
die Kavarinerstrae entlang. In der Ferne war das Pan-Flotenspiel von Straenmusikan-
ten zu horen.

Doch Birgit hatte Gliick und bekam einen gerade freigewordenen Parkplatz direkt vor
dem Lokal. ,,Schwein gehabt!“, triumphierte sie, ,,dann brauche ich auch keinen Schirm
bis zum Museum - die paar Meter!*

Uber Rock und engem Rollkragenpullover trug sie ihren langen schwarzen Mantel mit
dem Fellkragen, dazu auf dem Kopf die dunkelrote Barett-Miitze. Auf dem Beifahrersitz
lag ihre Umhéngetasche.

Sie hatte es eilig, wollte zum Museum. Es waren zehn Minuten nach finf auf der
groBen Standuhr vor dem “Kurfiirsten’, aber noch eine kleine Outfit-Uberpriifung muss-
te sein, entschied sie, ein, zwei Minuten brauchte sie wohl noch und griff nach ihrer Ta-

sche.

skoksk

Im “Kurfiirsten” stand Gerti hinter dem Tresen und bereitete kleine kulinarische Extras
vor, die sie zu fortgeschrittener Stunde den Gésten anbieten wollte. Sie war sich sicher,
dass es auch am heutigen Freitag wieder sehr voll werden wiirde.

TIhrer korperlichen *Ausstrahlung” bewusst, trug sie gerne knappe T-Shirts, des Umsat-
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zes wegen, wie sie sagte. Und so lange Wolfgang auBler Gefecht war, hatte sie in der
Kneipe das Kommando. Eine zweite Bedienung agierte an der Musikanlage.

Um diese Zeit waren natiirlich erst wenige Géste im Lokal und so hatten sie noch Zeit,
einige Adventsdekorationen auf den Tischen zu platzieren.

Auch der Ecktisch bekam eine kleine Vase mit Tannengriin und Lametta. An diesem
Tisch hatten es sich Hajo und Dr. Neckels auf zwei Hockern bequem gemacht. Vor je-
dem von ihnen stand eine Tasse Kaffee.

Hajo schmunzelte verlegen, als Gerti den Tischschmuck wortlos in die Mitte der run-
den Tischplatte schob und ihn dabei hintergriindig anldchelte. Schnell nahm er einen
Schluck und meinte zu Neckels: ,,Ich find" es gut, dass Sie sich die Zeit genommen ha-
ben, um mit mir bei einem sogenannten "Lokaltermin” eine Tasse Kaffee zu trinken. Das
Pouillon-Haus habe ich Thnen beim Vorbeifahren gezeigt und die Koekkoekstege sind
wir auch schon hoch und runter gegangen. Nun sitzen wir in der Kneipe, in der auch Ly-
dia Reiser an jenem Abend war, bevor sie ... na, ja! - Ubrigens, nach Aussage des Wirtes
war sie auch im November vor drei Jahren hier in der Kneipe. Genau an dem Abend, als
Heinz Jansen vom Wahnsinn befallen wurde. Er war, bis er starb, Patient in ihrer Akut-
Psychiatrie.*

Neckels nickte und sah Gerti zu, wie sie den nichsten Tisch schmiickte.

Als Hajo beildufig aus dem Fenster schaute, sah er in diesem Moment eine vorbeihu-

'66

schende, rote Barett-Miitze. ,,Birgit!* fliisterte er und sprang spontan auf.

Neckels wunderte sich iiber Hajos plotzliche Hektik.

»Augenblick, Dr. Neckels, ich muss schnell nach draulen®, er eilte los, drehte sich
nochmals um, ,,ich glaub” Frau Mahler ging drau8en vorbei! Ich hol” sie herein!*

Hajo hetzte durch die Tiir.

Gerti schaute verwundert hinterher, blickte dann zu Neckels, der ihren Blick erwiderte

und in Erahnung ihrer Frage nur unwissend mit den Schultern zuckte.
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Birgit ndherte sich dem Museumseingang, als sie plotzlich hinter sich eine vertraute
Stimme ihren Namen rufen horte.

Sie drehte sich um und sah Hajo auf sich zukommen.

,Hey, hallo, wo kommst du denn her?* fragte sie erfreut und spiirte ihr Herz klopfen,
als er vor ihr stand.

,,Aus dem "Kurfiirsten’. Neckels ist auch da.*

Sie ldachelte ihn an und schien iiberrascht: ,, Was, Neckels im "Kurfiirsten’? Was macht
der denn da?“

,,Es war meine Idee, ihn auf einen Kaffee hierher einzuladen. Komm doch mit. Er hat
interessante Neuigkeiten, und wichtige dazu. Er hat versucht, Kontakt mit dir aufzuneh-
men, aber du warst den ganzen Tag nicht erreichbar!*

,,Hast du auch versucht mich zu erreichen?*

,Ja, libers Handy!*

,Das konnte nicht klappen, weil mir heute Morgen mein Handy auf die Straf3e gefallen
ist und nur noch fiir die Tonne zu gebrauchen. Sorry!*

,,Nicht schlimm, Was ist - kommst du mit? Na, komm schon!?*

,Tut mir wirklich Leid, aber ich habe 'ne Verabredung mit dem Typ, der mir etwas
iiber die Franzosen im deutsch-niederlédndischen Grenzbereich erzidhlen kann und viel-
leicht auch etwas iiber den Marquis, der Sonderbeauftragter seiner Majestit in Cleve
war - ob er wirklich Armand hief3. Vielleicht weil} er sogar, wer sich hinter den Initialen
'M. T.” und "M. de E.” verbirgt!*

»Aus dem Medaillon?, fragte Hajo.

,Ja, garantiert gehoren sie zu einer Frau und einem Mann - vielleicht ein Liebespaar?
Jedenfalls wollten Pierre und ich uns vor dem Museum treffen®, sie schaute hiniiber

'C‘

zum Museum, konnte ihn aber nicht entdecken, ,,er ist wohl noch nicht da
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Hajo spiirte ein Unbehagen beziiglich ihrer Verabredung, wollte sich dieses kleine Ei-
fersuchtsgefiihl aber nicht eingestehen: ,,Okay*, er schaute zum Himmel, ,,komm schon
mit, es regnet bestimmt gleich. Du kannst doch auch vom Fenster aus sehen, wenn er da
ist!*

,Hast eigentlich recht! - Gut, dann bin ich mal gespannt, was Neckels Neues hat!*

Dieser spielte mit einem kleinen, bronzenen Schliisselanhénger, als sich Hajo und Bir-
git zu thm an den Stehtisch gesellten. Er hatte beide nicht herein kommen sehen, da Ger-
ti, die ihm einen zweiten Kaffee hingestellt hatte, seine ganze Aufmerksamkeit auf sich
zog.

Birgit begriite Gerti mit einem freundlichen 'Hallo’, nahm aber schon zur Kenntnis,
dass sie auch heute kein weites, schlabberiges T-Shirt trug, was natiirlich von der Mén-
nerkundschaft auch niemand forderte - logisch!

Sie blickten sich an und beide dachten fiir einen Moment an ihr néchtliches Gespréch,
iiber das sie Stillschweigen bewahren wollten.

Wihrend Birgit sich ihres Mantels und ihrer Tasche entledigte, begriiite sie Dr. Ne-
ckels: ,,Hallo, Doktor, da haben Sie sich aber in einen echten "Gefahrenbereich” bege-
ben! Freitags wird es immer recht voll hier und auch sehr laut“, sie deutete auf eine der
Musikboxen, die schrig von ihnen unter der Decke hing. Dann fiel ihr Blick auf den An-
hianger in seiner Hand, ,,was haben Sie da, was ist das? Sieht interessant aus?*

Dr. Neckels nickte ihr freundlich zu: ,,Einen Schliisselanhénger! - Wir haben den gan-
zen Tag versucht, Sie zu erreichen?*

,Ihr Handy ist kaputt gegangen®, verteidigte sie Hajo.

,»Na, jedenfalls sind Sie jetzt hier und das ist gut so. Sie miissen wissen, dass wir uns
Sorgen um Sie gemacht haben!*

»dorgen - um mich?%, sie war geriihrt und doch schnippisch, ,,wieso? Das brauchen
Sie nicht! Ich pass” schon auf mich auf!* Dann zeigte sie erneut auf das Bronzeteil in

seiner Hand: ,,Einen Schliisselanhédnger? Und was bedeuten die Buchstaben?*
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Dr. Neckels nahm einen Schluck aus seiner Tasse, deren Inhalt seinem Gesichtsaus-
druck nach offensichtlich noch sehr hei3 war: ,,Nun ja, das ist das Zeichen der CLEVIA
AKTEN - nehme ich an!*

Hajo unterbrach die Konversation und wandte sich an Birgit: ,,Was mochtest du trin-
ken? Kaffee?*

,Ja, gerne! - Doktor, was bitte sind die CLEVIA AKTEN?*

Neckels lachte kurz auf: ,,Wenn ich das nur wiisste. Ich nehme an, irgendwelche Ak-
ten, die auf ihre ganz besondere Art etwas Geheimnisvolles beinhalten!*

Hajo hat zugehort: ,,Geheimnisvolles? Was meinen Sie?*

,»Ich wei} nicht, was dahintersteckt. Tatsache ist, dass mir eine dieser Akten zugespielt
worden ist.*

»wZugespielt? - Heif3t das: anonym?*

,Genau! Per Post. Irgendjemand will, dass ich mir diese Akte ansehe!*

,und was steht drin?*, fragte Birgit.

Dr. Neckels schaute beide an: ,,Das ist ja das Eigenartige®, er machte eine Pause.

Hajo hakte nach: ,,Nun sagen Sie schon! Was ist eigenartig, Doktor?*

,Dass in der Akte ein Fall aus dem Jahre 1960 prisentiert wird, der sich mit den Féllen
Ute Sieberts und nunmehr Lydia Reiser in seiner Erscheinungsform gleicht!

,Hey, das ist doch gut®, erwiderte Birgit, ,,vielleicht kdnnen wir so anhand der damali-
gen Gutachten Licht ins Dunkle bringen, im wahrsten Sinne des Wortes?*

,Eigentlich rede ich nicht iiber so etwas, aber der Fall wurde bewertet und mit einem
Gutachten versehen, nur - es steht kein Name in der Akte, nicht der eines Arztes, eines
Psychiaters oder eines Gutachters, es gibt niemanden, den man zu dieser Akte befragen
konnte®, er hielt ihr den Anhénger entgegen, der ihre Aufmerksamkeit so sehr erregt hat-
te, ,,dieser Metallanhinger fiel aus dem Ordner, den ich bekommen habe, "C” und "A’
gleich CLEVIA AKTEN!* Er unternahm einen erneuten Versuch Kaffee zu trinken, mit
Erfolg: ,,Aber ich denke, Sie sollen erfahren, weshalb wir um Sie besorgt sind, Frau

Mahler, weshalb wir meinen, dass Sie vorsichtiger agieren sollten in Bezug auf die Ste-
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ge, auf den Marquis und all das drum herum!*
,»Ist der Gehstock wieder aufgetaucht?*, fragte Hajo beildufig und wollte mit dieser
Frage eigentlich nur die Bedrohlichkeit aus Neckels Ankiindigung herausnehmen.

'LG

»Ich sagte doch, der ist geklaut - jedenfalls nicht mehr da!*, entgegnete Birgit, ,,aber
gut, dass du fragst. Ich habe ndmlich eine Antwort auf Band bekommen - von Frau Hall-
mann, meiner Dozentin in Nimwegen. Ich hatte ihr Kopien vom Knauf des Gehstocks
zukommen lassen. Sie meinte, nach der Art der Verarbeitung des Kopfes mit den grim-
migen Gesichtsziigen sei dieser Stock eindeutig der aztekischen Mythologie zuzuordnen
und derlei Stocke wurden bevorzugt von spanischen Edelleuten im Mexico des 19. Jahr-
hunderts benutzt. In Vorzeit gehorten diese Stibe zur Ausriistung der Aztekenpriester,
mit denen sie ihre Zaubereien vollfiihrten. Nicht selten waren diese Rundstibe innen
hohl und enthielten pulverisierte Stoffe, die - durch die Mundoffnungen der Figuren her-
ausgeblasen - flir diverse Effekte sorgen konnten. So hielten die Priesterschaft das Volk
fest im Griff.*

,»30 - aus Mexiko!“, murmelte Neckels. In seinem Kopf arbeitete es auf Hochtouren:
Mexico - schon wieder. Schenker soll da gewesen sein, die de Escargots erfreuen sich
dort groBler Besitzungen und nun soll dieser Gehstock auch noch von dort stammen?
Und alles trifft in Kleve zusammen? Roswitha muss recht haben, das ist kein Zufall.
Sollten tatsdchlich Mitglieder oder Helfer der Familie de Escargot in der Kreisstadt le-
ben?

»SchieBen Sie los, ich bin ganz Ohr*, "weckte” ihn Birgit, ,,was gibt es denn an Neuig-
keiten?*

,Okay, Ich will es Thnen schonend beibringen®, beginnt er, ,,ich, beziechungsweise Dr.
Wegener und ich glauben, dass ihnen nicht durch einen Spukgeist Gefahr droht, sondern
von Verbrechern, die die Aufkliarung einer fast 200 Jahre alten Untat verhindern wollen.
Die ganze Spukgeschichte ist inszeniert und einen ‘Marquis de Cahors” hat es nie gege-
ben. Madame Pouillon hat ihn erfunden, um das Verbrechen zu vertuschen und etwaige

Forscher irrezufihren. ...!*
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Hajo unterbrach, als er Birgits Blicke sah: ,,Sie hat sich die Tatsache, dass die Opfer in
der Stege immer den Namen Cahors nannten, fiir diese Irrefiihrung zunutze gemacht.
Sollte es sich aber wirklich um eine Spukerscheinung des alten Marquis gehandelt ha-
ben, so sollte "Cahors” sicher nur ein Hinweis darauf sein, wo man die Wahrheit iiber
ihn finden konnte, denn wie ich schon sagte, in keiner historischen Niederschrift ist et-
was iiber "de Cahors” oder "de Bousquet” niedergeschrieben, obwohl doch einige Bewei-
se fiir deren Existenz sprechen ...!*

Birgit wollte darauf antworten, doch in diesem Moment sah sie Pierre drau3en vor
dem Fenster in Richtung Museum vorbeieilen: ,,Moment, Hajo, - Dr. Neckels, warten
Sie bitte, ich habe gerade Pierre, meine 'Verabredung’, draulen vorbeilaufen sehen®, sie
schaute auf ihre Uhr, sah, dass es ziemlich genau halb sechs war, ,,ich muss mal eben
zum Museum und ihm sagen, dass es noch einige Minuten dauern kann. Nicht, dass er
wieder geht, weil er glaubt, ich kdme nicht!*

Hajo schaute sie an: ,,Ah, Pierre ...! Warum holst du ihn nicht in die Kneipe? Dann
konnen wir vielleicht auch profitieren von seinen Informationen aus jener Zeit“, er zog
die Augenbrauen hoch und schaute Neckels an, ,,was meinen Sie, Doktor?*

Dieser winkte ab: ,,Nun ja - aber moglicherweise mochte Frau Mahler lieber erst allein
mit Pierre dartiber reden!*

Sie stand vom Hocker auf: ,,Okay - ist schon gut! In zwei Minuten bin ich wieder da!*
Sie riickte ihr Barett zurecht und eilte zum Ausgang.

,,Birgit, nimm” den Mantel mit! Drauflen beginnt es zu regnen!“, rief Hajo noch hinter-

her, doch sie hatte die Kneipe bereits verlassen - nur mit der roten Miitze auf dem Kopf

gegen die Tropfen von oben.

Drauf3en blieb sie kurz stehen, schaute zum Museum und sah gerade noch, wie Pierre
durch die grof3e Haupttiir verschwand.
Sie zogerte nicht und hastete mit gesenktem Haupt durch den einsetzenden Regen zum

Museum.
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So sah sie nicht den dlteren Mann, der flotten Schrittes und mit tiefgehaltenem Schirm
direkt auf sie zusteuerte.

Ein Ausweichen war nicht mehr mdglich und so stieBen beide derart heftig zusammen,
dass sie stolperte, mit einem Schuh am Kopfsteinpflaster hiangen blieb, fiel und mit dem
Hinterkopf auf den Boden aufschlug. Thre Barett-Miitze rutschte vom Kopf.

Ohne sich um die gestiirzte Frau zu kiimmern, hastete der Mann miirrisch murmelnd
weiter.

Birgit glaubte, fiir Sekunden benommen gewesen zu sein, rappelte sich auf und hum-

pelte die paar Meter zum Museum.

Im Eingangsbereich des Museums fiihrten hinter glasernen Zwischentiiren sechs, mit
rotem Teppich ausgelegte Marmorstufen hinauf zu einer Plattform, in deren Boden ein
achtzackiger Stern eingearbeitet war. Von dort aus ging es dann weiter hoch ins nichste
Stockwerk. In einer Wandnische mit Rundbogen ruhte auf einer hohen Saule die Biiste
von B.C. Koekkoek, die jeden Eintretenden anzuschauen und zu begriilen schien.

Pierre Legat stand vor dieser Biiste und betrachtete anerkennend, welche coole Frisur
der ehemalige Besitzer des Hauses trug. Er hatte einen dunkelgrauen, langen Mantel an.
Darunter trug er eine Cordhose, einen schwarzen Rollkragenpullover und Wildleder-
boots.

Als er Birgit in threm verschmutzten Rock hereinhumpeln sah, lief er ihr mit erschro-
ckener Miene entgegen: ,,Hey, ach Gott, was ist dir denn passiert? Komm her und setz’
dich nieder auf die Stufe!*

Birgit folgte seinem Rat und lichelte dabei gequilt: ,,Ich bin selbst Schuld daran. Hab’
nicht aufgepasst und bin mit meinen Schuhen stecken geblieben. Warum habe ich bei
dem Wetter auch Schuhe - und nicht Stiefel angezogen!* Sie schidmte sich, wollte nicht
sagen, dass sie umgerannt worden war.

Pierre betastete ithren Knochel: ,, Tut es weh?*

,Nein! Lass’, es geht schon. Ich hitte auch nicht so schnell laufen sollen®, sie rieb sich
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die Hiifte und schaute dann zu Pierre hoch, ,,erst ‘'mal Hallo

Er lichelte: ,,Hallo! Bist du gerade angekommen? Ich bin ndmlich auch erst eine Mi-
nute hier. - Geht es dir wirklich gut?*

Birgit nickte, stellte sich wieder auf und versuchte mit dem verletzten Ful} vorsichtig
aufzutreten. Sie spiirte, es ging.

In diesem Augenblick kamen Besucher die Treppe herunter, bedugten die beiden miss-
trauisch und verlieBen miteinander fliisternd das Museum.

Birgit schaute ihnen nach, verzog das Gesicht, meinte dann zu Pierre: ,,Ich sal3 neben-
an im Lokal, als ich dich hab” vorbeigehen sehen. Bin schnell - ha - zu schnell wahr-
scheinlich hergeeilt, um zu fragen, ob wir bei diesem Sauwetter nicht besser dort unsere
Unterhaltung fithren sollten, was meinst du? Noch ist es im Lokal nicht voll und man
konnte in Ruhe reden! Es ist auch bestimmt gemiitlicher als in diesen ‘kalten” Museums-
raumen!*

»Warum nicht - ein guter Gedanke!*, antwortete er zogerlich und sie begaben sie wie-
der nach drauf3en.

An der Kneipe stoppte Birgit: ,,Ich wollte noch sagen, ich war nicht alleine im Lokal.
Zwei Bekannte, die ich vor Minuten getroffen habe, sitzen auch mit am Tisch. Ich den-
ke, du hast nichts dagegen, oder?

Pierre verlangsamte seinen Schritt: ,,Ah, nein, warum sollte ich! Allerdings, ih, wiirde
ich dir gerne - bevor wir uns {liber das Franzosenthema auslassen - etwas zeigen!*

,Etwas zeigen?*, fragte sie neugierig.

Pierre nickte: ,,Hast du deinen Wagen bei?*

Sie lachte: ,,Wir stehen zufillig direkt davor. Wieso?*

,»Ich mochte dir das alte Marquis-de-Cahors-Haus zeigen! Es liegt nicht weit von hier.
Bitte, mach” mir die Freude!*

Sie blickte durchs Fenster in die Kneipe und sah, dass sich Hajo und Neckels angeregt
unterhielten.

'CG

,»Okay, aber ich sag” drinnen eben Bescheid
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Sie zog die Tiir auf, rief Gerti zu sich, die gerade mit einem leeren Tablett auf dem
Weg zum Tresen war.

Gerti kam heran.

Birgit bat sie, Hajo zu sagen, dass sie noch mal kurz weg miisse, aber wieder kime.

Gerti schaute an ihr vorbei nach drauflen und sah nur schemenhaft den jungen Mann,
der mit hochgeschlagenem Mantelkragen an der Beifahrerseite eines weilen Fiats ge-
lehnt stand.

Sie zwinkerte Birgit zu: ,,Alles klar. Ich werd’s ausrichten! - Viel Spaf3!“

Birgit schiittelte verdrgert den Kopf, wollte ihr kundtun, dass es nicht das sei, was sie
glaubte, doch Gerti war schon liangst wieder am Tresen. ,,Doofe Tante*, murmelte sie,
als sie zum Wagen ging und die Tiiren aufschloss, ,,0kay, Pierre - fahren wir! Du zeigst

den Weg!*

Als er sie kaum eine Minute spéter aufforderte, rechts auf eine Parkfldche zu fahren,
war Birgit tiberrascht: ,,Hier? - Aber hier wohnt doch die Pouillon! Das ist das Haus,
iiber das ich in der Bibliothek Informationen zu finden hoffte, du erinnerst dich sicher!*
,,Du suchtest etwas tiber dieses Haus ...?7*

,,aenau!“

Pierre zeigte auf das Haus: ,,Ich nenne das Zufall! Das Haus, iiber das du Infos such-
test steht genau an dem Platz, an dem friiher das De-Cahors-Haus gestanden hatte!*

Sie schaute ihn ungldubig an: ,,Das Pouillon-Haus und das De-Cahors-Haus auf ein
und demselben Grundstiick? Nein, das ist kein Zufall, Pierre, das glaube ich nicht®, sie
schaute ihn an, strich sich dabei liber die nassen Haare. Sie stutzte, ,,oh, mein Barett ist
weg! Ich muss es beim Sturz verloren haben!*

,Ich weill nur, dass hier wihrend der franzosischen Besatzungszeit die Villa des Mar-
quis de Cahors gestanden hatte®, sagte Pierre, ,,moglich, dass dieses Haus nach seinem

Tod umgebaut und verdndert wurde. Aber wieso bezeichnest du es als das Pouil-

lon-Haus?“
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,»Als ich hier mit einer Untermieterin verabredet war, hat diese mich mit der Eigentii-
merin, einer Madame Pouillon, bekannt gemacht. Pouillon erzihlte uns bei einer Tasse
Tee vom bdsen Marquis de Cahors, der angeblich 1811 in Kleve einen Mord begangen
haben soll. Und dafiir wiirde er jetzt jedes Jahr im November im Bereich der Koekkoek-
stege als ruheloser Geist herumspuken!*

Pierres Mund umspielte ein Lécheln: ,,Spuk? Du meinst Gespenstertreiben in Kleve?
Und das hat dir diese Madame Pouillon erzéhlt?

Sie nickte und lichelte: ,,Ja, ich weil}, es klingt verriickt ... aber eine Freundin muss
vor knapp zwei Wochen eine gruselige Begegnung in der Stege gehabt haben, denn seit-
dem ist sie dem Wahnsinn verfallen. Vielleicht hat sie wirklich einen Geist gesehen! -
Da, schau! Die Tiir steht einen Spalt auf. Diese blode Tiir steht wohl immer auf!*

»Warst du denn schon einmal hier!, fragte Pierre.

'6‘

,»Wenn du’'s nicht verritst - nicht nur einmal, aber pssst!“, sie legte den Zeigefinger auf
ihre Lippen.*

,»Was meinst du, sollen wir da mal reingehen, wo die Tiir schon los steht?

,Besser nicht®, gab sie sich zogerlich, ,,ich glaube, mit dem Haus stimmt etwas nicht.
Als ich das letzte Mal hier war, horte ich Klopfen und Stimmen - aber niemand schien
im gesamten Haus zu sein!*

,»Du glaubst, es spukt auch hier?*

»Ich wei} nicht! Normalerweise glaube ich nicht an so etwas!®, sie blickte zur Uhr,
,»sollten wir jetzt nicht besser zuriick fahren? Meine Freunde im "Kurfiirsten” vermissen
mich sicher schon!*

In diesem Augenblick durchzuckte es Birgit und sie dachte an die letzten Worte von
Neckels: Den Namen "de Cahors” hatte es nie gegeben, war nur eine Erfindung von Ma-
dame Pouillon.

Ihr wurde plotzlich heil - Wieso nannte Pierre dieses Haus das De-Cahors-Haus'?

Von ihr hatte er den Namen nicht!“

,,Komm, nur kurz! Ein leeres Haus, dunkel und vielleicht von Geistern bewohnt, und
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dann nicht hinein gehen? Wo bleibt da der Spal3? Gib dir ‘nen Ruck, wir bleiben wirk-
lich nur kurz!*

Schon war er ausgestiegen und einige Meter auf das Gebdude zugelaufen.

Sie war unschliissig. Vielleicht wusste Pierre durch sein Studium mehr als Neckels?
Kann sein - bestimmt!

Langsam folgte sie ihm bis vor die Tiir: ,,Aber nur in die Dachwohnung - und nur,
weil ich dort noch nach etwas sehen muss!“

,,Du suchst etwas in dem Haus? Darf man wissen, was?“

,Ja, ein Biichlein, das der Untermieterin gehorte - ein schmales, rotes Biichlein!*

Pierre driickte gegen die Tiir. Vorsichtig betrat er den Flur, drehte sich dann um und
winkte: ,,Wo bleibst du?*

Sie kam nédher, driickte den Lichtschalter, aber es blieb dunkel. ,,Na super, fliisterte
sie, ,,auch das noch!*

Er lachelte: ,,Ein "Spukhaus” mit elektrischem Licht - das macht doch keinen Spal3!
Los, Birgit, gehen wir nach oben!*

,Vorige Tage war hier aber noch Strom!*, meinte sie und lauschte auf ungewohnliche
Gerdusche.

Die durch die Fenster eindringende Helligkeit der Stralenlaternen im Flur und im
Treppenaufgang war dullerst bescheiden.

Stufe fiir Stufe stiegen sie die Treppe hinauf.

Als sie vor der Wohnungstiir im zweiten Stock angekommen waren, griff Birgit nach
Pierres Arm: ,,Da! Horst du das - das Klopfen?*

,»Ja! Schon! Du hast doch keine Angst?

»Aus dieser Wohnung kamen beim letzten Besuch sogar Stimmen und dann war doch
niemand da. Richtig unheimlich. Und genau so ein Klopfen wie jetzt war auch dabei.

"‘

Nur kam es letztes Mal aus der Wohnung eine Etage tiefer

'G‘

,Okay! Gehen wir hinein und schauen nach, was da klopft

Sie wich einen Schritt zuriick: ,,Besser nicht! Gehen wir nach oben, wie geplant!*
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Doch Pierre hatte die Klinke bereits heruntergedriickt und 6ffnete die Tiir, so dass sie
den Blick in einen dunklen Flur freigab.

,»Na, dann mal los!*, sagte er, packte Birgit am Arm und zog sie sanft mit sich in den
Flur hinein.

,aut, aber wirklich nur einen Augenblick, ja?*, sie blickte sich vorsichtig um, ,,splirst
du auch die Kélte. Mann, ist das hier kalt“, sie rieb sich die Arme.

Pierre sah die Deckenlampe und griff nach der Schnur. Birgit kannte das von Reisers
Wohnung: ,,Die geht nicht, brauchst gar nicht erst versuchen!*

Er schaute sie an und zog trotzdem an der Schnur. Siehe da, die schwache Gliihbirne
begann ein bescheidenes Licht auszusenden: ,,Ah voila! Geht doch!

,Das verstehe ich nicht”, murmelte Birgit und dachte daran, das Haus wieder zu ver-
lassen. Da wurden die Klopfgerdusch deutlicher, kamen zweifelsfrei aus einem der Ne-
benzimmer.

Pierre grinste unternehmungslustig, ging mutig auf die Tiir des verdidchtigen Zimmers
zu und drehte sich nach seiner Begleiterin um: ,,Soll ich? Ich denke, das hier ist das
Schlafzimmer!*

,»Sei bitte vorsichtig!®, fliisterte sie.

Er offnete die Tiir einen Spalt breit, verharrte einen Augenblick und stie3 sie dann mit
viel Schwung auf.

Er wollte Licht einschalten, aber in diesem Raum konnte es nicht funktionierte - die
Gliihbirne fehlte.

Birgit war direkt hinter ihm und versuchte sich an das diirftige Licht im Zimmer zu ge-
woOhnen.

Er knopfte sich den Mantel auf, stiitzte die Hénde in die Hiiften und lachte: ,,Ha,
schau! Dein Geisterklopfen! Sieh es dir an!* Er deutete auf eine Kommode, die so vor
das Fenster geschoben worden war, dass der Fensterfliigel nur noch einen schmalen
Spalt breit aufging. Der Wind sorgte dafiir, dass dieser unverriegelte Fliigel stindig zwi-

schen Fensterrahmen und Kommode hin und her schlug und so das Klopfen verursachte.
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Erleichtert fasste Birgit sich gegen die Brust, ging zum Fenster, um es zu schlieen.
Doch es lieB3 sich nicht mehr zu driicken. Der Rahmen hatte sich total verzogen.

»Ich denke, jemand hat die Kommode vors Fenster geschoben, damit der Rahmen
nicht ganz aufschlidgt und es noch mehr herein regnet, versuchte sie zu erkléren, ,,nur,
warum hat man nicht noch etwas zwischen Kommode und Fenster geklemmt, um es
ganz dicht zu halten? So regnet es immer noch herein.*

Sie biickte sich und fiihlte die Nésse auf dem Boden vor und seitlich des Fensters. Da-
bei entdeckte sie nicht nur eine schwarze Feder, sondern auch Vogelspuren, genau sol-
che, wie sie welche auf dem Fensterbrett ihres Bades entdeckt hatte. Erschrocken, mit
der Feder in der Hand, richtete sie sich auf.

Plotzlich knallte hinter ihr die Zimmertiir zu und im Raum wurde es sofort um Nuan-
cen dunkler.

Sie warf ihren Kopf herum und sah Pierres dunkle Silhouette sich gegen die hellere
Tiir abheben. Lissig stand er an die Tiir gelehnt, die Hinde in den Manteltaschen und
ein Bein angewinkelt nach hinten gestellt: ,,Vielleicht soll das Fenster gar nicht vollig
geschlossen sein! Vielleicht muss ein Spalt aufbleiben - zum Beispiel, fiir den Besuch,
den wir gleich bekommen!*

Birgit spiirte ein unbehagliches Gefiihl in sich aufsteigen und ging langsam auf Pierre
zu: ,,Was soll das? Komm, mach die Tiir auf, damit Licht hereinfillt und man etwas se-
hen kann!*

Doch er riihrte sich nicht von der Stelle: ,,Aber das darf ich nicht“, zischte er zynisch
lachelnd, ,,jetzt, wo ich dich endlich hier habe - wo ich dich haben soll!*

Birgit wollte Ruhe bewahren, aber angesichts Pierres unerkldrlichem Verhalten, be-
gann ihr Herz schneller zu schlagen. Sie wollte ihn zur Seite schubsen, um an die Klinke
zu kommen.

Da stieB} er sie brutal von der Tiir weg, so dass sie mit Schwung zu Boden stiirzte.

,Was ist los mit dir? Warum machst du das?*, schrie sie ihn an. In ihrer Stimme

schwang Angst mit.
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Die Situation begann unheimlich zu werden.

Pierres Stimmlage hatte sich verdndert: ,,Du willst Licht? Bitte sehr - Licht kannst du
haben, mehr nicht!*

Mit einem kréftigen Tritt nach hinten 6ffnete er die Tiir, versperrte aber den Durch-
gang, indem er sich mit dem Riicken an den Rahmen lehnte und einen Ful} gegen die ge-
geniiberliegende Seite stellte.

Zart flutete das Licht des Flures an ihm vorbei in den Raum.

Die, durch die offene Tiir aufkeimende Zuversicht, in einem giinstigen Augenblick aus
dem Zimmer zu flichen, wurde jdh geddmpft, als sie sah, wie er aus seiner Manteltasche
ein Messer herausholte, es aufklappte und begann, damit herumzuspielen.

Erschrocken rappelte sie sich auf.

Das Messer in seiner Hand blinkte im Licht der Lampe.

Der Kerl ist nicht ganz dicht, schoss es Birgit durch den Kopf, warum in aller Welt,
bin ich nur in dieses Haus gegangen, verdammte Scheif3e ...ich muss hier raus, muss ir-
gendwie durchbrechen ... egal wie!

Sie machte eine Bewegung auf Pierre zu, doch dieser ahnte, was sie vor hatte: ,,Ver-
giss es! Ich sagte doch, wir miissen auf jemanden warten!* Er hielt ihr das Messer entge-
gen.

Das Messer floBte ihr michtig Angst ein und sie begann fieberhaft zu iiberlegen, wie
sie sich aus dieser misslichen Lage befreien konnte.

Mit der Messerspitze begann Pierre sich jetzt betont 14ssig die Fingerndgel zu sdubern:
»Sag’ einmal, Birgit ..., hauchte er mit ekliger Freundlichkeit, ,,... weillt du eigentlich,
was im alten Mexico denen bliihte, die ihre Nase in Dinge steckten, die sie nichts angin-
gen - und die thre Augen auf Dinge richteten, die sie nicht sehen durften? Nun - ich wer-
de es dir sagen. Sie wurden durch den Gott Teonanacatl langsam in den Wahnsinn ge-
trieben. Teonandcatl verwirrte blitzschnell ihre Sinne. Schon nach kurzer Zeit glaubte
diesen faselnden, fantasierenden Leute niemand mehr ein Wort, egal was sie auch zu er-

zahlen wussten! Nur wenn der Gott gnadig gestimmt war, konnte er durch den Priester
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die armen Verwirrten wieder gesund werden lassen!*

»Wer bist du, verflucht noch mal?*, stotterte Birgit, ,,was willst du von mir?*

Er fing an, das Messer in den Tiirrahmen zu werfen.

Als sie sich erneut auf ihn zu bewegte, zog er blitzschnell das Messer aus dem Holz
und hielt es ihr abermals entgegen: ,,Oh, nein! Nicht ndher kommen!*

Sie starrte plotzlich auf die ihr entgegengehaltene Waffe: ,Ich kenne das Messer!*,
stammelte sie, ,,es gehort Madame Pouillon, es ist das Messer des Marquis de Cahors!
Ich erkenne es am Holzgriff!*

,»Ach ja? - Schon mdglich ...“, reagierte Pierre gelangweit, ,,... aber ist das nicht egal?*

"‘

,»Sie ist es also, auf die wir warten! Natiirlich! Madame Pouillon!*, Birgit nickte ver-
stehend mit den Kopf, ,klar, du gehorst zu ihr, du bist einer ihrer Komplizen! Wo - wo
ist diese Pouillon? Warum sieht man sie nicht?*

Er zeigte mit dem Messer auf ihre Hand: ,,Was glaubst du, hast du da in der Hand?
Eine Feder, nehme ich an. Die hast du auf dem Boden vor dem Fenster gefunden,
stimmt’s. Ich wiirde meinen, diese kleine schwarze Feder stammt von einer Krihe!*

Birgit betrachtete die Feder in ithrer Hand.

,und?“, frotzelte sie, ,,willst du mir etwa weismachen, das diese Feder auch nur irgen-
detwas mit Madame Pouillon zu tun hat, oder dass sich die Alte hin und wieder wohl
selbst in eine Kridhe verwandelt, wie?

Pierre lachelte liberlegen, fast diabolisch: ,,Ich weil} nicht! Vielleicht!*

Birgit lie die Feder fallen, wich zuriick bis ans Fenster und sah ihm fest in die Augen:
»Quatsch! Die Pouillon habe ich von Angesicht zu Angesicht gesehen und sie sah nicht
wie eine Krdhe aus!*

»Ach wirklich? Und warum spionierst du hinter ihr her? Willst wohl unbedingt eine
Riesen-Story iiber das Leben des Marquis schreiben, oder gar iiber Pouillon, wie?

»Was? Was sagst du da? Riesen-Story? Ich soll hinter einer Story her sein? Spinnst
du? Dieses alte Haus, die Pouillon und der Marquis interessieren mich einen Mist! Aber

nicht meine Freundin. Der Marquis hat irgendetwas mit ihr angestellt - und das will ich,
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verdammt noch mal, herausfinden!®, sie empfand pldtzlich Wut, ,,wenn du 'ne geile
Story willst, bitteschon, bediene dich, mich interessiert sie nicht. Dann solltest du viel-
leicht aber besser auf dich aufpassen, damit die alte Pouillon dich nicht eines Tages in
die Finger kriegt!*

,,Oh, nein! Mir passiert schon nichts, ha! Madame und ich verstehen uns gut!“

,»lausche dich da nicht!*, murmelte Birgit, ,,Ménnern scheint die Luft hier in diesem
Haus nicht gerade gut zu bekommen. Der letzte Typ, der hier angeblich gewohnt haben
soll, einer namens Schenker, ist vor Tagen tot aufgefunden worden. Vielleicht interes-
sierte er sich auch zu sehr fiir die Geschichte der Pouillon!*

Wie vom Blitz getroffen und mit wutrotem Gesicht sprang Pierre auf Birgit zu, stief3
sie aufs Bett und warf sich iiber sie, dass seine Nasenspitze ihre Wange beriihrte. Das
Messer driickte er ihr an den Hals: ,,Was fiir einen Scheil} erzéhlst du da!*, zischte er ag-

gressiv, ,,Schenker ist nicht tot! Nein, auf keinen Fall, er ist nur fiir einige Tage fort!*

skskosk

In der Kneipe sallen Neckels und Hajo und schliirften geniisslich ihren Kaffee.

»--- Yon diesen CLEVIA AKTEN habe ich zuvor noch nie etwas gehort !, meinte Dr.
Neckels, ,,... der Schnellhefter ist zwar von der Art, wie sie auch in der Landesklinik
verwendet werden - und das bedeutet, dass dieser zugesandte Fall "Knaabe” in meiner
Klinik aktenkundig geworden sein muss! Nur, welcher meiner Kollegen war zustindig
gewesen ...7*

,Ein iibler Scherz?*, fragte Hajo.

Neckels wiegelte mit dem Kopf ab: ,,Kein Scherz. Eher ein Wink mit dem Zaunpfahl,
glaube ich! Ich habe das Gefiihl, man will mich auf die parapsychologische Schiene ein-

stimmen!*
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,Parapsychologische Schiene? Was meinen Sie?*

»lch weill auch nicht so genau. Am Schliisselbund einer Freundin sah ich interessan-
terweise auch diesen Schliissel-Anhénger!*

Hajo unterbrach: ,,Sie meinen Frau Lorenzen?*

,Ja, genau, Frau Lorenzen, sie befasst sich mit {ibernatiirlichen Phdnomenen, soweit
sie den Bereich der Psychiatrie betreffen. Sie wissen schon, Spukerscheinungen, Teleki-
nese und die Wirkung dieser Dinge auf betroffene Menschen und so weiter!* Er zeigte
Hajo den eigenwilligen Metallanhdnger, mit dem er schon die ganze Zeit herumspielte.*

Hajo schaute sich diesen erstaunt an und fragte: ,,Man will doch wohl nicht, dass Sie
Geisterjager werden?*

,Keine Ahnung, vielleicht ja! Jedenfalls, wenn Frau Lorenzen in Biarritz durch ihre
Nachforschungen iiber den Marquis "de Cahors” bzw. "de Bousquet’, nicht herausgefun-
den hitte, dass hinter den "Spuk-Toten” wahrscheinlich sehr menschliche, das heif3t kri-
minelle Motive stecken, wire meine Bereitschaft, diesen Fall unter PSI-Gesichtspunkten
zu bewerten, sicherlich gegeben gewesen.*

»S0ll das heilen, dass die zehn Toten, die alleine ich im Zusammenhang mit der
Koekkoekstege recherchiert habe, Opfer von den de Escargot-Leuten wurden? Aber wie
das denn? Alle sind am Wahnsinn oder an Herzversagen gestorben? Das haben die Arz-
te doch festgestellt! Und wieso gab es nur im November diese Todesfélle?*

Neckels nickte: ,,Die Arzte haben die Diagnosen so gestellt, da keine duBerlichen Ge-
waltanwendungen nachgewiesen werden konnte, nehme ich an. Vielleicht gab es noch
mehr als die zehn Toten, aber nur die November-Opfer waren interessant, weil man sie
mit einer Legende vom "Marquis de Cahors” besser in Verbindung bringen konnte. Dr.
Reiser und ich haben bei Ute Sieberts kurzzeitig auch an eine Vergiftung gedacht: Dro-
gen, LSD oder an Psilocybin, das in einigen Pilzarten vorkommt und von gewissen Leu-
ten gerne als Rauschmittel verwendet wird. Aber weder Spuren von LSD noch von Psi-
locybin haben wir bei Ute feststellen konnen!*, er lehnte sich auf seinem Hocker zuriick:

»dann bin ich {iber die Worte gestolpert, die Dr. Reiser laut Protokoll kurz vor ihrem
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Herzstillstand von sich gegeben hatte: Theo Nana Catur. So jedenfalls hatte es der Be-
reitschaftsarzt aufgeschrieben. Ich konnte mit der Aussage nichts anfangen, wusste
nicht, was Reiser damit meinte. Also habe ich das Wort zusammengesetzt und kam dann
auf das Wort *Teonanacatur’. Da ich am Computer eher unbeholfen bin, bat ich einen
Kollegen, dieses Wort in eine sogenannte “Suchmaschine” im Internet einzugeben und
sieche da, wir wurden flindig. Aus ‘Teonanacatur’ machte die Suchmaschine "Teona-
nacatl” - und dies ist der aztekische Begriff einer psychoaktiven Pilzart in Mexico, auch
"Heiliger Pilz” genannt.*

,Ute wurde vergiftet? Aber Sie haben doch nichts in ihrem Blut gefunden?*, entgeg-
nete Hajo, ,,und wie soll es in ihren Kdrper gelangt sein?“

,Moglicherweise wurde das Psilocybin dieses Pilzes mit einer zweiten Substanz so
vermischt und dosiert, dass ein Nachweis nicht mehr moglich ist. Und wie soll man es
ihr verabreicht haben? Nun ja, vielleicht durch die Nase oder den Mund als feinstes Pul-
ver. Man sieht es nicht und atmet es ein! Ich wei3 es auch nicht! Nur kann ich mir vor-
stellen, dass, wenn jemand fast zu Tode erschreckt wird und dann noch dieses sofort
wirkende Gift verabreicht bekommt, vollig daneben gerat!

Hajo schiittelte ungldubig den Kopf: ,,Wer aber tut so etwas - und warum? - Wissen
Sie was, ich bestelle uns jetzt einen Cognac, denn auf diese Neuigkeit vertrage ich
einen?*

,»Ist es nicht zu friih dafiir?*, fragte Neckels.

,Oh, nein, Dr. Neckels - jedenfalls nicht heute!*

,»Na gut. Aber zu ihrer Frage, wer so etwas tun konnte?*, fuhr Neckels fort, ,,und da
bin ich wieder beim Marquis de Bousquet und seiner Bestrafung durch Napoleon. Egal,
ob ihm Unrecht zugefiigt worden sei oder nicht, damit die franzdsische Regierung nicht
erst in die Lage kommt, Sachverhalte zu priifen und dariiber entscheiden zu miissen, ob
die de Bousquets ihre alten Besitztlimer zuriickbekommen, brauchen die NutznieBer des
damaligen Fehlurteils lediglich dafiir zu sorgen, dass sich halt niemand zu intensiv fiir

die alten Geschichten interessiert, wie es beispielsweise Vater und Tochter Resiér taten.
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Was aber eignet sich besser, zu neugierig gewordene Personen zu eliminieren und sie als
Opfer des in der Koekkoekstege spukenden Geistes des "Marquis de Cahors” zu machen.
So hat man sich einerseits Unruhestifter vom Hals gehalten und andererseits die Bdsar-
tigkeit des Marquis erneut dargelegt. Eigentlich genial!*

,»Aber Ute Sieberts war doch nichts auf der Spur!*, widersprach Hajo, ,,wieso wurde
sie damit hinein gezogen?*

,» Vielleicht war sie nur das Opfer einer Verwechslung. Lydia Reiser dagegen war dem
Geheimnis auf der Spur. Ist Thnen aufgefallen, dass beide Frauen von dhnlicher Statur
waren? Wie wir wissen, war Reisers natilirliche Haarfarbe auch nicht rot, sondern ...!*

,,... Blond - wie Utes Haare! Sie meinen ...7*

»--. Genau, dass man gar nicht Ute, sondern Lydia Reiser an dem St.-Martins-Abend
aus dem Weg rdumen wollte!“, kombinierte Neckels.

,Die man Tage spiter dann auch kriegte. Man wusste scheinbar ganz genau, dass sie
sich im November in der Stege aufhalten wiirde, um weitere Beweise zu sammeln. Sie
brauchten sich nur auf die Lauer legen und auf eine blonde Frau warten!*

,,Aber Ute erzidhlte doch von einer Uniform, einer historischen Uniform - wie sie ein
Marquis aus der damaligen Zeit wohl getragen haben mag!*

Neckels nickte bestdtigend: ,,Richtig, das sagte sie. Aber wir diirfen auch nicht verges-
sen, dass an dem Tage, als Ute Sieberts ihre Begegnung hatte, der "11. im 11.” war -
Karnevalsauftakt. Moglicherweise hatte sie nur einen Karnevalisten in historischem Ko-
stiim gesehen ...! Vielleicht benutzen die wahren "Killer” sogar alte Uniformen bei ihrem
schindlichen Tun?*

,»Ja, aber wer sind nun diese Typen?*

,»Wie Roswitha herausfand, konnte nur die Familie der de Escargots existenzielles In-
teresses daran haben, dass niemand dem Marquis zu nahe kommt!*

,»Also ..., holte Hajo tief Luft, ,,... das heil3t, es gibt KEINEN Spuk in der Koekkoek -
stege!*

»Genau! So richtig habe ich nie daran geglaubt. Nun ja, ich denke, die de Escargots
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sind dafiir verantwortlich

,,und die Hinweise auf einen verscharrten Toten bei einem Turm? Der Mann in Ca-
hors sprach davon und in der Kladde stand es auch ...7

,»Nun ja, vielleicht ist da etwas durcheinander gebracht worden®, entgegnete Neckels,
»vielleicht wurde vom Legiondr und seinen Komplizen nicht ein Marquis - sondern
wirklich nur ein Zdllner erschlagen und vergraben ... welcher Kleinganove konnte da-
mals schon all die Uniformen auseinander halten - schon gar, wenn es dunkel war ...!*

Hajo nickte verstehend: ,,Aber da gibt es noch das Medaillon. Ich habe es selbst in der
Hand gehabt!*

,»Ach - das Medaillon! Heute Morgen habe ich mich im Krankenhaus nach Frau Jan-
sens Zustand erkundigt. Dabei fragte ich auch, ob sich bei den personlichen Sachen der
Verletzten ein altes Medaillon befunden hitte. Aber negativ - keine Spur von einem Me-
daillon. Ich hitte es mir gerne angeschaut!*

»Merkwiirdig, wo sie doch extra erwidhnte, dass sie es immer bei sich tragen
wiirde?! ... Nun gut!“, sagte Hajo - und nach einer kleinen Pause, ,,die Escargots stecken
also dahinter, meinen Sie. Aber dann miissten sie auch jetzt in Kleve sein, oder?*

,»Sicher, von denen sind jedes Jahr im November welche in Kleve, vermutet Roswitha.
Sie haben sogar Héuser hier, die ersten schon im letzten Jahrhundert erbaut. Zu erken-
nen sind diese - ihrem Namen entsprechend: Escargot gleich Schnecke - an den Orna-
menten an ithren Hausergiebeln. Auch Reiser hatte in der Kladde notiert, dass sie nach
diesen Schneckenverzierungen Ausschau gehalten hatte und dann zunéchst im falschen
Haus - das neben dem Museum Haus Koekkoek - nachgeforscht hitte. Sie lie sich si-
cher von der Nihe des "Belvedere” irritieren. Dann fand sie moglicherweise wohl doch
das richtige Gebdude, namlich das auf der Tiergartenstra3e! Man muss wissen, dass die-
se Ornamente schon bald viele Nachahmer fand und schlieflich ein beliebtes Stilele-
ment der Baumeister am Niederrhein wurde.*

Hajo richtete sich erschrocken auf: ,,Was sagen Sie - das Erkennungszeichen sind

Schnecken? Schneckenornamente an den Fassaden? Mist, in so einem Haus waren wir®,
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er wurde hektisch, ,,hatte Birgit uns nicht erzéhlt, dass sie Pierre von ihrem Interesse an
dem Pouillon-Haus berichtet hatte und er sie darauf hin unbedingt treffen wollte - um
sich mit ihr auszutauschen? Verdammt, ich habe da ein ungutes Gefiihl, eigentlich schon
mehr einen Verdacht - okay, okay, ich werde ihr nachlaufen und sie warnen ...!*

,Warnen? Vor was denn? Was wollen sie ihr sagen? Dass ihre Verabredung ein alter
Bosewicht sei? Sie wird Sie auslachen!*

,»Was ich sagen werde, weil3 ich noch nicht. Ich - ich kann ihr ja den Mantel hinterher
bringen. SchlieBlich - regnet es doch!*

Dr. Neckels verstand Hajos Sorge, wusste lingst um dessen Zuneigung zu Birgit:
,»3ind Sie nicht vielleicht eher ein wenig eifersiichtig auf den "Franzosen’?*

Hajo hatte sich Birgits Mantel genommen und stand nun wieder vor Neckels. Er und
zuckte mit den Schultern: ,,Mag sein, schon moglich. Dennoch habe ich Angst um sie.

Denn was viel schlimmer ist - ich glaube, dass ich sie liebe! Wenn ihr etwas zustofen

wiirde - nein, ich mag nicht daran denken!*

skksk

Birgit hatte Angst und sie spiirte einen Schmerz unterhalb des Ohres. Als sie von Pierre
aufs Bett geworfen wurde, streifte etwas Hartes ihren Hals und hinterlie einen blutigen
Kratzer. Es war das untere Ende eines Stockes, der durch den Sturz hochgeschnellt war.

Pierre hatte den Stock ergriffen und ihn in eine Ecke des Zimmers geschleudert.

Trotz des Schreckens iiber die Verletzung, versuchte Birgit klar zu denken. Sie wusste,
das Messer, das sie immer noch an ihrer Kehle spiirte und die Unberechenbarkeit dieses
Kerls, verlangten extreme Besonnenheit. Und dennoch war sie sich mit weiblicher Intui-
tion in diesem Augenblick ganz sicher, mit Schenker eine Schwachstelle bei Pierre ent-

deckt zu haben - aber wieso? Ihr war’s im Augenblick egal, jedenfalls konnte er der
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Schliissel fiir ein Entkommen aus dieser verdammt bedrohlichen Lage sein.

Sie fiihlte das kalte Messer am Hals, spiirte Pierres Atem.

,Ich red” keinen Scheil3, Mann®, stammelte sie, ,,Schenker ist tot - das ist Fakt! Hast
du ihn gekannt? Klar hast du ihn gekannt, er war sicher dein Komplize! Hatte sich hier
einquartiert, um mit vorgetduschten Spukerscheinungen Neugierige zu verscheuchen! Ja
genau, wie meinen Freund und mich, als wir zu hartnickig geworden sind und ankiin-
digten, zuriick in dieses Haus zu kommen - alles klar!*

,»Aber Schenker ist von Madame Pouillon nach Frankreich geschickt worden! Hat sie
mir selbst gesagt!*

Birgit vernahm in seiner Stimme erste Anzeichen von Unsicherheit und versuchte,
ganz ruhig zu reden, wollte testen, wie weit sie gehen konnte, ,,Sagte Pouillon das? Ha,
vielleicht in die ewigen Jagdgriinde ist Schenker geschickt worden, aber mit Sicherheit
nicht nach Frankreich!*

,Du liigst, verdammt noch mal! Sie behauptet aber, er sei fiir sie nach Frankreich un-
terwegs!“

Birgit spiirte Pierres Zweifel, beobachtete ihn genau, iiberlegte jedes ihrer Worte:
»Dann ligt sie! Ich habe Schenker selbst gesehen. Ich kannte ihn doch. Hier im Haus
traf ich ihn, redete mit ihm. Einen Tag spéter sah ich ihn tot in der Koekkoekstege,
gleich neben dem Museum. Die Polizei war bereits damit zugange, alles aufzunehmen!
Und ich sage dir, er war tot!* Sie versuchte ithn von sich zu driicken: ,,Nimm doch das
verdammte Messer weg! Ich hau” schon nicht ab, keine Sorge!*

Pierre nahm langsam das Messer von Birgits Hals, stieg von ihr herunter und erhob
sich. Er war eindeutig verunsichert.

Ohne Hast richtete sie sich auf, zog den Rock wieder iiber die Knie, den knappen Pull-
over gerade und sah trotz des Ddmmerlichts, dass sich sein Gesichtsausdruck verdndert
hatte.

Auf einmal schien er von einer groflen Traurigkeit befallen: ,,Bernhard tot? Wieso?*,

stammelte er - mehr zu sich denn als Frage an Birgit. Er schaute auf, musterte sie und in
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seine Stimme kehrte Aggressivitdt zuriick: ,,Und wenn das alles aber nicht stimmt?
Vielleicht willst du mich auch nur irre machen? Willst, dass ich dich laufen lasse! Be-
weise mir, dass du Schenker kanntest!* Er fuchtelte bedrohlich mit dem Messer herum.

Birgit blieb cool, witterte eine Chance, hier herauszukommen: ,,Er starb an dem Tag,
als wir in der Koekkoekstege miteinander verabredet waren. Er wollte sich von einer
Schuld befreien, sagte er, und dass ginge nur in der Stege! Und mein Freund und ich
konnten ithm dabei helfen. Schenker klang sehr entschlossen! Wenn es interessiert: Er
hatte eine alte Tatowierung auf dem linken Unterarm und soll bei der Fremdenlegion ge-
wesen sein!*

,,Mein Gott, das stimmt - dann ist er es tatsdchlich! Was fiir eine Schuld meinte er
denn? Was ginge nur in der Stege?*

»Ja, das weil} ich nicht! Er war schon tot, bevor wir miteinander sprechen konnten.
Wir jedenfalls hatten den Eindruck, er wollte sich von einer alten Last befreien, und wie
er das anstellen miisste, wusste er aus einem Buch!*

Pierre schien aufgewiihlt: ,,Von einer alten Schuld befreien? Sagte er das so - alte
Schuld? Ich muss wissen, weshalb er ausgerechnet in die Stege wollte, obwohl er sie
immer gemieden hatte wie die Pest!” Er lief nervés im Zimmer hin und her, ging zum
Fenster, schaute durch die schmale Offnung hinaus, haute mit dem Messer auf die Kom-
mode, so dass ein Holzstiick heraussplitterte. Er sah Birgit an, sah ihren besorgten Blick,
blickte aufs Messer, klappte es zusammen und steckte es fast verschimt wieder zuriick
in die Manteltasche.

"‘

»Schenker wollte es, so glaub” mir doch!“, redete sie auf ihn ein, ,,am Tag vor seinem
Tod, als ich ihn in diesem Haus traf, horte ich ihn sagen: ‘Ich werde jetzt meine grof3e
Schuld begleichen - und von der Theymer loskommen’, oder so dhnlich!*

,Er hat Theymer gesagt?*, reagierte Pierre erschrocken, ,,Maria Theymer?*

,Nein - nur Theymer! Wer ist das eigentlich?*

Pierre setzte sich neben Birgit aufs Bett, wollte etwas sagen, hielt plotzlich inne und

lauschte Richtung Fensterspalt. Dann schiittelte er kaum merkbar den Kopf, fliisterte lei-
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se, als hitte er Angst, jemand konnte ihn horen: ,,Maria Theymer war frither eine hiib-
sche Frau, die es verstand, den Ménnern in Frankreich den Kopf zu verdrehen. Aber sie
war nur einem Mann horig, und der nutzte ihr Liebe fiir seine Pléne. Fiir ihn wurde sie
zur Geliebten des alten Marquis und fiir ihn totete sie diesen auch!*

,Warte! Maria Theymer sagst du? Und sie war die Geliebte des Marquis in Cleve?
Dann weil} ich jetzt, wer zu den Initialen M.T. gehort! ... Nun gut, aber was hatte Schen-
ker mit Maria Theymer zu schaffen?*

,Er war ein Komplize von Theymer. Kennen gelernt hatte er sie, als er und sein Bru-
der in der Gértnerei des herrschaftlichen Anwesens des Maurice de Escargot arbeiteten -
und sie war es, die ihn und seinen jlingeren Bruder nach Cleve geholt hatte!*

Birgits Augen weiteten sich: ,,Das Medaillon war ein Geschenk von Maurice de Escar-
got an Maria Theymer - die Initialen passen! Wie aber kam es in den Besitz des Marquis
de Bousquet?*

,Keine Ahnung. Jedenfalls heckten der Minister und sie schon damals einen furchtba-
ren Plan aus - und ohne, dass Schenker und der andere Komplize recht begriffen, waren
beide in ihr intrigantes und grausames Spiel einbezogen. Sie mussten nach Armand de
Bousquets Ermordung iiberall verbreiten, dieser wére mit dem Geld abgehauen, das Fa-
milien aus dem Departement de la Roer aufgebracht hatten, um ihre S6hne von der
Grande Armée freizukaufen. Nach Neuengland oder so wire der Kaiserbetriiger hin. -
Die beiden waren so dumme Kerle!*

,Dann ist es wahr, was in der Kladde steht!*, fliisterte Birgit.

Pierre sal} vollig in sich gekehrt, bis das laute Bremsen eines Autos an der nahen Am-
pelkreuzung ihn wieder "wach’ riittelte: ,,Ich denke, Maria Theymer wurde nach dem
Fluch des Marquis noch herzloser und berechnender. Sie erpresste den Minister, sie
wiirde ihn als Drahtzieher des Verbrechens preisgeben, wenn er sie nicht heiratet und als
Alleinerbin seines Vermogens einsetzt. Nachdem sie auch den Minister beseitigt hatte,
verbrachte sie die ndchsten Jahre auf der Hazienda bei Vera Cruz in Mexico, wo sich

ebenfalls de-Escargot-Besitzungen befanden.
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Noch boser als frither und mit Kenntnissen iiber die Magie der aztekischen Priester,
kehrte sie rund 40 Jahren spéter zuriick ins Departement Lot zum Stammsitz der Familie
de Escargot - und seit 1811 kehrt sie einmal im Jahr, jeweils fiir den ganzen November
nach Kleve zuriick, zusammen mit ihren Komplizen ...!*

»Sie kommt also nur wegen des toten Marquis®, fragte Birgit.

»Aber nicht freiwillig. Sie ist dazu gezwungen - durch den Fluch des Marquis de
Bousquet. Wie auch ihre Komplizen. Im Laufe der Jahre hatte diese verbitterte und bose
Frau immer mehr Macht iiber diese bekommen, die nur noch taten, was sie anordnete.
Sie fiirchteten das Weib, das in Mexico die Kunst der Magie erlernte und gnadenlos ge-
gen sie einsetzte. Und von diesem Weib Theymer und ihrem bdsen Treiben hatte sich ei-
ner der Ménner lossagen und lieber sterben wollen! Als ob das so einfach ware!*

Erschrocken schaute Birgit auf: ,,Du spricht von Schenker? Aber Schenker traf ich im
Haus der Pouillon?*

,Das ist richtig. Maria Theymer hatte viele Namen. Seit Ende des 19. Jahrhunderts
nennt sie sich Cornelia Pouillon und Bernhard Schenker war einer der Ménner, die hal-
fen, den Marquis zu toten!*

»Schenker? - Das kann ich nicht glauben - nicht Schenker!* Sie schiittelte unabléssig
den Kopf.

Pierre ging zum Fenster: ,,Und doch ist es so! Der Marquis de Bousquet hilt seine
Morder in dieser Welt gefangen. Solange er nicht seine Erlosung erfahrt, miissen auch
sie leben. Es ist die Rache dafiir, dass sie ihn beraubt, getdtet und die Ehre seiner Fami-
lie in den Dreck warfen. Es sei denn, die Waffe, die einst ihn totete, wird, gefiihrt von
einer willensstarken Hand, gegen sie gerichtet! - Du hast Schenker wirklich tot gefun-
den?

,Gefunden nicht. Ich bin dazugekommen. Der Notarzt meinte zunéchst, der Tod sei
durch Herzversagen eingetreten. Durch meinen Freund erfuhr ich dann, dass man einen
feinen Einstich in der Herzgegend entdeckt haben will. Er wusste das vom ermittelnden

Polizisten. Man hielt es jedoch fiir eine alte Wunde und so lautet die Diagnose nach wie
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vor: Tod durch Herzstillstand!*

Traurig ergédnzte Pierre: ,,Oder wirklich durch einen Stich dieses Messers!* Er holte
das Klappmesser erneut aus der Manteltasche und starrte es an, ,,wie in aller Welt konn-
te Schenker sich selbst “erlosen’? Er hatte dieses Messer doch gar nicht. Ich habe es erst
kurz vor unserem Treffen heute bekommen ...!*

,,Von Madame Pouillon, nehme ich an?*

,Jal - Dann war sie es doch! Los, zeig” mir die Stelle in der Koekkoekstege, wo man
Schenker gefunden hatte. - bitte!* Er steckte das Messer weg, hob den Stock, der Birgit
verletzt hatte, auf und warf ihn wiitend aufs Bett.

Jetzt erkannte sie den Stock, ergriff ihn und hielt ihn Pierre entgegen: ,,Du - du warst
in meiner Wohnung. Du hast den Gehstock gestohlen!*

Pierre senkte seinen Blick und nickte. Dann wurde aus dem Nicken ein Kopfschiitteln:
,Nicht gestohlen - zurlickgeholt. Glaub” mir, dieser Stock durfte auf keinen Fall bei dir
bleiben ... Du weillt nicht, was er anrichten kann, wenn man unachtsam mit ihm um-
geht!*

Er nahm ihr den Stock aus der Hand und deutete auf den Silberring, der auf halber
Hohe des Schaftes eingearbeitet war.

,»Sieh her, dieser Ring trennt den holzernen Schaft in zwei Teile®, erklérte er, ,,im obe-
ren Teil ist ein Giftgemisch des Heiligen Pilzes in Pulverform verborgen, im unteren ein
Gegengift. Je nachdem, wie der obere Schaft gedreht wird, ldsst sich das eine oder ande-
re Pulver durch die Mundoffnung des Gotterkopfes gegen die Zielperson stduben. Nach
wenigen Minuten tritt die totale geistige "Umnebelung” ein - bis hin zum Herzstillstand.
Das Gegengift hebt die Wirkung wieder auf!*

Birgit schiittelte den Kopf: ,,Aber es sind viele daran gestorben: Reiser, Jansen und
noch andere ...!*

,»Sie bekamen von Pouillon eine zweite, groflere Dosis verabreicht - nachts zuvor in
der Psychiatrie. Weil sie alle dem Geheimnis der Koekkoekstege zu nahe gekommen

waren ... wie du!“
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,Und warum hast du das Gift nicht auch gegen mich eingesetzt, als ich in der Wanne
lag? Die Gelegenheit war doch da!*

,»Ich wollte es nicht, sagte er mit leiser Stimme, ,,Pouillon forderte es zwar von mir -
und trotzdem tat ich es nicht ...!*

Wieder ertonte ein Kriahenschrei.

,Wir miissen hier weg, schnell!*, der Schrei schien ihn nervos, ja gar dngstlich ge-
macht zu haben, ,,hier sind wir nicht mehr sicher!*

Birgit war erschrocken iiber das todliche Geheimnis des Stockes, und gleichzeitig
froh, von Pierre verschont worden zu sein: ,,Okay, lass” uns hier verschwinden!*

Pierre warf den Stock abermals aufs Bett, fasste sie an die Hand und zog sie hinter
sich her aus der Wohnung.

Auf der Treppe hinunter bremste Birgit plotzlich: ,,Der Gehstock, verdammt! Wir
miissen ihn doch mitnehmen!*

Ohne was zu sagen, blickte er sie an. Dann sprintete er mit weiten Sdtzen die Stufen
wieder hinauf.

Als er sich der Tiir ndherte, schlug diese pl6tzlich mit lautem Krachen zu. Trotz grof3-
ter Anstrengung schaffte er es nicht, sie zu 6ffnen.

Er machte kehrt und lief zur wartenden Birgit: ,,Pouillon ist da. Ich spiire es. Ich kom-
me nicht mehr ins Zimmer. Wir miissen hier weg, solange wir das noch kdnnen!*

Sie hetzten dem Ausgang entgegen.

Die Gardine an der schmalen Fensteroffnung bewegte sich leicht im Wind. Einige
Blatter wehten herein, ficlen aufs Bett und sammelten sich am Schaft des Gehstocks.

Pl6tzlich erschien ein Kréihe in der Fenster6ffnung und spéhte in den Raum.

Immer noch regnete es.

In dem Moment, als Pierre und Birgit das Auto erreichten, erschiitterte ein lauter Kra-
henschrei das gesamte Haus.

Er schaute sie an: ,,Rasch ins Auto!*

Sie stiegen ein, wendeten auf der autoleeren Tiergartenstrale und rasten Richtung Ka-
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varinerstra3e davon.

Wihrend der Fahrt redete Birgit auf den still gewordenen Pierre ein: ,,Schenker hat
sich also vom bosen Einfluss der Madame Pouillon, sorry, Theymer befreien konnen.
Was heif3t das: Er wollte in Frieden sterben?*

,Er wusste, dass er eines Tages die auf sich geladene Schuld wird begleichen miissen.
Ich vermute, er wollte die Sache mit dem Marquis endlich fiir sich ins Reine
bringen ...!*, Pierre machte eine kleine Pause, ,,... ich denke, er hat es geschafft! Ich wer-
de ihm bald folgen! Schon bald!*

Birgit reagierte verwirrt: ,,Moment, Moment! Wie war das? Wieso wirst du ihm bald
folgen? Was meinst du damit?*

,»Nicht nur Schenker war damals bei der Ermordung des Marquis beteiligt ...!*

»Ja‘, antwortete Birgit, ,,soviel ich weill, muss es noch einen zweiten Mann geben,
einen Bruder!*

Pierre schaute sie traurig und lange an: ,,Ich bin Schenkers Bruder!*

Ihr verschlug es fiir einen Moment die Sprache. Sie bremste abrupt ab, fuhr an den
Straflenrand und stoppte. War der Mann neben ihr etwa auch ein uralter Kerl von iiber
150 Jahren wie Schenker? ,,Aber ihr tragt unterschiedliche Namen?*

,»Sein Name war eigentlich Bernhard Legat. Den Namen Schenker hat er bei der Frem-
denlegion bekommen. So etwas war dort absolut iiblich, wenn man untertauchen wollte!
Aber dass er bei der Legion war, habt ihr beide - dein Freund und du - doch schon langst
herausgefunden, nehme ich an!*

Birgit antwortete nicht. - Schweigen.

Jetzt erst wurde ihr bewusst - nachdem Pierre es erneut sagte - dass sie selbst in den
letzten Minuten Hajo immer mit "threm Freund” bezeichnet hatte. Komisch? Oder war
es Absicht von ihr, wollte sie es oder doch nicht? Doch, mit Sicherheit, widersprach sie

sich: Hajo ist mein Freund und mehr, auch wenn er es noch nicht wei3! Aber das zu én-

dern, dafiir werde ich sorgen!
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Es war pures Gliick, dass sie den zuvor verlassenen Parkplatz vor dem "Kurfiirsten”
wieder frei vorfanden.

Nachdem der Wagen abgeschlossen war, machten sie sich auf den Weg zur Koekkoek-
stege. Dabei schaute sie kurz durch eines der Kneipenfenster. Sie sah Hajo und Neckels
heftig miteinander reden, immer noch! Hajo schaute auf seine Uhr und Dr. Neckels auf
Gerti, die an den Tisch gekommen war und gerade drei Tassen heiflen Kaffee absetzte.

,Die trinken wohl nur Kaffee*, murmelte sie und stand Sekunden spéter mit Pierre am
unteren Teil der Koekkoekstege. Gemeinsam schauten sie die enge Gasse hinauf.

Weder in der Stege noch auf den Biirgersteig links und rechts war jemand unterwegs.
Totenstill kam es thnen plétzlich vor.

Nur aus dem "Kurfiirsten” drang Musik und Geléchter.

»Wo wurde mein Bruder gefunden?*, meldete sich Pierre zuriick und besah sich
gleichzeitig einen Restfetzen polizeilichen Trassenbandes, der am Laternenpfahl hing.

Birgit zeigte hinauf: ,,Dort, wo sich die Stege verengt. Willst du da jetzt hin?*

,.Ja ... ich muss!“, nickte er voller Entschlossenheit.

,»Eine Frage noch®, stiel} sie ihn an, ,,wieso betontest du vorhin *Schenker hatte dieses
Messer doch gar nicht’. Hitte er sich nicht auch mit einem anderen Messer etwas antun
konnen ...!*

,Eben nicht ..., fliisterte Pierre, ,,... nur durch die Waffe, durch die der Marquis um-
gebracht wurde, kénnen die Ubeltiiter von damals zu Tode kommen - so lautete ein Teil
des Fluches!*

Ihr schien es, als hallten ihrer Beider Schritte unheimlich laut, als sie auf der groben
Pflasterung nach oben marschierten.

Sie hatten die erste Laterne hinter sich gelassen, da zeigte sie auf eine Stelle an der
Mauer und deutete per Kopfnicken, dass sie angekommen seien. Hier wurde Schenker
gefunden.

Pierre ging in die Hocke und beriihrte fast ehrfiirchtig die Stelle auf dem Boden, an der

sein Bruder gelegen hatte.
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Plotzlich ertonte ein Fliigelschlagen, das rasch ndher kam.

Pierre vernahm es und schnellte in die Hohe wie ein Soldat, dessen Offizier den Raum
betreten hatte. Er schaute hoch zu den Bdumen, suchte im sich bewegenden Geidst den
Verursacher. Birgit dagegen schaute die Stege hinauf und ihre Augen wurden groBer,
denn zu ihrem Schreck sah sie, wie sich aus dem Lichtschein der oberen Laterne eine in
Uniform und auf einen Stock gestiitzte Person behébig néherte.

« Der Marquis de Bousquet! Pierre, da ist er®, fliisterte sie und deutete zum Lamers-
platz, ,,nichts wie weg hier!* Sie machte Anstalten loszulaufen, aber er hielt sie am Arm
fest: ,,Warte!“, sprach er jetzt vollig ruhig, ,,seinetwegen ist mein Bruder hier zur Stege
gekommen!*

,Nein, nein, er ist hierher gekommen, weil er sich mit uns treffen wollte!*

,Ich denke, er wollte euch treffen wie auch ihn. Er hatte vor, den Marquis mit euch zu-
sammenzubringen, damit dieser seiner Erlosung ndher kommt!*

,»Glaubst du, der Marquis hat deinen Bruder getotet? Wollte Schenker das vielleicht
sogar?*

,Der Marquis hat hier niemanden getotet, damals genauso wenig wie meinen Bruder
jetzt! Frag” ihn gleich selbst!*

Die Gestalt kam néher, den Hut tief ins Gesicht gezogen und den Gehstock mit Be-
dacht setzend.

Birgit dachte an Neckels Warnung vor der Stege: ,,Nein, ich will ihn nicht fragen, Pi-
erre, komm, ich will hier nicht bleiben!* Sie wollte los, aber Pierre hielt sie immer noch
mit festem Griff.

,,Nein, warte!““, hauchte er.

Mit Angst im Bauch sah sie der Gestalt entgegen, bis sie plotzlich stutzte: ,,Pierre, da
stimmt was nicht! Schau doch, so wie der lduft, braucht der doch gar keinen Stock! Und
Ute hatte immer behauptet, der Stock wiirde ein Klacken verursachen - tut dieser aber
nicht! Mein Gott, das ist der Stock von vorhin, der Stock aus dem Haus! Das ist gar

'C‘

nicht der Marquis
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In diesem Augenblick erreichte die Gestalt die beiden.

"‘

,Das junge Fraulein hat ja so recht!®, erklang eine bedrohliche Stimme - eine weibli-
che Stimme!

Erschrocken wollte Birgit zuriickweichen, wurde aber immer noch von Pierre festge-
halten.

,»Ich kenne ihre Stimme!*, sprach Birgit und versuchte das Gesicht zu sehen, das vom
Schatten des groflen Hutes in ein diffuses Dunkeln getaucht lag, ,,Sie sind Madame
Pouillon!*

Die Gestalt hob den Kopf und im fahlen Licht der Stege-Laternen wurde das bose,
grinsende Gesicht der Pouillon sichtbar. Es war jetzt ungeschminkt, wirkte uralt und
sehr hart. Auf ihrer linken Wange war ein dunkles Muttermal zu sehen.

,Da hast du vollig richtig geraten, du neugieriges Luder!®, lachte sie hdmisch, ,,was
mischst du dich eigentlich in meine Angelegenheiten! Das wird dir Leid tun!®, sie wand-
te sich an Pierre, ,,wie kannst du Dummkopf sie nur hierher bringen!*

Pierres Augen flackerten.

Birgit fiihlte, dass er wahnsinnige Angst vor Madame Pouillon hatte und antwortete
schneller: ,,Ich - Madame! Ich wollte unbedingt hierher - nicht Pierre!*

Pouillon verengte ihre Augenlider und fauchte: ,,Halt dein vorlautes Mundwerk! Um
dich Flittchen kiimmere ich mich gleich!*, mit durchdringendem Blick fixierte sie Pier-
re, ,,habe ich nicht gesagt, was du tun solltest? In ihrem Badezimmer hast du versagt und
jetzt erneut. Willst du wieder als Mausejiger herumstreunen? Du Idiot, denk” doch dar-
an, dass es dir nur durch mich so gut geht, oder bist du genauso ein Schlappschwanz wie
dein Bruder, den ich zum Nachdenken erst einmal nach Frankreich geschickt habe, Ha!*

Der Regen wurde heftiger.

Birgit versuchte sich aus Pierres Griff zu winden, doch der stand da, sagte nichts, war
wie hypnotisiert und schien sie nur fiir die Alte festzuhalten.

Da schrie sie Pouillon an: ,,Von wegen nach Frankreich geschickt, getdtet haben sie

Schenker, weil er es nicht mehr ertragen konnte, langer von Thnen gedemiitigt und ge-
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quélt zu werden wie iiber die vielen Jahrzehnte hinweg. Lieber hat er den Tod in Kauf
genommen!

Die Alte war jetzt ganz dicht an Birgit herangetreten und klopfte mit dem Knauf des
Gehstockes aggressiv gegen deren Brustansatz: ,,Was weiflt du dumme Gans denn iiber-
haupt? Nichts, aber auch gar nichts!*

Birgit schaute Pouillon entschlossen in die Augen: ,,Pah, Madame Pouillon, das glau-
ben Sie!“, ihre Angst war einer Wut gewichen, ,,ich weil} eine ganze Menge iiber Sie!
Was Sie Grausames getan haben und dass Sie dafiir jetzt ewig leben miissen, weil es der
Marquis so wollte! Ich weil} es aus Resiérs rotem Biichlein! Was sagen Sie jetzt, Mada-
me Theymer - oder vielleicht Madame de Escargot - oder doch lieber Pouillon?*

Pouillon wich zuriick: ,,Oh, Theymer, der Name ist dir also geldufig - du hast also im
Biichlein gelesen! Das ist sehr tragisch - fiir dich! Wie es auch fiir den Schniiffler Resiér
war, es zu schreiben - oder fiir Schenker. Warum musste dieser Dummkopf denn alles
den Nachkommen des Marquis de Bousquets verraten? Und ich habe ihn das Schreiben
auch noch gelehrt!*

»dagen Sie nicht, weil er mit seiner Schuld nicht mehr leben konnte, haben Sie ihn ge-
totet?*, provozierte Birgit weiter.

»Schnickschnack!*, wischte Pouillon die Frage mit einer Handbewegung weg, ,.Ich
hatte es uns trotz des Fluchs richtig gut eingerichtet. Ein paar neugierige Neunmalkluge,
die sich fiir das Schicksal des Marquis interessierten, wollten sich wichtig machen. Die
aus dem Weg zu schaffen war eine Kleinigkeit! Der erste war ein alter Kirchendiener,
der mich erpressen wollte ...oder der Herr Pouillon, in dessen Haus auf der Tiergarten-
strafe ich mich 1880 einmietete. Er war Ornithologe und wollte hier das Leben der Kré-
hen studieren - und dann mich, der Dummkopf. Bevor er an den Folgen eines Nervenzu-
sammenbruchs starb, hatte ich mir von ihm seinen Namen, sein Vermdgen und das Haus
iibertragen lassen. Und nun fing Schenker an, Probleme zu machen®, sie holte Luft,
fuchtelte mit dem Stock herum, ,,aber warum ist der Marquis damals nicht einfach zur

Holle gefahren, wie es sich fiir einen alten Soldaten gehdrte?! Warum nur tauchte er
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Tage spéter wieder auf, und liel mich in jener letzten Novembernacht des Jahres 1811
nicht in Ruhe!

..Ich hielt mich gerade im Chdteau de Escargot auf, als ich plétzlich durch ein kla-
ckendes Gerdusch mitten in der Nacht geweckt wurde. Ich kannte dieses Gerdusch nur
zu gut. Die Kerze auf der Nachtkonsole neben meinem Bett begann ohne ersichtlichen
Grund zu flackern. Das Klacken wurde lauter und dann tauchte er im Tiirrahmen auf
und kam auf mich zu.

Leichenblass, mit starren, entschlossenen Augen blickte der Marquis mich an, beugte
sich iiber mich und packte meinen Hals. Ich konnte mich iiberhaupt nicht wehren, zu
fest war sein Griff. Er begann langsam zuzudriicken. Ich kdmpfte verzweifelt um mein
Leben. Meine Sinne begannen zu schwinden, da liefs er in letzter Sekunde von mir ab.

Er klang so bése, so hasserfiillt: “Nein, der schnelle Tod wdre zu gut fiir Euch*, ro-
chelte er, ,, Ihr werdet solange nicht ins Totenreich einkehren, bis das Unrecht, das mei-
ner Familie durch Euch widerfuhr, getilgt ist. Ab heute werdet Ihr jedes Jahr im No-
vember in Cleve sein, genau wie ich. Ihr werdet Euer Dasein tagsiiber als Mensch und
des Nachts als Krdihe fristen, bis ich und meine Familie vom Makel des Kaiserbetrugs
befreit sind und wieder in Stand und Ehre stehen. Eure Mordkomplizen werden mit
Euch dieses Los teilen, wenn auch ihnen das Krdhendasein erspart bleiben wird!*
Dann sah er, dass ich nicht sein Medaillon trug, sondern das des Marquis de Escargots.
Er wurde noch boser: ,, Also stimmten die Geriichte! Wenn Euch mein Medaillon nichts
Wert war, braucht Ihr ab jetzt auch kein anderes mehr zu tragen! Von diesem Augen-
blick werdet Ihr nie wieder einen Mann lieben konnen! Und auch die Mdnner werden
nur noch Euer Geld wollen - nicht aber Eure Liebe! Dann riss mir der Hurensohn
mein silbernes Medaillon vom Hals, lachte noch einmal laut auf und verlief3 das Zim-
mer. Vor der Tiir verstummte das Klacken!... "

Pierre schiittelte den Kopf, wirkte hilfloser denn je: ,,Mein Bruder und ich haben den
Marquis nicht getotet - und sind so hart bestraft worden! Warum nur mussten Sie ihn t6-

ten?*
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Pouillon sah ihn veréchtlich an: ,,Flenn” doch nicht, Kerl! Habe ich euch nicht aus Ca-
merone herausgeholt, als ihr dort dieses Selbstmordkommando vor euch hattet? Denke
daran, dass ich mich um euch gekiimmert habe all die Jahre, besser Jahrzehnte! Komm
jetzt du Trottel - halt sie richtig fest, damit sie uns nicht weiter in die Quere kommen
kann!“

Birgit erschrak: ,,Pierre, tu "was! Denk” daran, sie wird danach auch dich toten, wie
deinen Bruder!*

,Halt sie fest, Mann®, schrie ithn Pouillon an. Dann hob sie den Gehstock und begann
am oberen Schaft zu drehen, ,,ich muss ganz dicht an sie heran!*

In diesem Moment schaffte es Birgit, sich aus Pierres Armen loszureiflen. Sie fiel nach
vorne gegen Madame Pouillon, die daraufhin den todbringenden Gehstock fallen lieB.
Birgit wollte fliehen, aber schon hatte die Alte blitzschnell zugepackt, zerrte sie zu sich
heran und hielt sie seitlich vor sich.

Birgit wehrte sich, aber es gelang ihr nicht, sich aus der Umklammerung zu befreien.
Welch Krifte die Pouillon hatte, stellte sie entsetzt fest. Wie viel Hass muss in dieser
Frau stecken?!

,,Los jetzt, dann mit dem Messer. Ich hab’s dir doch gegeben! Téte sie!*, schrie Pouil-
lon.

Mit Trinen in den Augen, holte Pierre das Jagdmesser aus seiner Manteltasche und
ging langsam auf die beiden Frauen zu.

Birgit starrte auf den Dolch: ,,Nein, nein!*

,Doch - jetzt!“, zischte die Alte.

,,HOr" nicht auf Pouillon®, beschwor ihn Birgit eindringlich, ,,denk” an deinen Bruder,
denk” an das Messer und welche Rolle ihm der Fluch zugeteilt hatte ...!*

Pierre war ganz nah gekommen und schaute in Birgits angsterfiillte Augen. Er zielte
genau und holte aus. Dabei begann er zu murmeln: .,... Ich habe gesiindigt und bin ver-
flucht worden, ewig zu leben - wie mein Bruder und Ihr, Maria Theymer. Auch ich

weil}, dass wir drei nur durch diese Tatwaffe aus dem Leben werden scheiden konnen,
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geflihrt von der Hand eines Komplizen - niemals durch die eigene Hand. So werde ich
meinem Leben kein Ende bereiten konnen, aber Eures beende ich mit Freuden! Dann
stach er mit aller Kraft zu, vorbei an Birgits Schulter, direkt ins Herz der alten aggressi-
ven Madame Pouillon!

Diese stie3 einen schrillen, angsteinflossenden Schrei aus.

Pierre stieB erneut zu, entlud all seinen Hass: ,,Fiir meinen Bruder, du Hexe! Spiire das
kalte Metall, dass du vor langer Zeit dem alten Marquis de Bousquet ins Herz gejagt
hast!“

Pouillon wankte. Mit dem Jagdmesser in der Brust hielt sie Birgit immer noch fest
umklammert.

Birgit schrie, zappelte und zerrte, bis sie es schaffte, loszukommen. Vom Schwung
stolperte sie vorwérts gegen das seitliche Geldnder und fiel auf das Kopfsteinpflaster.

Pouillon hatte sich das Messer aus der Brust gezogen und schwankte auf Pierre zu. Sie
versuchte, ihn mit der blutverschmierten Mordwaffe zu erwischen, aber traf ihn nur am
Arm. Das Messer fiel zu Boden und erzeugte einen schrillen Klang. Pouillon packte PI-
erre blitzschnell und blickte ithn mit rotunterlaufenen Augen an. Dann begann sie eine
aztekische Formel zu murmeln. Trotz ihrer todlichen Verletzung schien er ihr kréftema-
ig nicht gewachsen zu sein. Er konnte sich nicht aus dem Griff befreien.

,Hau ab, Birgit®“, rief er beschworend, ,,lauf weg, schnell!*

Birgit sah ihn an, dann Madame Pouillon, deren weiller Uniformteil sich im Brustbe-
reich dunkelrot geférbt hatte. Sie rappelte sich auf und stolperte mehr als dass sie lief die
Koekkoekstege hinunter.

Wutschnaubend sah Pouillon der Fliichtenden hinterher, stief3 Pierre von sich, hob den
Stock auf und schleuderte ithn mit aller Kraft hinter Birgit her, die fast schon unten an
der Museumslaterne angekommen war.

Der Stock schlug einmal auf, zerbrach an der Stelle des Silberringes und ein Teil lan-
dete so ungliicklich zwischen Birgits Beine, dass sie stiirzte. Sie schlug so unsanft mit

dem Kopf auf, dass ihr die Sinne schwanden...!
285



Als sie wieder zu sich kam, spiirte sie den Regen und horte Hajos Stimme tiber sich.

Sie schlug die Augen auf.

Menschen standen um sie herum.

Hajo zog sie vorsichtig hoch und stellte sie auf die Beine. Er strich ihr iibers nasse
Haar, legte ihren Mantel iiber ihre Schultern. Dann hob er die Barett-Miitze auf, die ne-
ben ihr auf dem Boden lag.

Immer noch wie aus weiter Ferne nahm sie seine Worte war: ,,Ist alles okay? Komm
sag’ etwas!“, er schaute zu den Umstehenden, ,keine Sorge, Herrschaften, alles okay!
Ich kiimmere mich um sie!*

Die Leute trotteten davon. Sie schienen froh, nicht selbst aktiv werden zu miissen.

Mehr und mehr kam Birgit bei, schaute sich benommen um und erblickte die Koek-
koekstege. Suchend schaute sie hoch: ,,Hajo ... sie sind weg! Madame Pouillon und Pi-
erre - sie sind beide nicht mehr da!*

,»Wieso? Wer soll nicht mehr da sein?*, fragte er und passte auf, dass sie nicht erneut
umfiel.

Wackelig 16ste Birgit sich aus seiner Hilfestellung und humpelte einige Meter die
Koekkoekstege hinauf.

Besorgt folgte er ihr: ,,Hey, warte!*

Sie waren nur wenige Schritte gelaufen, da kam eine Perserkatze fauchend hinter ei-
nem Vorsprung hervor, flitzte nach oben und verschwand durch die kleine Offnung in
der linken Mauer.

»Pierre?*, rief sie mit briichiger Stimme dem verschwundenen Tier hinterher.

Hajo fasste sie am Arm: ,Birgit ...? was meinst du mit ‘nicht mehr da’? Du wolltest
doch ins Museum - dich mit dem ‘Franzosen” treffen?*

Birgit antwortete nicht, drehte sich im Kreis und schaute suchend die Stege ab.

Plotzlich hastete sie zwei Schritte zuriick.

Hajo sah den Grund - und beruhigte sie: ,,Lass” Birgit, ein toter Vogel ist das, 'ne tote
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Krihe! Nur ‘ne tote Krihe. Wir sollten jetzt gehen, bevor du dich im Regen noch erkil-
test!*

Er legte seinen Arm um ihre Schulter und fiihrte sie die Stege wieder vorsichtig hinun-
ter. Birgit schaute sich nochmals nach der toten Krdhe um: ,,Pouillon?!*, stotterte sie lei-
se und es klang wie eine Frage.

,»Was? Birgit, du bist verwirrt vom Sturz®, er driickte ihren Kopf an seine Schulter und
kiisste sie auf ihre nassen Haare.

Sie schaute iiberrascht zu ihm hoch: ,,Sturz? - Achja...!*

,Du hattest doch vor, Pierre in die Kneipe zu holen und wolltest sofort wieder zuriick
sein. Wo ist er eigentlich - dein Pierre - ich sehe ihn nirgends?*

Sie antwortete nicht, iiberlegte, versuchte leise zu rekonstruieren: ,,Pierre und ich wa-
ren noch im Pouillon-Haus gewesen und anschlieend hier in der Stege!*

,Nein, Birgit, du vertust dich. Ich bin dir sofort hinterhergelaufen, als du raus warst.
Ich wollte dir den Mantel bringen, und da habe ich dich auch schon an der Museums-
leuchte auf dem Boden liegen sehen!*

»Aber das kann nicht. Ich muss mindestens eine halbe Stunde fortgewesen sein - und
dann war ich hier in der Stege und Pouillon war auch da ...!*

Er blieb stehen und blickte ihr besorgt in die Augen. Seine Hinde umfassten ihr Ge-
sicht: ,,Nein, Birgit, nein! Schau” doch mal auf die Uhr*, er wies auf die Standuhr vor
dem ‘Kurfiirsten’, ,,aber okay, gehen wir erst einmal in die warme Kneipe zu Dr. Ne-
ckels.*

Vor dem Kneipeneingang drehte Birgit sich zur Standuhr um.

Unmoglich, dachte sie, es muss spiter sein! Sie sah ihren Wagen dort stehen, wo sie
thn am frithen Abend abgestellt hatte. Ich bin doch nicht verriickt geworden!

Ziigig bugsierte Hajo sie ins Innere des Lokals.

Die Giste starrten auf die beiden durchndssten Personen, die sich einen Weg zum

Stehtisch in der Ecke bahnten.
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Birgit sah sich um. Thr war, als hitte nicht ein Gast wihrend ihrer Abwesenheit das
Lokal oder gar seinen Platz verlassen.

Neckels entdeckte Hajo und Birgit und winkte sie zu sich heran: ,,Mein Gott, wie nass
Sie sind!“, er schiittelte ungldubig den Kopf, ,,von dem bisschen Regen. Birgit, kommen
Sie schnell her, Thr Kaffee ist noch ganz heifl! Wo ist denn der junge "Franzose’, den Sie
mitbringen wollten?*

Hajo und Birgit setzten sich auf ihre Hocker.

,»Nicht da®, antwortete Hajo knapp, ,,Doktor, schauen Sie doch bitte einmal nach Bir-
gits Kopfwunde, sie hat sich verletzt“, gleichzeitig winkte er Gerti zu, bis sie ihn be-
merkte: ,,Hast du zwei Handtiicher fiir uns? Und zwei Cognac bitte?*

,Kein Problem, bin gleich da!* Gerti verschwand in einen Raum hinter der Theke.

,Kind, wie haben Sie das denn hingekriegt?, Neckels begutachtete die Wunde, ,,keine
Sorge, das ist nichts Arges. In drei Tagen wird man davon nichts mehr sehen®, er deute-
te auf ihren Kaffee, ,,trinken Sie!*

Sie folgte seiner Aufforderung und nahm brav einen Schluck. Dann sah sie hintiber zur
Theke, an der Hajo auf seine bestellten Cognac wartete.

,Ich glaube, er hatte Angst um Sie, Frau Mahler!*, fliisterte Neckels ihr zu.

Sie drehte ihren Kopf: ,,Angst? Um mich? Aber wieso denn?*

,»ie sind zu sehr mit der "Marquis Geschichte” befasst und der Franzose konnte mehr
damit zu tun haben, als Sie ahnen. Aullerdem sind Sie Dr. Wegener nicht gleichgiiltig!

Ein leichtes Lacheln huschte iiber ihr Gesicht: ,,Meinen Sie? Sagte er das? Was sagte
er genau?

Neckels schaute tiber den Rand seiner Brille: ,,Im Grunde nicht viel: nur dass er Sie
liebt! Aber das haben Sie nicht von mir, klar! Das muss er Thnen schon selber sagen!*

Sie wurde verlegen und setzte schnell die Tasse an den Mund.

,»Was ich Thnen noch nicht sagen konnte ...“, wechselte Neckels das Thema, ,,... weil
Sie vorhin so schnell hinausgerannt waren, ist - dass die Sache mit den Todesfillen in

der Koekkoekstege wahrscheinlich doch ein Fall fiir die Polizei werden konnte. Frau
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Lorenzen hatte in Frankreich recherchiert, dass nicht Fluch und Spuk fiir die tragischen
Ereignisse in Kleve verantwortlich waren und sind, sondern dass es - kurz gesagt - Leute
gibt, die mit allen Mitteln verhindern wollen, dass die Wahrheit iiber den Fall des "Mar-
quis de Cahors” ans Tageslicht kommt. Und es sieht danach aus, dass Pierre moglicher-
weise mit da drin verstrickt sein konnte. Deshalb war Dr. Wegener auch keine drei Mi-
nuten spiter bei Thnen!*

,Dr. Neckels, irgendetwas mit der Zeit ist aber komisch abgelaufen! Das mit den zwei
oder drei Minuten passt nicht. Ich bin mir absolut sicher, mit Pierre, meiner Verabre-
dung, im Pouillon-Haus gewesen zu sein. Hier schauen Sie den Kratzer am Hals®, sie
zog den Rollkragen herunter und zeigte die Verletzung, ,,die hab” ich mir dort zugezo-
gen! - Ubrigens, dort stand frither das Haus des Marquis de Bousquet!*

»Seien Sie mir nicht bose, Birgit, aber Sie waren wirklich nur zwei, drei Minuten fort.
Dass Sie dort gewesen sein wollen, kann schon rein zeitlich nicht! - Nun ja, Ihr intensi-
ves Interesse an dieser mysteridsen Marquis-Geschichte, dann der Sturz - mich wundert
es nicht, dass da einem schon mal die Phantasie einen Streich spielt!

"G

,Nein, verdammt, ich war da!“, wurde sie laut, dass selbst Hajo am Tresen sie horte -
trotz der Musik. Er drehte sich um und kam mit den Glésern zuriick zum Tisch.

Auch Gerti stand nun am Tisch: ,,Hier sind die Handtlicher*, mit einem Léacheln reich-
te sie diese Birgit und Hajo.

Wihrend Hajo sofort begann, sich abzutrocknen, hielt Birgit das Handtuch nur fest
und schaute Gerti an: ,,Gerti?*

,»Ja, bitte?*

,Ich habe Sie doch vorhin an der Tiir gebeten, Hajo Bescheid zu sagen, dass ich noch
mal kurz wegfahren wiirde, erinnern Sie sich! Sie haben sogar noch mit dem Auge ge-
zwinkert, stimmt doch, oder?*

Gerti schaute erst Hajo, dann Neckels und schlieBlich achselzuckend wieder Birgit an:

»Wann soll das gewesen sein?* Sie war wegen des vollen Lokals etwas in Hektik und

genervt.
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,,Na, vorhin, vor einer halben Stunde zirka?*

Gerti zog die Schultern hoch: ,,Nee, bestimmt nicht! Das wiisste ich doch! Tut mir
Leid! Ich war nicht mal an der Tiir!* Sie griff nach den leeren Glasern auf dem Tisch.

»Machen Sie sich nichts draus®, trostete Neckels, ,,glauben Sie mir, liebe Birgit, es
gibt Trdume, die wirken so etwas von real!*

Gerti wischte noch einmal heftig iiber die Tischplatte, so dass Hajo gerade noch sein
Glas anheben und somit retten konnte.

Er sah sie an: ,,Ich denke, Wolfgang fehlt heute sehr, wo es im Lokal doch so tierisch
voll ist?*

Sie stoppte und schaute zuriick: ,,Natiirlich! Aber der Herr musste ja unbedingt in die
Stege, um nach dem Eingang eines Geheimganges zu suchen. Und was hat er jetzt da-
von? Niedergestochen im Hospital liegt er!* Sie musste wegen der Lautstirke der vielen
Giste fast schreien.

Neckels sah spontan hoch und fixierte Gerti: ,,Geheimgang? Wovon reden Sie?*

,»Ach ja, ist doch wahr! Nur weil er glaubte, solche auf alten Plidnen dieses Stadtteils
entdeckt zu haben mit einem moglichen Zugang zur Koekkoekstege. Blodsinn, wenn Sie
mich fragen!*

Ein fiir Gerti bestimmter Zuruf vom Tresen lie3 einen irritierten Dr. Neckels zuriick.

Birgit wollte einen Schluck trinken und sah ihr hinterher, als sie in der Bewegung in-
nehielt und zur Kneipentiir starrte.

Dort stand Pierre und er blickte sich suchend um. Er schien gutgelaunt. Noch mehr
staunte sie, als Gerti auf ihn zuging, ihn umarmte und mit einem Kuss begriif3te.

,.Da schau an, die haben etwas miteinander®, stammelte sie sichtlich tiberrascht und
plotzlich wurde ihr einiges klar - natiirlich - von ihr wusste er, wo Reiser in der Akut-
Psychiatrie untergebracht war, dass Wolfgang Montagnacht in die Stege wollte - und
auch, dass der Gehstock, den er bei Wolfgang im Krankenhaus vermutete, bei mir zu-
hause war. Er war es, der Wolfgang dort iiberfiel. Arme Gerti! Du hast ja keine Ahnung!

Nun entdeckte auch er sie und kam zielstrebig heran.
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Birgit war durcheinander, wusste nicht, ob sie sich freuen sollte, ihn zu sehen, oder
Angst haben musste.

Er stand ldchelnd vor ihr, begriifte Hajo und Neckels mit einem kurzen Nicken und
wandte sich dann an sie: ,,Hallo, da bist du ja ...!*"

,»Auf dem Weg zu Thnen ist sie ausgerutscht und hingefallen, antwortete Hajo schnel-
ler als Birgit, ,,gllicklicherweise habe ich sie gleich gefunden und hierher gebracht!*

'GG

»Das ist gut!“; entgegnete Pierre, ohne den Blick von Birgit zu nehmen, ,,was ist mit
deinem Kopf?*

,Ist schon okay*, antwortete wieder Hajo, ,,wir haben alles im Griff! Aber sagen Sie,
kann es sein, dass ich Sie hier im ‘Kurfiirsten” schon einmal gesehen habe?*

(13

Pierre schien von Hajos Einmischungen genervt: ,,Schon moglich ..., er blickte zu
Gerti, die ldchelnd heriiberschaute, ,.... ja, das ist schon moglich!*

Er sah wieder Birgit an: ,,Du weif3t, dass ich morgen wieder fahren werde ...!

Neckels spiirte die Spannung, die sich durch Hajos Eifersiichteleien aufbauten und
fragte: ,,Ach ja, zuriick nach Frankreich?*

,»Ja, nach Frankreich, eine kleine Exkursion nach Siidwestfrankreich, genau genom-
men. Ich freue mich auch sehr darauf. Uberhaupt gibt es fiir mich eine Kleinigkeit zu
feiern!*

Birgit hatte das Handtuch vom Kopf genommen, schaute auf und musterte Pierre.

,Eine gute Nachricht?*, wollte Neckels wissen.

,Gewissermalen! Es ist privater Natur! Ha, man konnte sagen, ich bin heute neu ge-
boren worden. Ein guter Tag!*

Birgits Augen zuckten hektisch, sie griibelte {iber seinen Satz nach.

'L‘

»Das hort sich gut an!* entgegnete Hajo, ,,wie spdt fahren Sie?* Demonstrativ legte er
seinen Arm um Birgits Schulter.

»Morgen - schon ganz frith. Ich muss erst noch nach StraBburg wegen einer Familien-
angelegenheit®, er unterbrach, ,,warten Sie, ich werde uns was bestellen! Und bitte kein

Nein! Schlagen Sie es mir nicht ab.“ Er beugte sich zu Birgit und fliisterte: ,,Und fiir
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dich gibt es auch noch etwas zu feiern - wirst du gleich noch erfahren. Nur keine Unge-
duld!*

Er ging zur Theke und bestellte bei Gerti vier Glaser Sekt. Er bestand aber darauf, die-
se selbst am Tresen abzuholen. Gerti blinzelte Pierre an, ldchelte und nickte augenzwin-
kernd.

Birgit war still geworden. Sie beobachtete Pierre, der wieder zum Tisch kam. Was hat-
te er gesagt? Was wiirde sie zu feiern haben? Sie seufzte einmal tief, schiittelte unmerk-
lich den Kopf und dann zwang sie sich zu lacheln. Vielleicht hatte sie sich wirklich alles
nur eingebildet? Aber der Spuk, die Beweise wie Gehstock, Biichlein und Medaillon,
dann Pouillon, Schenker, das Haus, die Wahnsinnigen, die Toten und nicht zuletzt der
‘Marquis de Cahors” selbst, der eine Erfindung der Pouillon sein sollte? War die Alte
am Ende gar selbst eine Erfindung, eine Einbildung - alles nicht real ...?

Sie bemiihte sich, ins “erkldrbare” Leben zuriickzukehren. Gleichwohl war ihr klar,
dass die Suche nach einer Losung zu Utes Heilung von neuem beginnen wiirde.

Sie stie3 Neckels und Hajo an: ,,Meine Herren, also - keinen Spuk und keine Geister
mehr?*

,Keine Geister mehr!®, antwortete Neckels, aber gleich fiel ihm Roswithas Buch iiber
die dokumentierten Spukgeschichten rund um den Londoner Tower ein und er ergénzte,
»-.. jedenfalls nicht in Kleve!*

Pierre hatte Birgits Frage, wie auch Neckels Antwort mitbekommen: ,,Aber wann wis-
sen wir, was real ist und was nicht?*, mischte er sich ein, ,,wenn wir es beweisen kon-
nen? Reicht ein Glaube? Vielleicht ist das Ubernatiirliche nicht immer gleich bése, fiir
das es oft ablehnender Weise gehalten wird! ... Birgit hat mir von ihren Recherchen,
Licht in eine mysteriose Spukgeschichte in der Koekkoekstege zu bringen, erzihlt. Es
gab den Marquis de Bousquet - ganz sicher - gab es aber den Spuk? Suchen Sie im hol-
lindischen Middelburg nach alten Unterlagen iiber die Familie Koekkoek, finden Sie
heraus, wodurch der Maler Barend Cornelis Koekkoek 1862 seinen Schlaganfall erlitten

hat und wieso er seitdem seinen Kiinstlerturm Belvedere nicht mehr betreten wollte?
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War der Verkauf des Besitzes in Kleve 1869 durch seine Nachkommen tatsachlich nur
eine Frage der Finanzen - oder steckte mehr dahinter? Was wissen die Nachkommen der
damaligen neuen Besitzer, die Familie Doornik, von der mysteridsen Angelegenheit?
Konnen sie dazu etwas sagen? Was ist Spuk - etwas Gutes oder etwas Boses? Das ist oft
die Frage, wenn man Spuk als solches gegeben akzeptiert ...“, er sah Birgit an, ,,findet
man eine kleine schwarze Feder - ist das ein gutes Zeichen, oder ein schlechtes, nur weil
der Vogel, dem sie gehorte, eine Krihe sein konnte? Nicht jedes Klopfen in einem lee-
ren Haus bedeutet, dass ein Geist anwesend ist, vielleicht klappert auch nur der offene
Fliigel eines Fensters ...7*

Beim letzten Satz zuckte Birgit zusammen. Also war ich doch im Pouillon-Haus, iiber-
legte sie, und das einzige was real ist - ist der Spuk! Sie schaute Pierre herausfordernd
an: ,,Eigentlich wollten wir uns heute iiber die Franzosenzeit unterhalten, schade, dass es
nichts wird!*

,»Oh, ja - das ist wirklich sehr schade!* Plotzlich fasste er sich an den Oberarm und
verzog das Gesicht fiir eine Sekunde.

Neckels sah es: ,,Haben Sie sich gestoflen?*

,»GestoBBen — ja gestoBen! Oder einen Kratzer abbekommen! - Es geht schon®, antwor-
tete Pierre. Dabei schaute er Birgit an.

Sie fixierte ihn genau: War es nicht die Stelle am Arm, an der Pouillon ihn mit dem
Messer verletzte?

,,Ja - wirklich schade!*, wiederholte sie, ,,aber vielleicht hat Pierre noch Zeit, uns et-
was liber den Marquis de Bousquet zu erzéhlen - er weill eine ganze Menge iiber ihn und
mit wem jener damals verkehrte. Man konnte meinen, er hétte zu dessen Zeit gelebt! Ist
doch so, nicht wahr, Pierre?*

Er blickte Birgit tief in die Augen - er wusste, sie hatte ihn verstanden.

Dieser Blick war Hajo natiirlich nicht entgangen: ,,Ah, Pierre erziihlen Sie uns was?*

,»Ja, gewiss! Natiirlich erzihle ich was - gerne sogar!*

'CG

,,Pierre - dein Sekt!“, rief Gerti vom Tresen heriiber.
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Pierre sah Gerti winken: ,,Moment, Freunde, ich muss erst zur Theke, den Sekt
holen!*

Auf dem Tresen warteten vier gefiillte Gldser mit perlendem Nass, stehend auf einem
Tablett.

Zwei Giste riickten zur Seite damit Pierre sein Tablett sicher fassen konnte, aber er
stellte sich dennoch etwas unbeholfen an.

Gerti sah es und kicherte.

Er lachelte sie an und warf ihr einen Kuss zu: ,,Warte nur, ich schaffe das schon!®,
lachte er und zog das Tablett zu sich heran. Dabei rutschen die Armel seines Mantels
hoch.

Dabei fiel ihr Blick auf seinen linken Unterarm, genauer - auf den Teil einer ziemlich
verblassten Tatowierung, die jetzt sichtbar wurde.

,Ich habe mir vor Tagen auch zwei Tattoos machen lassen!, hauchte sie und zeigte
dabei auf ihre Schulter, ,hier diesen kleinen Delphin habe ich und noch etwas anderes!
Ich zeige es dir, wenn du mir endlich sagst, was deine Tatowierung bedeutet! Warum

sagst du es denn nicht?

Am Tisch streifte Birgit sich den Mantel wieder von der Schulter und betastete ihre
Kopfverletzung. Sie lachelte Hajo herausfordernd an, der ihr den Mantel abgenommen
und zum Garderobenhaken gebracht hatte: ,,Du hast Angst um mich gehabt?*

,Willst du, dass ich fiir dich wegen des Sturzes die Stadt verklage?*, fragte er schmun-
zelnd.

Sie schiittelte den Kopf und knuffte ihn in die Seite. Hatte er ihre Frage extra
iiberhort? Na warte: ,,Ich verklage dich gleich, wenn du mich nicht sofort in den Arm

nimmst und kiisst!

Wihrend Neckels seinen Clevia-Akten-Anhédnger betrachtete, dachte er iiber Pierres

Worte nach - und iiber sich. Als einer, der bislang das Ubernatiirliche verneinte, hatte er
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bei dieser Sache doch neue Erkenntnisse und Einblicke bekommen, die ihn doch sehr
zum Griibeln gebracht haben. Spukte es nun in der Stege oder nicht? Musste er seine
bisherigen Anschauungen neu iiberdenken? Gerade noch war die Spuk-Variante als erle-
digt abgehakt worden, schon dachte er erneut dariiber nach. Es klang auch irgendwie
passend: Pouillon, Schenker und Co. Kommen 1861 aus Mexico zuriick, 1862 stirbt der
mittlerweile unter einem Schlaganfall leidende B.C. Koekkoek, ...“, er nippte am Glas,
»--. hat er moglicherweise etwas erlebt, was sein Herz liberforderte? Warum mied er den
Turm? War er abergldubig? Gebeine wurden doch erst 1869 gefunden. Néachste Frage:
War der Fund zumindest Mitanlass fiir einen Verkauf des Besitzes? ... Nein, kldren
wollte er das heute nicht mehr, aulerdem blieb dafiir auch keine Zeit, denn der Novem-
ber neigte sich dem Ende und dann wiirde fiir ein Jahr wieder Ruhe herrschen in der
Koekkoekstege, jedenfalls, was mogliches Rumgeistern betrifft. ... Nur - warum hatte er
Birgit und Hajo eigentlich nicht mitgeteilt, dass die Fundorte der Opfer, so zufillig sie
auch anmuteten, alle auf der Linie der historischen Judenstiege lagen? Gab es da also
doch eine Verbindung? - Und, sollte es tatsichlich so etwas wie einen Geheimgang ge-
ben, der zur Stege fiihrt? Er wird zur Tiergartenstrale fahren miissen und dem Stadtar-

chiv im Kurhausmuseum einen Besuch abstatten - und auch dem Katasteramt ...!

»Was ist nun?*, wollte Gerti wissen, ,,sagst du mir nun, wessen Name auf deinem Arm
steht? Die Buchstaben sind ja kaum lesbar! Und warum hast du dir nur diesen bloden,
um den Unterarm herumlaufenden Ring eintdtowieren lassen? Sorry, aber der sieht echt
scheifle aus! Wenn es wenigstens ein Stacheldraht oder etwas dhnlich Cooles wire ...!*

Pierre lachelte: ,,Na, was glaubst du, welcher Name es wohl sein konnte? - Hier,
schaue genau hin!*

Sie beugte sich sehr aufreizend nach vorne: ,,L.ass” mal sehen! Oh, ich erkenne sogar
zwei Namen! Hey du Schuft - gleich zwei Namen auf dem Arm®, lachte sie, ,,ich lese
Carona oder Carmerona, vielleicht Carmen und Danjou, eine Spanierin und eine Franzo-

sin - na toll!*
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,Psst - fast richtig! Sag” es aber bitte nicht weiter. Niemand sonst kennt meine Této-
wierung und so soll es auch bleiben!*

Gerti stemmte ihre Hande in die Hiiften: ,,Als wenn ich herumtone, dass du die Namen
deiner Verflossenen auf dem Arm herumtréigst! - Aber unter uns - der dir die Tattoos ge-
macht hat, ist ein Stiimper, sonst wéren sie nicht schon so verblasst!*

,Hast recht, Gerti. Aber ich kann es ithm nicht sagen - der Mann ist schon lange tot ...!
Ich muss gleich weg, aber wenn du magst, komme ich nachher und werde unten an der
Koekkoekstege auf dich warten!*

Gerti nickte, zwinkerte mit dem Auge, antwortete nicht und drehte sich 14chelnd um.

Pierre nahm den Sekt und brachte ihn an den Tisch. Er verteilte die Gléser, erhob sei-
nes und prostete Birgit, Hajo und Neckels zu.

Birgit glaubte in seinen Augen einen Abschiedsblick zu erkennen - einen endgiiltigen
Abschiedsblick - als der helle Klang des Anstoens durch den Raum klang. Sie wollte
was sagen, aber er berilihrte sie am Arm: ,,Warte, Birgit!“, raunte er plotzlich, als die
Musik lauter wurde, ,,ich werde erst einen Song fiir dich bestellen!* Er beugte sich vor,
und wihrend er Hajo anldchelte, gab er Birgit einen Kuss auf die Wange. Dann ver-
schwand er zwischen den Gésten in Richtung Discjockey.

Ein seltsames Gefiihl durchstromte Birgit bei Pierres zértlicher Bertihrung. - Und doch
war sie froh, Hajo ganz dicht neben sich zu wissen.

Minuten spéter setzte das Erfolgslied ‘Quanto amore sei” von Eros Ramazzotti ein.

Birgit blickte spontan hoch, erkannte den Song, auf dem sie und Hajo in der "Briider-
schafts-Nacht” hier erstmals miteinander getanzt hatten. Es war ihr Lieblingslied von
Eros Ramazzotti. Woher wusste Pierre das? Sie spiirte ein Kribbeln am Hals. Sie fasste
an die Stelle des Kratzers - aber da war nichts mehr. Ein kleiner Spiegel, schnell aus ih-
rer Tasche gezaubert, bestitigte ihren Verdacht, der Kratzer war verschwunden - einfach
verschwunden! Aber das war doch keine Einbildung? Sie wollte Pierre darauf anspre-
chen. Er hatte gesehen, wie der Stock sie verletzte. Nur, wo blieb er? Sie starrte auf sein

halbgeleertes Glas auf dem Tisch.
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Statt seiner kam Gerti: ,,Schonen Gruf3 von Pierre. Ich soll bestellen, dass er gegangen
ist - und er wollte, dass ich euch dieses hier gebe! Sie legte ein gefaltetes Stiick Papier
und ein in Stoff eingewickeltes Pidckchen auf den Tisch. Darauthin nahm sie Pierres
Glas und entfernte sich wieder.

Nanu, Gerti, wunderte sich Birgit, kein bisschen neugierig, zu sehen, was da wohl drin
ist? Oh ja, Frauen!

,»Was ist das?* Hajo blinzelte argwohnisch auf das Papier, ,,ein Abschiedsgeschenk?*

,»Keine Ahnung!“, entgegnete Birgit und faltete das Papier auseinander. Sie iiberflog
den kurzen Wortlaut: ,,Hier steht: Das Bose ist fort, die suchende Seele geblieben!* und
,Nehmt dieses Pulver der Azteken - und Utes Leid hat ein Ende!*

Sie reichte den Zettel an Hajo und Neckels weiter.

»Was sollen die Zeilen bedeuten?*, fragte Hajo.

,Nun ja, was konnte er uns damit sagen, vielleicht, dass der Marquis de Bousquet fiir
seine Erlosung auch in Zukunft alljdhrlich in der Klever Koekkoekstege auftauchen wird

., antwortete Neckels und er wusste selbst nicht einmal, ob er seine Antwort ernst
meinte, ,,... und dass die bose Gegenspielerin mitsamt ihrer Komplizen nicht mehr exis-
tiert, keine Ahnung! - Mit dem anderen Spruch kann ich nichts anfangen!*

,ZAber mir sagt er etwas ...!“, entgegnete Birgit aufgeregt und zeigte auf das, was sie
soeben ausgepackt hatte: Es war der untere Teil des Gehstockes, den auch Hajo von
Wolfgang her kannte, ,,... nehmen Sie es an sich, Doktor. Sie werden einen Hohlraum
innerhalb dieses Stockteils vorfinden, gefiillt mit einer Substanz, die Ute wieder zuriick
ins Leben holen wird! Es ist ein Gegenmittel gegen das Gift des Heiligen Pilzes der Az-
teken - "Teonanécatl” genannt!*

»Woher weillt du von dem Gift?*, Hajo schaute sie erstaunt an, ,,hey, selbst Dr. Ne-
ckels weil es erst seit kurzem und hat mir vorhin davon erzihlt. Aber du warst nicht da-
bei, du warst gerade auf dem Weg zum Museum?*

,,Pierre erzihlte es mir, als wir zusammen in den "drei Minuten fiir eine halbe Stunde’

"G

in Pouillons Haus waren
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Hajos Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Bewunderung und Ungliubigkeit:
»Von Pierre hast du das?* Er stie} Gerti kurz an, die gerade vorbeiging: ,,Gerti, hat Pier-
re dir gesagt, wohin genau er fahren will - Stidwestfrankreich ist groB3!?*

»Klar®, erwidert sie, ,,zu einem Chateau ... ich glaube, es heilit: Chateau de Escargot!*

Neckels starrte Gerti an.

Hajo starrte Gerti an.

Birgit lachelte: ,,Danke, Gerti - und, tut mir Leid fiir dich!*

Achselzuckend ging Gerti weiter, wihrend Neckels neugierig den abgebrochenen
Stock begutachtete.

Hajo war vollig irritiert, schaute Birgit in die Augen, wollte etwas fragen, aber Birgit
kam ihm zuvor: ,,Lass” es gut sein, mein Lieber, es ist zu verriickt! Glaub” fiir einen Au-
genblick, dass es den Spuk in der Stege gibt und weiterhin geben wird - und dann ver-
giss ebenso schnell wieder, dass es dort spukt!*

»lch dh ... ich weil, &h ...!* Hajo war vollends verwirrt. Was sollte er da noch sagen?

Birgit stieB Neckels an, der mit seinem kleinen Finger etwas des Pulvers aus dem
Stockteil geholt hatte und daran schnupperte: ,,Passen sie gut darauf auf, damit retten
wir Ute! Und jetzt entschuldigen Sie uns bitte fiir eine Weile!*

Sie packte mit einer schnellen Bewegung Hajos Arm, stand auf und zog ihn mit sich
zur Tanzfliche: ,,So, ich werde unsere Beziehung jetzt einmal in die Hand nehmen! Jetzt

wird getanzt - und komm mir bloB nicht mit “Einspruch”!*

skoksk

Nebenan in der Koekkoekstege wurde das monotone Klacken eines Gehstocks horbar -
und dann die Kontur eines alten, sich auf einen Stock stiitzenden Mannes immer deutli-

cher.
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Bedéchtig, Schritt fiir Schritt, kam er die Stege herab.

Vor der toten Krihe auf dem Boden blieb er stehen, beugte sich herunter, schob sie
mit dem Stock beiseite und zog unter dem zerschmetterten Korper des Vogels einen
blutbeschmierten Gegenstand hervor, der kurz im matten Licht der Stege-Laternen
blinkte. Das, was er hervorgeholt hatte, war ein altes Klappmesser aus Saint-Etienne. Er
steckte es in seine Rocktasche, in der sich schon etwas anderes befand: Ein halber Geh-

stock mit einem Knauf in Form eines aztekischen Gotterkopfes.

Acht Glockenschlidge von der nahen Unterstadtkirche St. Marid Empféngnis, die bis
zur franzosischen Vormachtstellung in Kleve noch die Minoritenkirche war, hallten
durch die menschenleeren Stralen an diesem nasskalten, vorvorletzten Novembertag
des Jahres 1997 - und dass, obwohl noch nie zuvor eine der Glocken zur vollen Stunde

geldutet hatte.

ENDE
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SCHLUSSBEMERKUNG

Nach dem Abend des 28. Novembers 1997 wurde Pierre Legat nicht mehr im Klever
Raum gesehen. Auch in der Universitdt Nimwegen erschien er nicht mehr zu den Vorle-
sungen.

In Krefeld rdtselte die Kripo noch lange tiber das unerkldrliche Verschwinden des Le-
giondrs Schenker aus der Duisburger Gerichtsmedizin in der Nacht vom 28. zum 29.
November. Auf Statements seitens der Polizei wurde ebenso verzichtet - wie auf eine Be-
richterstattung durch die Presse.

Ute Sieberts Zustand verbesserte sich tatsdchlich, nachdem Dr. Neckels ihr die ge-
heimnisvolle indianische Mixtur verabreichte und es sah aus, als konne sie schon bald
aus der Akut-Psychiatrie entlassen werden.

Wolfgang stand wieder in seinem Lokal und hatte “alle Hdnde voll zu tun’, Gerti iiber
den schmerzvollen, schwarzhaarigen Verlust hinwegzutrésten.

Dr. Lydia Reiser - Babette-Lydia Resiér - wurde nach Frankreich iiberfiihrt und neben
ihrem Vater auf dem Friedhof von Cahors beigeset:zt.

Petra Jansen wurde wieder gesund und konnte wenige Wochen spdter ihre Arbeit in
der Rheinischen Klinik Bedburg-Hau wieder aufnehmen. Allerdings wechselte sie in
eine andere Abteilung. Das Medaillon fand sich nicht mehr wieder.

Dr. Neckels, der weiterhin dem Spuk in der Koekkoekstege skeptisch gegeniiberstand,
blieb bis auf weiteres Leiter der Akut-Psychiatrie. Neben der Arbeit wollte er sich in al-
ler Ruhe mit den rdtselhaften CLEVIA AKTEN befassen. Dariiber hinaus beschdftigte
ihn auch die ins Spiel gebrachten alten Geheimgdnge am Berg der Kavarinerstrafe,
denn dort, wo friiher Stadtmauern verliefen, waren solche Gdénge ja durchaus normal,
wusste er.

Dr. Hajo Wegener kehrte in seine ‘reale” Welt zuriick. Er war sich ganz sicher, in der

selbstbewussten Birgit die richtige Frau fiir sich gefunden zu haben. Ihr das zu zeigen
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oder zu sagen, bereitete ihm allerdings (noch) einige Probleme.

Birgit machte um die Koekkoekstege erst einmal einen grofien Bogen, obwohl sie
wusste, dass diese aufserhalb des Novembers vollig ungefdhrlich war. Wie hatte Pierre
gesagt: Das Bose - Madame Pouillon - ist fort, der Spuk geht weiter, Jahr fiir Jahr, so
lange, bis der Marquis de Cahors seine Erlosung erfdhrt.

Nur, wie man ihm dabei helfen konnte, stand allein in diesen beiden roten Biichern
von Luc Resiér. Diese Exemplare galt es also zu finden!

Marquis hin, Marquis her - fiir Birgit waren jetzt nur zwei Dinge wichtig: Utes Wie-
dergenesung - und Hajo Wegener. Einen Ferienjob in Hajos Kanzlei anzunehmen, hielt
sie fiir nicht besonders klug.

Das alte Pouillon-Haus mit den Schneckenornamenten am Dachfenster steht seitdem

leer.

Nach wie vor fehlen Hinweise auf einen Berater fiir Sonderaufgaben im Cleve des
Jahres 1811, obwohl es Beweise fiir seine Existenz gegeben hatte. Haben die 'de Escar-
got’ Leute wirklich ganze Arbeit geleistet und alles an Unterlagen damals aus den Ar-
chiven verschwinden lassen - oder steckt in irgendeinem Privatvermdchtnis aus jener
Zeit ein eindeutiger Hinweis auf den damals in Cleve getoteten Marquis?

Sollte wirklich nur eine direkte Begegnung mit dem Geist des Marquis die erstrebte
Erlosung fiir dessen arme Seele moglich sein?

Warten wir den ndchsten November ab!
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Das Psilocybin-Syndrom
(Vergiftung durch "Rauschpilze”)

Diese Vergiftung wird durch sogenannte ‘Rauschpilze” hervorgerufen. In den 50er Jah-
ren entdeckte ein amerikanischer Forscher, dass in Mexiko Pilze zu rituellen Zwecken
gegessen werden, um Eingebungen und Visionen zu erhalten. Die chemische Analyse
forderte LSD-dhnliche Stoffe zutage, die halluzinogene Wirkungen haben.

Fiir die psychischen Wirkungen ist die strukturelle Ahnlichkeit des Psilocybins mit
dem Serotonin von Bedeutung. Serotonin spielt eine wichtige Rolle in der Informations-
iibermittlung vom Thalamus (,,Tor zum Bewusstsein*) zur GroBhirnrinde. Bei einer
Vergiftung werden Sinnesinformationen nicht mehr mit dem Gedéchtnis verglichen und
damit sinnvoll interpretiert. Das Ergebnis ist eine vollig verdnderte Ich- und Umwelter-
fahrung. Es kommt zu optischen (visuellen), gefiihlten (taktilen) und gehdrten (auditori-
schen) Halluzinationen bei noch vorhandener aber verzerrter Realitdtswahrnehmung. Je
nach Grundeinstellung kann es zu Gliicksgefiihl, Lachanfillen oder zu Angst, Unruhe,

Gewalttitigkeit, Delirium und Panikanféllen mit akuter Suizidgefdhrdung kommen.

Als Indolderivate bieten Psilocybin-Rauschpilze keine grofen Nachweisprobleme. Psi-
locybin ergibt unter Luftoxidation einen blauen Farbstoff. Eine Blauverfarbung deutet
allerdings nicht immer auf Psilocybin hin, auch bei vielen Réhrenpilzen und einigen La-
mellenpilzen tritt eine entsprechende Lamellenverfarbung ein, die aber auf andere Indole
zuriickzufiihren ist.

Welche Reaktionen Psilocybin mit anderen Psychopharmaca auslosen kann ist noch
relativ unerforscht.

Das iibliche Drogenscreening erfasst Psilocybin (noch) nicht.
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Zum Verstidndnis der Gespenster

(Die Welt des Unerklarlichen / Moewig-Verlag, 1993)

Die alte Frage, ob es Gespenster gibt, muss auf Grund der Ergebnisse der verschiedens-
ten Forschungen von Verbinden wie der englischen Gesellschaft fiir Parapsychologie im
Verlaufe der letzten 100 Jahre bejaht werden. Die Tatsache, dass Hunderte von angese-
henen Personen Geistererscheinungen hatten, als Wunschdenken, Selbsttauschung oder

Liigen einzustufen, wire reine Halsstarrigkeit.

Wihrend das Wesen der Geister noch immer ein Rétsel darstellt, wurde ihr Verhalten
ausfithrlich untersucht. Nach ihren Verhaltensmustern unterschied G. N. M. Tyrell in
seinem 1943 erschienenen Buch Apparitions vier Hauptgruppen: Die erste besteht aus
Erscheinungen, die an bestimmten Orten spuken. Sie konnen »orts-zentriert« genannt
werden, im Gegensatz zu »personen-zentrierten Geistern. Nur selten richten sie Schaden
an.

Die zweite Kategorie besteht aus Erscheinungen von Toten. Sie ereignen sich einige
Zeit nach dem Tod der Person, die als Geist auftritt und weisen keinen Zusammenhang
zu einem besonderen Ort oder Ereignis auf.

Die dritte Gruppe bilden die Krisen-Fille, in denen ein Mensch erscheint, in dessen
Leben im gleichen Augenblick ein tiefgreifendes Ereignis stattfindet (hdufig dem Emp-
fainger unbekannt), zum Beispiel ein Unfall, eine Krankheit oder auch der
(gewaltsame)Tod.

Die letzte Kategorie Tyrells umfasst den am wenigsten bekannten Typ von Erschei-
nungen, der wahrscheinlich der faszinierendste ist. In diesen Féllen stellt der Geist nicht
einen Toten oder Sterbenden dar, sondern eine lebende Person, die absichtlich ihr Bild
einer anderen Person sichtbar macht.

Diese Geister, fiir deren Existenz es zwingende Beweise gibt, die auch von kritischen
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Wissenschaftlern als echt anerkannt werden, weisen meist eine Reihe gemeinsamer
Merkmale auf: Er erscheint stofflich; er ist im Spiegel sichtbar; er macht Gerdusche,
wenn er sich bewegt, zum Beispiel konnen seine Schritte gehort werden. Der Geist er-
weckt ganz den Eindruck, so wirklich wie eine lebende Person zu sein, wenn auch nur
fiir eine begrenzte Zeitspanne. Es kann in seiner Umgebung zum Gefiihl plotzlicher Kal-
te kommen.

Diese fliichtigen Geister konnen anscheinend auf Film gebannt werden. Es gibt viele
angebliche Fotos von ihnen, doch nur wenige muten echt an. Im Bereich der paranorma-
len Fotografie ist Betrug so weit verbreitet, dass den seltenen Beispielen, die mit groBBer
Wahrscheinlichkeit echt sind, nicht die gebiihrende Aufmerksamkeit zuteil wird. Ein be-
eindruckender Fall ereignete sich 1936 in Raynham Hall, Norfalk, im Haus des Marquis
von Townshend. Ein Berufsfotograf und sein Assistent machten Fotos von dem Haus.
Wihrend sie den Treppenaufgang aufnahmen, berichtet der Assistent, sah er eine ge-
spenstische Gestalt die Stufen herunterkommen. Auf dem Bild, das von Experten fiir
echt gehalten wird, ldsst sich tatsdchlich eine verschwommene Gestalt erkennen. Schon
lange kam es in dem Haus zu Spukerscheinungen einer Frau in Braun, die 1835 von
zwei Augenzeugen gleichzeitig gesehen wurde. 1926 wurde sie von Lord Townshend
und zwei weiteren Personen erneut wahrgenommen. Die Frau in Braun bildet das klassi-

sche Beispiel eines orts-zentrierten Geistes.

Doch keine Fotografie hat die Uberzeugungskraft wie authentische Augenzeugenbe-
richte. Kurz, das Gewicht der Beweise aller Art deutet darauf, dass es Geister GIBT!
Doch trotz intensiver Forschung nach ihrem Wesen und nach den Bedingungen, unter
denen sie erscheinen, die sich iiber Jahrhunderte erstrecken, sind diese Fragen noch im-

mer unbeantwortet. Geisterjager stehen noch immer vor etlichen Rétseln.
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	„Da kam mich Furcht und Zittern an, und alle meine Gebeine erschraken. Und da der Geist an mir vorüberging, standen mir die Haare zu Berge an meinem Leibe. Da stand ein Bild vor meinen Augen, und ich kannte seine Gestalt nicht.“
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